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EINLEITUNG 
Mahatma Gandhis Leidenszeit! So wahr der Titel für 


alle Menschen, die Fühlens fähig sind, so unwahr ist er 
mindestens für einen unter ihnen — für Mahatma Gandhi 
selber. „Mahatmajis Wohlleben im Gefängnis“ über- 
schreibt einer von Gandhis Söhnen einen Bericht, den er in 
Young India veröffentlicht. Der Vater kann ungestört 
lesen, karden, spinnen, kann Getreide mahlen und hat da- 
mit die Ruhe, die er — wie Gandhi selber es vor der Ver- 
haftung ausgesprochen — vielleicht verdient. 

Aber es ist nicht nur dieses Äußere — wobei indessen 
gleich gesagt werden muß, daß auch dieses Äußere für 
Gandhi tiefere Bedeutung hat. Es ist besonders auch ein 
Inneres. „Wir wollen in unserm Kampf nicht andern Lei- 
den zufügen, wir wollen Leiden auf uns selber nehmen.“ 
Das ist eine der Erkenntnisse, die in der Tiefe seines Her- 
zens wohnen und denen gemäß er zu leben und wirken 
trachtet. 

So wird die Zeit der Prüfung zum Feste, die Leidenszeit 
zur Freudenzeit. 

Ein anderer Inder sagt es in seiner Weise, Aurobindo 
Ghose, der Philosoph unter den Freiheitskämpfern, in einer 
seiner Reden: 

„Was wohl half jenen Männern, die ins Gefängnis ge- 
führt wurden ? Welche Kraft stand ihnen bei gegen alle 
Versuchungen, gegen alle Gefahren und Hindernisse ? Alle 
waren sie bewußt oder unbewußt von einer beherrschen- 
den Idee besessen, von der Idee, daß da eine große Macht 
am Werk, Indien zu helfen, und daß wir alle zu vollbringen 
haben, was diese Macht gebietet. Sie wissen nicht immer, 
wer führt, oder wohin sie geführt werden. Sie haben nur 
auszusprechen, was jene Macht sie sprechen heißt, und zu 
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vollbringen, was sie ihnen zu vollbringen gebietet. Weist 
der Finger nach dem Gefängnis, so gehen sie ins Gefängnis. 
Was er ihnen zu ertragen befiehlt, ertragen sie freudig. Sie 
wissen nicht, in welcher Weise dieses Erdulden wirken wird, 
und die Neunmalklugen mögen sagen, daß es höchst unpolitisch 
sei,daß die besten Führer und Mitarbeiter der Bewegung entzo- 
gen werden, daß sie dadurch die Kraft des Landes erschöpfen. 
Wir aber wissen, daß die Kräfte des Landes keine äußer- 
lichen Kräfte sind. Es gibt nur eine Kraft, und für diese Kraft 
bin weder ich selber nötig, noch du, noch er. Weder ich noch 
irgendein anderer. Weder Bipin Chandra Pal noch alle 
jene Mitarbeiter, die ins Gefängnis wanderten. Keiner von 
ihnen ist nötig. Mögen sie weggeworfen werden als un- 
nütze Ware — das Land wird nicht darunter leiden. Gott 
vollbringt alles. Wir selber vollbringen nichts. Befiehlt er 
uns zu leiden, so leiden wir, denn unser Leiden ist nötig, 
andern Kraft zu geben. Verwirft er uns, so tut ers, weil 
wir nicht mehr nötig sind. Wenden sich alle Dinge zum 
Schlimmen, müssen wir nicht nur bereit sein, ins Gefängnis 
zu gehen, sondern auch unser Leben aufzugeben. Und 
wenn sie, die an der Spitze zu stehen und unbedingt un- 
entbehrlich zu sein scheinen, aufgefordert werden, ihren 
Leib wegzuwerfen, so wollen wir uns klar machen, daß 
auch das nötig ist, daß auch das eine 'Tat, die Gott von uns 
verlangt, und daß Gott an die Stelle derer, die weggewor- 
fen werden, andere berufen wird. Er selber ist über uns, 
steht hinter uns. Er selber ist der Arbeiter und das Werk. 
Er ist unsterblich in den Herzen seines Volkes. Das also, 
was wir in Bengalen vor uns haben, ist Glaube, Nicht alle 
mögen es bewußt besitzen. Nicht alle mögen es mit diesem 
Namen benennen. Wie gesagt: wir haben Intellektualität 
entwickelt, gefördert, wir haben sie in bemerkenswertem 
(rad gefördert, und wir lassen uns immer noch durch sie 
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beherrschen. Viele sind zu diesem Glauben gekommen aus 
der Sehnsucht heraus, für ihre Landsleute zu leben, für 
ihre Landsleute zu leiden, weil Gott nicht nur in mir ist, 
weil Gott in uns allen ist, weil Gott es ist, den ich liebe, 
weil Gott es ist, für den ich leiden möchte. So sind viele 
dazu geführt worden zu vollbringen, was Gott ihnen ge- 
bietet, und er weiß, wie er die Menschen zu leiten hat. Ist 
es sein Wille, wird er den Menschen auf den rechten Weg 
führen. 

„Ein anderes — und doch nur ein anderer Name für 
Glaube — ist Selbstlosigkeit. Die Bewegung Bengalens, die 
Bewegung des Nationalismus wird durch keinerlei Selbst- 
sucht getrieben, auch nicht im innersten Herzen. Wie es 
auch immer in einzelnen Köpfen aussehen mag, im In- 
nersten ist das, was uns bewegt, nicht politische Selbst- 
sucht. Es ist eine religiöse Kraft, durch die wir Gott im 
Volke, Gott in unsern Landsleuten verwirklichen möchten. 
Wir möchten ihn verwirklichen in den dreihundert Mil- 
lionen unserer Landsleute. Wir bemühen uns, einige be- 
wußt, andere unbewußt, nicht für unsere eigenen Inter- 
essen, sondern für andere zu leben und zu sterben. Wenn 
einer unserer jungen Mitarbeiter in Bengalen ins Gefängnis 
wandern muß, wenn von ihm verlangt wird zu leiden, tut 
er es ohne Zagen, ohne Schmerz. Er bietet sich dar mit 
Freude. Er ruft aus: „Die Stunde meiner Weihe ist ge- 
kommen. Ich danke Gott, daß für mich selber nun die Zeit 
erschienen, da ich mich auf seinen Altar legen darf, da ich 
auserwählt werde, zum Besten meiner Landsleute zu 
leiden. Es ist die Stunde meines größten Glückes, die 
Krönung meines Lebens.“ Darin haben wir die unbedingte 
Verleugnung des Ichs, die Erlangung eines höheren, ewigen 
Selbst in den dreihundert Millionen Menschen, in denen 
Gott wohnt, 
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„Noch ein Drittes gibt es, was als anderer Name für 
Glaube und Selbstlosigkeit angesehen werden muß: Mut. 
Wenn ihr glaubt, an Gott glaubt, wenn ihr glaubt, daß 
Gott euch führt, glaubt, daß Gott alles tut, ihr selber aber 
nichts — was gäbe es da noch zu fürchten ? Was könntet 
ihr fürchten, wenn es eure Überzeugung ist, eure Religion, 
daß ihr euch selber dahingeben müßt? euer Geld, euern 
Leib, euer Leben, und alles, was ihr habt, für andere dahin- 
geben müßt? Was könntet ihr da noch fürchten ? Nichts 
gibt es da mehr zu fürchten. Auch wenn ihr vor die Ge- 
richte dieser Welt geschleppt werdet, könnt ihr mutigen 
Herzens vor sie hintreten. Denn eure Religion bedeutet, 
daß ihr mutig seid. Nicht ihr seid es ja, es ist etwas in euch. 
Was können alle Gerichte der Welt, was können alle Mächte 
der Welt gegen das, was in euch ist, gegen das Unsterb- 
liche, gegen das ungeborene und nie sterbende Eine, das 
das Schwert nicht durchbohren, das das Feuer nicht ver- 
brennen und das das Wasser nicht ersticken kann? Die 
Gefängnisse können es nicht einschließen, und der Galgen 
kann es nicht erwürgen. Was bleibt also noch zu fürchten, 
wenn ihr euch dessen bewußt bleibt, was in euch ist? Mut 
wird zur Notwendigkeit, Mut wird zu etwas Natürlichem, 
Selbstverständlichem, Mut zu etwas ‚Unvermeidlichem.“ 

Gleich empfindet auch der Mahatma. Aber bei all die- 
sem tiefern Empfinden und Erkennen kann er doch nicht 
gegen seine Art: sobald er im Gefängnis ist, muß er wider 
das Gefängnis kämpfen — in seiner Kampfesweise. Nicht 
um das Gefängnis überhaupt aufzuheben — es braucht 
Gefängnisse auch unter Svaraj. Auch. nicht um für 
sich selbst Vorteile zu sichern. Er nimmt Vergünsti- 
gungen nicht an, wenn sie nicht zugleich seinen Mit- 
gefangenen, d. h. den übrigen politischen Sträflingen, 
gewährt werden. 
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Nein — auch im Gefängnis sollen die Gefängnisbeamten 
den Menschen im Gefangenen achten. Sie dürfen die 
Menschenwürde — von der auch der schlimmste unter den 
Verbrechern sein Teil hat — nicht mit Füßen treten. Die 
Erkenntnis überkommt ihn: der Verbrecher verläßt heute 
das Gefängnis nicht nur nicht gebessert, sondern vielmehr 
gebösert. Das darf nicht sein. Gefängnisse müssen Er- 
ziehungsanstalten werden. 

Er will es aber auch nicht dulden, daß er — und wenn 
ihn die Regierung für noch so gefährlich ansieht — strenger 
behandelt wird, als das Reglement es vorsieht. Was dem 
politischen Sträfling zugestanden wird, darauf hat auch 
er, Gandhi, Anspruch. 

Das ist die eine Front: die Vorgesetzten und die Vor- 
schriften. Die andere sind seine nächsten Mitgefangenen, 
die Non-Kooperatoren, die Satyagrahis. Im Gefängnis 
muß die Non-Kooperation aufhören — wir sind im Ge- 
fängnis, um für unsere Sache zu leiden, nicht aber den Kampf 
für unsere Sache gegen die Regierung fortzusetzen. Wenig- 
stens nicht unmittelbar. Mittelbar ist ja auch unser demü- 
tiges Leiden im Gefängnis, unser stillschweigendes Ertragen 
und Erdulden aller Entbehrungen und allen Zwanges, den 
das Gefängnis uns auferlegt, ein Bekämpfen der Regierung. 
Was willsie anfangen diesem gelassenen Hinnehmen dessen 
gegenüber, in dem sie eine vernichtende Strafe erblickt ? 

So hat er schon in den südafrikanischen Gefängnissen 
für seine Sache gelitten und gestritten: Wir sind Ge- 
fangene. Wir sind es bewußt, wir sind es willig, wir haben 
uns zur Gefangenschaft ‘gedrängt, aber wir sind dessen 
ungeachtet Menschen. In vielen Fällen sind wir es mehr 
als die, die draußen frei umherlaufen. 

"So ist die Ruhe — die er vielleicht verdient — nicht 
Lethargie. Wie emsig er den Tag über ist, beweist das 
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Garn, das er aus dem Gefängnis seinen Freunden zu- 
schickt, beweist der Bericht über seine Lektüre. Er stürzt 
sich förmlich in alle religiösen Bücher, auch in die, die ihm 
von Christen zugesandt werden in der Hoffnung, ihn da- 
mit bekehren zu können. So hoch er indessen Christus 
achtet, er ist ihm ein Religionsstifter neben vielen. Und in 
der Bibel erkennt er einen Gegensatz zwischen dem Alten 
und dem Neuen Testament. Für ihn hat das ‚‚Ich aber 
sage euch“ zwingende Bedeutung. Es ist eine andere Welt, 
das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ und das „Ihr sollt 
nicht widerstreben dem Übel“, das „Du sollst deinen 
Feind hassen‘ und „Liebet eure Feinde“. Hier sind für 
ihn nicht Erfüllungen, sondern allerdings Auflösungen — 
in einem Höhern. 

In all seinem Kämpfen, Arbeiten, Lesen und Denken 
tröstet ihn eine begeisterte Vision: er erwartet Erlösung 
durch das Volk, durch ein „Svaraj-Parlament“, durch ein 
freies Indien, das auf gewaltablehnendem Wege frei ge- 
worden ist. | 

Wie soll ers anders wissen, da ihm doch Zustimmung 
entgegenströmte, wohin er auch vor der Gefangennahme 
seinen Fuß gesetzt? Da sich das Brot und der Wein unter 
seinen Händen überall vertausendfacht und all die Scharen 
und ÄAberscharen seiner Hörer erquickt und zu neuen Ent- 
schließungen gekräftigt ? Wie soll ers anders wissen, da ihm 
nun alle politischen Zeitungen und Zeitschriften vorent- 
halten werden ? da er mit seinen Besuchern nie anders als 
in Gegenwart des Gefängnisvorstehers sprechen darf? 

Indessen gehen die Dinge draußen ihren Gang. Nicht 
so, wie der Führer im Gefängnis es erwartet hat. Der Haß 
zwischen Hindus und Mohammedanern erwacht wieder. 
Die Non-Kooperationsbewegung, ihres lebendigen Haltes 
beraubt, zerbröckelt. Eine ganze große Partei will sich ihr 
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entziehen. Mit äußerstem Mut und äußerster Anstren- 
gung kämpfen die treuesten der Anhänger in Young India 
während der Abwesenheit des Führers für die Einheit. 
Chitta Ranjan Das, den das Volk den Deshabandhu nennt, 
den Freund des Landes, wie es Gandhi den Mahatma und 
Tilak den Lokamanya genannt, der in der außerordentlichen 
Tagung des Allindischen Kongresses im Jahre 1921 in Kal- 
kutta gegen die Non-Kooperationsresolution Gandhis un- 
terlegen, gewinnt an Einfluß. Er will die Non-Kooperation 
an einer ihrer wichtigsten Positionen durchbrechen: im 
Boykott der Gesetzgebenden Räte der Provinzen und des 
Kaiserlichen Gesetzgebenden Rates für Gesamt-Indien. 
Er bildet die Partei der Svarajisten. Der Großteil des Kon- 
gresses geht mit ihm. Immer verzweifelter kämpft Raja- 
gopalchariar, der stellvertretende Herausgeber von Young 
India, für die Integrität des Programms — er dringt nicht 
durch. Auch nicht bei Gandhi selber, als dieser aus dem 
Gefängnis entlassen und von seiner Operation hergestellt, 
wieder ins politische Leben eintritt. Gandhi schließt den 
Kompromiß mit den Svarajisten. Muß es aber erleben, 
daß seine Treuesten diese seine Wandlung nicht verstehen 
und als „No-Changers“ beharren, d.h. als die, die am ur- 
sprünglichen Non-Kooperationsprogramm auch dann nicht 
rütteln lassen wollen, als sich dessen Unwirksamkeit infolge 
der Unfähigkeit des großen Haufens, ein so schweres Pro- 
gramm durchzuführen, herausgestellt. 

Das aber liegt dem Gefangenen himmelfern. Er erfreut 
sich der Stille und wird nur dann und wann beunruhigt von 
starken Schmerzen im Unterleib. Er schreibt sie selber dem 
und jenem zu, bemüht sich um eine andere Diät — es hilft 
nichts. Die Ärzte wissen keinen Rat. Bis endlich Oberst 
Maddock zur Untersuchung beigezogen wird und Blind- 
darmentzündung im letzten Stadium feststellt. Nur rasch 
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entschlossenes Operieren rettet den Gefangenen. Größere 
Qual als alles körperliche Leiden ist das geistige: diesem 
tückischen Zufall will er seine Freilassung nicht verdanken. 
Entweder einem Svaraj-Parlament oder doch einer ein- 
sichtiger gewordenen Verwaltung. 

Was aber will er machen? Die Regierung hat ihn aus 
dem Gefängnis ausgestoßen. Er kann doch nicht ein Ge- 
such einreichen, sie möchte ihn wieder darin aufnehmen? 
Draußen findet er sich indessen nicht gleich zurecht. Er 
muß allmählich seine Kräfte wieder gewinnen und er- 
proben, muß sich umsehen, den neuen Verhältnissen an-- 
passen — wie schwer und schmerzvoll sind sie doch! Die 
Hindus und die Mohammedaner ärger wider einander ver- 
hetzt denn je. Die Non-Kooperationsbewegung von besten 
unter den Führern und Anhängern aufgegeben. 

„Ist’s meine Schuld ?“ fragt sich der Gequälte. Und ant- 
wortet eingestehend mit dem einundzwanzigtägigen 
Fasten, das noch einmal alle Inder um ihn versammelt. 
Wieder erbangt das Land — wieder vergißt es schnell, 
nachdem die Gefahr vorüber. n 

„Du hättest lieber sterben sollen, als dich von einem 
europäischen und gar noch englischen Arzt operieren zu 
lassen !‘“ — so wird ihm vorgeworfen. Gandhi antwortet in 
unendlicher Demut: Das hätte ich tun müssen, wäre ich 
ein vollkommenes Wesen. So aber bin ich nur ein schwacher 
Mensch mit seinen Unzulänglichkeiten und seinem Wider- 
spruch — und hänge am Leben. 

Du hättest dich zu Tode fasten sollen wie der Bürger- 
meister von York“ — so lautete mancher Kommentar zu 
Gandhis einundzwanzigtägigem Fasten. 

. Ja, er macht es unsern Doktrinären nicht leicht, 
dieser menschliche Mensch in seiner grenzenlosen De- 
mut. Sie erwarten noch etwas von ihm. Den schönen 
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„Abgang“. Den Opfertod. Vor dem sie sich selbst so 
ängstlich hüten. 

Mir ist der Mann lieb in seiner uferlosen Demut. Nun 
hat er wieder zum Spinnrad gegriffen, das für ihn zum 
Glaubenssymbol und Sakrament geworden ist, nun wan- 
dert er zu den Unberührbaren von T'ravancor, sie in ihrem 
gewaltablehnenden Kampf gegen Brahmanenstarrsinn zu 
stärken, wandert nach Assam, dort die Leute vom Opium- 
genuß abzubringen. Die Politiker scheint er sich selber 
‘überlassen zu wollen. Sein wahres Selbst zu finden, sich 
selber zu vollenden, braucht er das nur noch ausdrücklich 
zu tun. 

Das Leben läßt sich mit Religion durchdringen — die 
Politik nicht. Ein Leben, das von Religion durchdrungen 
wäre, würde keine Politik mehr kennen. Einzig Arbeit, 
stille, demütige, in dieser Richtung: Durchdringung des 
Lebens mit dem Sauerteig des Religiösen kann uns eines 
Tages von der Schlange Politik erlösen, die uns mit ihren 
kalten Schlingen umstrickt hält. 

Möge Gandhi, ‚der schwache Mensch, der am Leben 


hängt“, sich diesem Werke endgültig zuwenden. 


Emil Roniger. 


I. VOR DER VERHAFTUNG 


Wenn ich verhaftet werde ... (]) 


Immer wieder habe ich darüber nachdenken müssen, 
was das Volk wohl beginnen würde, wenn ich verhaftet 
werden sollte. Auch von meinen Mitarbeitern ist diese 
Frage schon erhoben worden. Was würde aus Indien wer- 
den, wenn das Volk, aus Liebe toll geworden, einen fal- 
schen Weg einschlüge ? In welcher Lage würde ich mich 
selber befinden ? 

Die Aussicht, daß die Regierung Blut in Strömen ver- 
gießen würde, vermag mich nicht zu schrecken. Aufs 
tiefste aber würde es mich schmerzen, wenn das Volk um 
meinetwillen oder in meinem Namen die Regierung be- 
schimpfte. Es hieße mir Schmach antun, wenn das Volk bei 
meiner Verhaftung sein Gleichgewicht verlöre. Die Nation 
kommt nicht vorwärts, wenn sie sich nur auf mich verläßt. 
Fortschritt ist für sie nur möglich, wenn sie den von mir 
vorgezeichneten Weg als den richtigen erkennt und inne- 
hält. Aus diesem Grunde wünsche ich, daß das Volk voll- 
kommene Selbstbeherrschung bewahre, den Tag meiner 
Verhaftung als einen Freudentag begehe, alle Schwäche, 
Zaghaftigkeit, Unentschiedenheit, denen es heute ncch 
verfallen, überwindet. 

Was kann die Regierung veranlassen, mich zu verhaften ? 
Ihre Organe sind nicht meine Feinde, denn ich hege nicht 
den kleinsten Funken Feindschaft gegen sie. Sie hält mich 
eben für die Seele der ganzen Bewegung und Erregung, 
sie glaubt, daß das Volk mir blindlings folgt und daß also 
alle in Ruhe gelassen würden, die Beherrschten und die 
Herrscher, sobald ich beseitigt wäre. Nicht nur die Mit- 
glieder der Regierung teilen diesen Glauben, auch einzelne 
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unserer eigenen Führer. Wie kann nun die Regierung das 
Volk auf die Probe stellen? Wie kann sich die Regierung 
vergewissern, ob das Volk meine Ratschläge wirklich ver- 
standen oder ob es sich nur durch meine Äußerungen habe 
blenden lassen ? Nur dadurch, daß sie mich verhaftet. Ge- 
wiß bliebe hier noch eine andere Möglichkeit: die Ur- 
sachen zu beseitigen, die mich dazu geführt, meinen Rat zu 
geben. Aber berauscht von ihrer Macht, wird die Regie- 
rung ihren eigenen Fehler nicht einsehen — und wenn sie 
ihn einsähe, würde sie ihn nicht zugeben. Es bleibt ihr also 
nur der eine Weg: die Kraft des Volkes auf die Probe zu 
stellen. Das kann sie durch meine Verhaftung. Läßt sich 
das Volk auf diese Weise zur Unterwerfung zwingen, so 
darf man sagen, daß es das Unrecht im Panjab und in bezug 
auf das Kalifat verdient hat. 

Wenn aber umgekehrt das Volk zur Gewalt greift, wird 
es damit nur der Regierung einen Gefallen erweisen. Ihre 
Flieger werden dann Bomben auf das Volk werfen, ihre 
Dyers werden auf das Volk schießen lassen, und ihre Smiths 
werden unseren Frauen die Schleier vom Gesicht reißen. 
Es wird auch nicht an Offizieren fehlen, die die Leute in 
den Staub zwingen und jämmerlich auspeitschen lassen. 
Der eine Erfolg ist so schlimm und unheilvoll wie der 
andere. Keiner wird zum Svaraj führen. In andern Län- 
dern sind freilich Regierungen durch bloße Gewalt 
gestürzt worden, aber ich habe schon oft ausgeführt, 
daß Indien Svaraj nicht durch diese rohe Kraft er- 
reichen kann. 

Was aber soll das Volk tun, wenn ich verhaftet werde? 
Die Antwort ist einfach genug. Das Volk soll 

I. Ruhe und Frieden bewahren, 

2. keine Hartals veranstalten, 

3. keine Versammlungen abhalten, dagegen 
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4. immer wach und aufmerksam bleiben. Bestimmt 
möchte ich erwarten, daß 

5. alle Regierungsschulen verlassen und zur Schließung 
genötigt werden, | 

6. die Anwälte in größerer Zahl ihre Praxis ein- 
stellen, 

7. die bei den Gerichten anhängigen Fälle durch private 
Schiedsgerichte beigelegt werden, 

8. zahlreiche Nationalschulen eröffnet werden, 

9. Hunderttausende von Männern und Frauen auf die 
Verwendung von Stoffen fremder Herkunft verzichten und 
nur noch handgesponnene und handgewobene Stoffe tra- 
gen und die Lager fremder Stoffe verkauft und verbrannt 
werden, 

10. niemand einen zivilen oder militärischen Dienst an- 
nimmt, | 

11. diejenigen, die ihren Lebensunterhalt anderweitig 
verdienen können, ihren zivilen oder militärischen Dienst 
bei der Regierung aufgeben, 

12. den nationalen Fonds die erforderlichen Beiträge zur 
Verfügung gestellt werden, 

13. Würdenträger in größerer Zahl ihre Würden nieder- 
legen, 

14. Wahlkandidaten sich nicht wählen lassen oder, wenn 
sie schon gewählt sind, auf ihre Sitze verzichten, 

15. die Wähler, die sich bis jetzt der Einsicht verschlos- 
sen, darüber aufgeklärt werden, daß es eine Sünde ist, Ab- 
geordnete in die gesetzgebenden Räte zu senden. 

Wenn sich das Volk dazu entschlösse und dabei beharren 
könnte, brauchte es kein Jahr mehr auf Svaraj zu warten. 
Sobald es soviel Kraft aufgebracht, haben wir Svaraj er- 
reicht. 
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Dann werde ich auf Verordnung des eigenen Volkes frei- 
gelassen werden. Das wird mich freuen. Meine gegenwär- 
tige Freiheit ist für mich wie eine Gefangenschaft. 

Es würde nur Mangel an der nötigen Einsicht beweisen, 
wenn das Volk zuerst Gewalt anwenden wollte, mich zu 
befreien, und sich dann darauf verlassen, daß ich ihm 
Svaraj erringen werde. Weder ich noch sonst jemand kann 
dem Volke Svaraj erringen.. Svaraj kann nur erreicht wer- 
den durch ein Volk, das sich dazu erzogen. 

Es hat keinen Zweck, den Fehler bei der Regierung zu 
suchen. Wir haben immer die Regierung, die wir ver- 
dienen. Wenn wir uns bessern, ist auch die Regierung ver- 
pflichtet sich zu bessern. Nur wenn wir uns bessern, kön- 
nen wir Svaraj erlangen. In der Non-Kooperation liegt 
der Entschluß des Volkes sich zu bessern. Wird das Volk 
von diesem Entschluß abkommen und nach meiner Ver- 
haftung wieder mit der Regierung zusammenarbeiten ? 
Wenn aber das Volk in einem Anfall von Tollheit zur Ge- 
walt greift und dann 18 Meilen zurücklegen muß, um vor 
dem Union Jack auf dem Bauche zu kriechen — wäre das 
dann nicht wieder Kooperation ? Lieber sterben, als vor 
dem Union Jack auf dem Bauche kriechen! 

Schaut die Sache an wie ihr wollt: der Weg, den ich an- 
gegeben, ist für das Volk der rechte Weg. 


Young India vom ı0. November 1920 


Wenn ich verhaftet werde ... (11) 


Das Gerücht, daß meine Verhaftung unmittelbar bevor- 
stehe, ist wieder aufgetaucht. Verschiedene Beamte sollen 
es als Fehler betrachten, daß ich damals, nämlich am ıı. 
oder 12. Februar, wo ich hätte verhaftet werden sollen, 
nicht verhaftet wurde, und tadeln es, daß sich die Re- 
gierung in ihren Absichten durch die Bardoli-Resolution 
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beeinflussen ließ. Weiter heißt es, daß sich die Regierung 
nicht länger mehr dem in London immer energischer aus- 
gesprochenen Verlangen nach meiner Verhaftung wider- 
setzen dürfe. Ich selber vermag nicht einzusehen, wie die 
Regierung meine Verhaftung vermeiden könnte, wenn sie 
die Zivil-Desobedienz einzelner oder der Massen ein für 
allemal aufgegeben wissen will. 

Ich ersuchte den Arbeitsausschuß in Bardoli, die Massen- 
Zivil-Desobedienz aufzuheben, weil sie nicht „zivil“ ge- 
blieben wäre, und wenn ich nun heute alle Provinzial- 
Mitarbeiter ersuche, auch die Zivil-Desobedienz einzelner 
aufzuheben, so geschieht es aus dem Grunde, weil im 
gegenwärtigen Stadium keine Desobedienz „zivil“ bleiben 
könnte, jede „‚kriminell“ werden müßte. Ruhige Zeitläufte 
sind ein unbedingtes Erfordernis für Zivil-Desobedienz. 
Es ist eine niederschlagende Entdeckung für mich, sehen 
zu müssen, daß ein Geist der Violenz umgeht im Lande 
und daß die Regierung der Vereinigten Provinzen sich ge- 
nötigt sieht, weitere. Polizisten einzustellen, um Vorgänge 
wie die von Chauri Chaura zu verhindern. Ich möchte 
nicht behaupten, daß alles, was vorgekommen sein soll, 
auch wirklich vorgekommen ist, aber es kann nicht über- 
sehen werden, daß vieles in einigen Teilen dieser Pro- 
vinzen für ein Wiederaufleben der Gewalttätigkeit spricht. 
Trotzdem wir uns, was Politik betrifft, nicht verstehen, er- 
achte ich Pandit Hridanayath Kunzru erhaben über jede 
absichtliche Verdrehung der Wahrheit. Ich halte ihn für 
einen der fähigsten politischen Führer. Er läßt sich nicht 
leicht umstimmen. Jede Äußerung seiner Ansicht zieht 
darum meine Aufmerksamkeit auf sich. Wenn ich auch 
nicht außer acht lasse, daß sein Bericht über die Vorfälle 
von Chauri Chaura durch seine regierungsfreundliche Hal- 
tung beeinflußt ist, kann ich ihn doch nicht als einer ernst- 
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haften Beachtung unwürdig ansehen. Ebensowenig ist es 
mir möglich, die Briefe unbeachtet zu lassen, die ich von 
verschiedenen Grundbesitzern erhalten und die mir von 
gewalttätiger Leidenschaft und hinterwäldlerischer Ge- 
setzesverachtung in den Vereinigten Provinzen berichten. 
Vor mir liegt der Baraillybericht, unterschrieben vom 
Sekretär des Kongresses. Mag sich auch die Obrigkeit wie 
wahnsinnig benommen und sich in ihrem Zornanfall ver- 
gessen haben, so sind doch auch wir nicht ohne Schuld, 
messe man nun dem Berichte Glauben bei oder nicht. Der 
Umzug der Freiwilligen war keine zivile Demonstration. 
Er wurde durchgesetzt trotz tiefgehender Meinungsver- 
schiedenheiten in unsern eigenen Reihen. Obgleich die 
Menge, die zusammengeströmt war, keine gewalttätigen 
Absichten hegte, war zweifellos der Geist, der die Demon- 
stration beherrschte, gewalttätig. Es war ein leeres Prunken 
mit Kraft, das für unsere Zwecke unnötig war und schwer- 
lich als Auftakt der Zivil-Desobedienz angesehen werden 
kann. Es ist gewiß richtig, daß die Obrigkeit den Umzug 
aus einem andern Geist heraus hätte behandeln können, 
daß sie an der Svaraj-Flagge!) keinen Anstoß hätte zu 
nehmen und sich dem Anspruch auf die Stadthalle nicht 
hätte zu widersetzen brauchen, da diese ja Eigentum der 
Stadt ist und während mehrerer Monate unter Zustim- 
mung des Stadtrates für die Kongreß-Kanzleien benutzt 
wurde. Aber wir trauen ja der Regierung schon lange kei- 
nen gesunden Menschenverstand und vernünftige Über- 
legung mehr zu. Im Gegenteil, wir haben uns gerade des- 
halb gegen sie verbündet, weil wir nichts als Unvernunft 
und Gewalttat von ihr erwarten. Und da wir also wußten, 
daß sie nicht vernünftiger handeln würde, als sie nun ge- 


I) Vgl. in Mabatma Gandhi, Fung-Indien, den Aufsatz: Die natio- 
nale Flagge. 
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tan, hätten wir uns aller aufreizenden Demonstrationen 
enthalten sollen. Daß die Regierung der Vereinigten Pro- 
vinzen dann aus der Mücke einen Elefanten machte 
und die Provokation, der sie sich durch die Tötung der 
Männer in Chauri Chaura schuldig machte, für nichts 
achtete — überrascht mich nicht weiter. Nur das eine be- 
rührt mich: daß wir nicht von uns sagen können, wir hätten 
der Regierung keine Handhabe geboten. Die Aufhebung 
der Zivil-Desobedienz ist also etwas wie eine Strafe. Wenn 
aber die Luft wieder reiner wird, wenn das Volk den wah- 
ren Wert des Beiwortes ‚‚zivil‘‘ erkennen und tatsächlich 
non-violent werden wird, sowohl im 'Tun als im Denken, 
und wenn ich dann sehe, daß die Regierung immer noch 
nicht dem Willen des Volkes nachgeben will, dann werde 
ich gewiß als erster für Zivil-Desobedienz eintreten — der 
einzelnen oder der Massen, je nachdem es die Umstände 
verlangen. Dieser Pflicht kann sich keiner entziehen, es 
wäre denn, das Volk wollte auf seine Menschenrechte ver- 
zichten. 

Ich zweifle an der Aufrichtigkeit der Engländer, die 
doch geborene Kämpfer sind, wenn sie sich gegen die 
Zivil-Desobedienz ereifern, als wäre sie ein teuflisches Ver- 
brechen, das mit exemplarischer Strenge zu bestrafen sei. 
Sie haben doch die bewaffnete Rebellion verherrlicht und 
bei Gelegenheit selber dazu gegriffen. Warum entrüsten 
sie sich nun so heftig über die bloße Idee der Zivilresistenz ? 
Ich verstehe ihre Behauptung, daß es in Indien nicht mög- 
lich sei, einen Zustand absoluter Non-Violenz zu schaffen. 
Nicht daß ich an die Richtigkeit des Einwandes glaubte, 
aber ich kann ihn verstehen. Nicht aber begreifen kann ich 
den scharfen Angriff auf die bloße "Theorie der Zivil-Des- 
obedienz, als ob schon sie etwas Unmoralisches wäre. Von 
mir zu erwarten, daß ich aufhöre, Zivil-Desobedienz zu 
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verkünden, hieße von mir verlangen, ich solle aufhören, 
den Frieden zu verkünden — geradesogut könnte man von 
mir verlangen, ich solle Selbstmord begehen. 

Eben wurde mir gesagt, daß die Regierung die Unter- 
drückung der drei Zeitschriften erwäge, die ich heraus- 
gebe: Young India, Gujarati Nava ivan und Hindi Nava 
Tivan. Ich hoffe, dem Gerüchte liegen keine Tatsachen 
zugrunde. Ich behaupte, daß diese Zeitungen unaufhör- 
lich nur das eine verkünden: gutes Einvernehmen und 
guten Willen. Außerordentliche Sorgfalt wird darauf ver- 
wendet, dem Leser nur Wahrheit zu bieten, wie ich sie ver- 
‚stehe. Ungenauigkeiten, die sich immer einschleichen kön- 
nen, werden sofort eingestanden und berichtigt. Die Ver- 
breitung der drei Zeitungen nimmt jeden 'Tag zu. Die 
Schriftleiter leisten freiwillige Mitarbeit, einige beziehen 
gar keinen Gehalt, andere erhalten nur gerade soviel, als 
sie für ihren Unterhalt brauchen, allfällige Gewinne kom- 
men in dieser oder jener Form den Lesern zugute oder 
werden in irgendeinem aufbauenden öffentlichen Werk 
nutzbringend angelegt. Ich muß gestehen, daß es mich 
schmerzen würde, wenn diese Zeitungen ihr Erscheinen 
einstellen müßten. Für die Regierung indessen ist es ein 
leichtes, sie zu vernichten. Herausgeber und Drucker sind 
alle meine Freunde und Mitarbeiter. Wir sind dahin über- 
eingekommen, das Erscheinen der Zeitungen einzustellen, 
sobald die Regierung Sicherheiten verlangt. Ich leite sie in 
der Voraussetzung, daß die Regierung, möge sie sich im 
übrigen zu meiner "Tätigkeit stellen wie sie will, mir wenig- 
stens zubilligen muß, daß ich durch diese Zeitungen nichts 
verkünde als die reinste Non-Violenz und Wahrheit, so- 
weit ich sie zu erkennen vermag. 

Aber ob nun die Regierung mich verhafte, oder ob sie 
durch mittelbare oder unmittelbare Maßnahmen das Er- 


24 

scheinen der drei Zeitungen verhindere — ich hoffe doch, 
daß das Volk sich nicht aus der Ruhe bringen lasse. Es 
wäre für mich kein Anlaß zu Stolz oder Freude, vielmehr 
ein Grund zu tiefster Niedergeschlagenheit, wenn ich den- 
ken müßte, daß die Regierung nur aus Furcht vor einer 
allgemeinen gewalttätigen Erhebung und vor anschließen- 
den furchtbaren Metzeleien von meiner Verhaftung Um- 
gang nähme. Es wäre ein trauriger Kommentar zu meiner 
Verkündigung der Non-Violenz und zu der Verpflichtung 
des Kongresses und der Kalifatkonferenz zur Non-Violenz, 
wenn meine Einkerkerung das Zeichen für eine Empörung 
des ganzen Landes werden sollte — und ein Beweis dafür, 
daß Indien noch nicht reif ist für eine friedliche Revo- 
lution. Für die Bureaukratie wäre es ein Triumph, und für 
die Gemäßigten wäre es ein nahezu entscheidender Beweis 
für die Richtigkeit ihrer Behauptung, daß Indien nie zu 
einer non-violenten Desobedienz erzogen werden könne. 
Ich hoffe deshalb, daß der Kongreß und die Kalifatführer 
ihre ganze Kraft zusammennehmen werden, um zu zeigen, 
daß alle Befürchtungen der Regierung und ihrer Anhänger 
völlig falsch waren. Ich bürge dafür, daß uns ein solcher 
Akt der Selbstbeherrschung ein gutes Stück vorwärts- 
bringen wird auf unserm Weg zu dem dreifachen Ziel. 

Keine Hartals sollten abgehalten werden, keinelärmenden 
Demonstrationen, keine Umzüge. Ich würde die Beob- 
achtung vollkommener Ruhe nach meiner Verhaftung als 
einZeichen großerVerehrung betrachten,diemirvon meinen 
Landsleuten dargebracht wird. Gerne sehen würde ich es, 
wenn das aufbauende Werk des Kongresses mit der Regel- 
mäßigkeit eines Uhrwerkes und der Schnelligkeit des 
Panjab-Expreßzuges weiterginge. Gerne sehen würde ich 
es, wenn Leute, die bisher Zurückhaltung beobachtet 
haben, die fremden Kleider weglegen und in einem weit- 
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hin leuchtenden Feuer verbrennen würden. Sie brauchen 
nur das aufbauende Programm von Bardoli in seiner Ganz- 
heit auszuführen — und sie werden nicht nur mich und 
andere Gefangene befreien, sondern auch Svaraj erlangen 
und Wiedergutmachung der Ungerechtigkeiten gegen das 
Kalifat und den Panjab. Sie sollen sich an die vier Pfeiler 
des Svaraj erinnern: 

Non-Violenz, hindu-mohammedanische -sikh - parsi- 
christlich-jüdische Einigung, völlige Beseitigung der Un- 
berührbarkeit, Herstellung von handgesponnenem und 
handgewobenem Khaddar, der die ausländischen Stoffe 
völlig zu ersetzen hat. 

Ich möchte glauben, daß mein Verschwinden aus der 
Mitte des Volkes diesem zum Segen gereicht. Vor allen 
Dingen wird dadurch der Aberglaube an übernatürliche 
Kräfte, die man mir zuschreibt, zerstört. Sodann wird die 
Annahme entkräftet, daß das Volk die Non-Kooperation 
lediglich unter meinem Einfluß angenommen und also 
keinen selbständigen Glauben in sie besitze. Drittens wird 
unsere Fähigkeit für Svaraj bewiesen werden durch unsere 
Fähigkeit, die Aktion durchzuführen, obgleich ihr der 
Schöpfer ihres Programms entzogen worden. Viertens — 
und selbstsüchtigerweise — wird mir die Gefangenschaft 
Stille verschaffen und körperliche Ruhe, die ich — viel- 
leicht — verdiene. Young India vom 9. März 1922 


An den Generalsekretär des Kongresses!) 


Sie fragen mich nach meinem Reiseprogramm für die 
nächsten. Tage. Eben habe ich folgende Drahtnachricht 
an Sie abgehen lassen: 


!) Aus einem Briefe, den Gandhi wenige Tage vor seiner Ver- 
haftung an den Generalsekretär des Kongresses richtete. 
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„Bis Samstag in Ahmedabad, Sonntag Surat, Montag 
und Dienstag Bardoli.‘“ 

Doch ‚wie die Regierung will“. Immer wieder tauchen 
Gerüchte auf, denen zufolge mein Abschied überfällig, 
auch wird mir zugeraunt, daß ich innerhalb einer Woche 
meiner Lasten entledigt werde. Wenn dieser glückliche 
Zufall ausbleiben sollte, gilt das oben angegebene Reise- 
programm. Werde ich verhaftet, so erwarte ich von Ihnen 
und allen, die in Freiheit bleiben, vollständige Ruhe. Da- 
mit kann mich das Land am besten ehren. Nichts würde 
mich mehr schmerzen, läge ich nun da oder dort im Ge- 
fängnis, als wenn ich von meinen Wärtern hören müßte, 
daß auch nur ein einziger Mann durch einen oder wegen 
eines Non-Kooperatoren umgebracht, nur ein einziger 
Mensch beschimpft, ein einziges Gebäude zerstört worden 
sei. Besonders freuen würde es mich, wenn in der Nacht 
nach meiner Verhaftung durch ganz Indien hin Scheiter- 
haufen aufflammen würden, auf denen das Volk freiwillig 
und ohne daß der leiseste Zwang ausgeübt würde, die aus- 
ländischen Gewebe opferte, und bei deren Schein sich die 
Leute gelobten, nur noch Khaddar zu tragen und sich, bis 
genügend Khaddar vorhanden, in der schönen Zeit des 
indischen Jahres mit einem Lendenschurz zu begnügen, 
soweit-es Mohammedaner sind, mit dem wenigsten an 
Stoff, was ihre Religion zuläßt. Wie wäre es mir angenehm, 
wenn ich vernehmen dürfte, daß ein überwältigendes Ver- 
langen nach Spinnrädern erwacht und daß alle Mit- 
Werker, die noch nicht spinnen konnten, sich mit größtem 
Eifer dahinter gemacht. Je mehr ich über unser künftiges 
Vorgehen nachdenke, je mehr ich höre von dem Geist der 
Gewalttätigkeit, der sich in aller Stille unserer Reihen be- 
mächtigt,umso entschiedener wird meine Überzeugung, daß 
auch individuelle Zivil-Desobedienz unangebracht wäre. 
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Besser ist es, das Rechte zu tun, auch wenn man darob von 
allen Menschen verlassen werden sollte, als das Unrechte 
in der Absicht, sich eine große Gefolgschaft zu sichern. 
Seien wir nun viele oder wenige — solange wir an Non- 
Violenz glauben, müssen wir das Aufbauprogramm von 
Bardoli in allen seinen Punkten innehalten. Führt Ihr es 
heute durch — so ist morgen das ganze Land reif für die 
Massen-Zivil-Desobedienz. Versagt Ihr dabei — so seid 
Ihr nicht einmal bereit für individuelle Zivil-Desobedienz. 
Die Sache ist nicht schwer. Wenn alle Mitglieder des Aus- 
schusses des Allindischen Kongresses und der Ausschüsse der 
Provinzen überzeugt sind von der Richtigkeit meiner Vor- 
aussetzungen, läßt das Aufbau-Programm sich durch- 
führen. Leider sind sie nicht eben sehr überzeugt davon. 
Eine bestimmte Politik ist Programm auf Zeit, das sich 
jenachdem ändern läßt. Solange es aber Geltung hat, soll 
es mit heiligem Eifer durchgeführt werden. 


An den Schriftleiter der Navına Kerala!) 


Nur das eine kann ich, von Arbeit überhäuft, Ihnen 
sagen: Hindus und Moplahs?) sollen aufhören, über das 
Vergangene nachzugrübeln, sich dafür aber ihrer Verant- 
wortlichkeit gegenüber dem Kommenden bewußt wer- 
den. Wie Sie die Moplahs und Hindus, die Sie durch Ihre 
Zeitung erreichen wollen, auch wirklich erreichen können, 
vermag ich nicht anzugeben, das aber weiß ich, daß die 
Hindus endlich ihre Feigheit, die Moplahs aber ihre Grau- 


samkeit abschütteln müssen. Mit anderen Worten: jede 


1) Diese Botschaft diktierte Gandhi eine halbe Stunde vor seiner 
Verhaftung und sandte sie an U. Gopala, den Schriftleiter der 
Navına Kerala. 

2) Die Botschaft bezieht sich auf den Aufstand der Moplah an 
der Malabarküste. (Vgl. Gandhi, Fung-Indien.) 
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der beiden Parteien muß sich zu wahrer Religion beken- 
nen. Der Hinduismus ist den Shastras zufolge nicht der 
Glauben der Feiglinge, so wenig wie der Islam der Glaube 
der Grausamen. Das furchtbare Problem läßt sich nur auf 
eine Art lösen: einige wenige der Besten unter den Hindus 
und Mohammedanern sollen in restloser Einigkeit und mit 
vollem Glauben an ihre Mission zusammen weiter arbeiten. 
Sie dürfen sich nicht abschrecken lassen, wenn am Anfang 
Ergebnisse ausbleiben. Gelingt es Ihnen, aus der Schar 
Ihrer Leser eine Anzahl solcher Männer und Frauen zu 
gewinnen, so hat Ihre Zeitung einem edeln Zweck gedient. 


ıo. März 1922 


II. DIE VERHAFTUNG UND UNTER- 
SUCHUNG 


Die Verhaftung 


Das lang Erwartete ereignete sich schließlich. Das er- 
sehnte Ziel wurde erreicht. Gandhi hatte nach Verhaftung 
und Gefangennahme durch eine Regierung verlangt, unter 
der ihm das Leben unerträglich geworden war. Der Wunsch 
seines Herzens wurde erfüllt. In seinem Kerker fühlt er 
sich nun frei. 

Vom 8. März an mehrten sich die umlaufenden Ge- 
rüchte von seiner Verhaftung. Er verreiste an jenem 'T'ag, 
einer dringenden Einladung von Herrn Chotan folgend, 
mit einem Nachmittagszug nach Ajmer, und es hieß, daß 
er wahrscheinlich unterwegs verhaftet werde. Doch er- 
eignete sich an jenem Tag noch nichts. Indessen ver- 
dichtete sich das Gerücht von Stunde zu Stunde. Ein be- 
sorgniserregendes 'Telegramm von Ajmer veranlaßte Frau 
Gandhi in Begleitung von einigen Freunden nach der 
Bahnstation von Sabarmati zu eilen, wo ihr Gatte jedoch 
wohlbehalten ankam. Er erreichte am Nachmittag des 
10. März unbehelligt den Ashram, erfüllt von einfacher 
und kindlicher Freude. 

Im Asbram waren die Gerüchte der beiden letzten Tage 
mit Ruhe und Gleichmut aufgenommen worden. Der 
Mahatma hatte schon so manches Mal endgültig Ab- 
schied genommen, seit er sich im November letzten Jahres 
entschlossen, die Zivil-Desobedienz zu verhängen, daß sich 
seine Leute mit dem Gedanken an Verhaftung, Gefangen- 
schaft und noch Schlimmeres vertraut gemacht. So wurde 
denn der tägliche Ablauf der Arbeit im Ashram durch 
diese Gerüchte nicht im geringsten gestört. Nur als der 


31 


Tag vorüber, als der Abend kam und die Glocke die 
Stunde des Gebets verkündete, versank ringsum plötzlich 
alles in Stille, da sich die Bewohner des Ashrams alle mit 
besorgten und hastigen Schritten bestrebten, zu ihrem 
Bapu zu kommen, um noch einmal in seinem Gebet mit 
ihm zusammen zu sein, vielleicht dem letzten Gebet für 
lange Zeit. Er war ungewöhnlich heiter und glücklich 
und spielte mit den Kindern, als wäre er selber ein Kind, 
und steckte alle an mit seiner Heiterkeit und seinem 
Glück. 

Nach dem Gebet kehrte er wie sonst an seine Arbeit zu- 
rück und diktierte Antworten auf eingelaufene Briefe. 
Immerfort kamen Freunde aus der Stadt mit interessanten 
Neuigkeiten, die alle das vorherrschende unter. den um- 
laufenden Gerüchten bestätigten. 

Um ein Viertel vor zehn erhob sich Gandhi, um die 
letzten religiösen Waschungen vorzunehmen, bevor er sich 
zur Ruhe begab. Und die kleine Schar, die während der 
ganzen Zeit bei ihm geblieben, begann sich zu zerstreuen. 
Auch Herr Banker, der mit Herrn Shvaib und Frau Ana- 
suyabai gekommen war, um zu melden, daß sich das Gerücht 
nachgerade zu bedenklicher Stärke verdichte, verließ den 
Ashram um diese Zeit. Aber schon nach wenigen Minuten 
kehrte Herr Shvaib mit Frau Anasuyabai zurück und 
brachte die Nachricht, daß Herr Banker verhaftet worden 
und der Polizeivorsteher schon vor dem Hause warte, um 
Gandhi gleichfalls zu verhaften!). Die Neuigkeit ver- 
breitete sich in einer Minute durch den ganzen Ashram 
und sozusagen alle Bewohner, Männer, Frauen und Kinder, 
eilten zu Gandhi, um ihm Lebewohl zu sagen und seinen 


2) Gandhi wurde um ıo Uhr 30 verhaftet durch Herrn Healey, 
den Polizeivorsteher von Ahmedabad, auf Grund einer Anklage, die 
sich auf vier Artikel aus foung India bezog. (Siehe weiter unten.) 
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Segen entgegenzunehmen. Auf seinen Wunsch sangen sie 
seine Lieblingshymne in Gujarati, die die Eigenschaften 
eines wahrhaften Vishnuiten preist. Danach richtete er an 
jeden Bewohner des Ashrams einige bedeutungsvolle 
Worte, ermutigte sie durch seine Lebhaftigkeit und über- 
strömende Freude und bereitete sich dann vor, sich der 
Polizei auszuliefern. Während er aus der Wohnung gegen 
die Straße schritt, wo der Polizeidirektor wartete, sagte 
er immer wieder, wie glücklich und zufrieden er sei, daß er 
verhaftet werde. 

Maulana Hasrat Mohani, der im selben Zug mit Gandhi 
von Ajmer gekommen und in Ahmedabad ausgestiegen 
war, war gerade vor der Ankunft des Polizeivorstehers im 
Ashram angekommen, nachdem sich Gandhi schon zu den 
Waschungen zurückgezogen hatte. Gandhi war überglück- 
lich, daß er den Maulana eben noch vor seiner Verhaftung 
zu sehen bekam. Die beiden umarmten einander ım Ge- 
fühl gegenseitiger Achtung und Verehrung. Der Maulana 
schien tief bewegt zu sein. Er versicherte Gandhi, daß er 
aus ganzer Kraft für die Sache der Non-Violenz und der 
Non-Kooperation eintreten wolle. Bevor der Wagen ab- 
fuhr, sagte Gandhi zu den Bewohnern des Ashrams 
gewendet, es möchten sich alle, die Indien lieben, mit 
Leib und Seele dafür einsetzen, daß sich Frieden und 
guter Wille im Lande ausbreiten unter allen Gemein- 
schaften. 

Beide, Gandhi und Banker, wurden nach dem Gefäng- 
nis von Sabarmati geführt. Frau Gandhi und einigen ihrer 
Freundinnen wurde erlaubt, die beiden Gefangenen zu 
begleiten und die Zellen zu besichtigen, die man ihnen 
anwies. Diese Zellen befinden sich in einem Gebäude, das 
aus einer Flucht von acht Räumen besteht, die sich auf 
eine offene Veranda von Io Fuß Breite und einen ordent- 
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lich großen Garten mit einer Reihe von kleinen Bäumen 
in der Mitte öffnen. Die beiden Zellen, die den Verhaf- 
teten angewiesen worden, enthielten jede eine eiserne 
Bettstelle mit Matratze, zwei Leintücher, Kopfkissen, 
eine Decke und einen 'Teppich. Abends wird für Licht 
gesorgt. Die Türen der Zimmer bestehen aus hölzernen 
Rahmen von etwa sechs Zoll Breite. Dicke Eisenstäbe, die 
ungefähr einen Zoll voneinander abstehen, sind in ihnen 
festgemacht. Alles war von peinlicher Sauberkeit. 

Am folgenden 'Tag wurden die beiden Verhafteten vor 
den Untersuchungsrichter Herrn Allan Brown geführt, der 
seine Sitzung im Bureau des Polizeikommissars abhielt, 
das sich außerhalb der eigentlichen Stadt unter dem Schutz 
der Garnison befindet und von Sabarmati aus leicht mit 
der Eisenbahn zu erreichen ist. Die Verhaftung wurde 
geheimgehalten. Doch war einer ziemlichen Anzahl von 
Zuschauern der Zutritt erlaubt worden. Fünf Zeugen, 
Herr Healey, der Gerichtsschreiber am Obergericht von 
Bombay, Herr Dinshaw Gharda, Herr Chatfield, der 
Distriktsinspektor von Ahmedabad, ein Unterinspektor 
und ein Subalternoffizier der Polizei, wurden vom An- 
kläger über zwei Punkte vernommen: I. in bezug auf die 
Autorschaft, 2. in bezug auf die Absicht verschiedener 
Artikel aus Young India, die dann vorgelesen wurden. 
Die Punkte lagen einfach genug, und doch wurden — um 
der bloßen Form zu genügen — sieben kostbare Stunden 
daran vergeudet. Ist es nicht sinnlos, soviel Zeit zu ver- 
wenden, um einen Tatbestand aufzunehmen, der in sich 
selber klar ist? Es lag auch etwas von Künstlichkeit und 
Theatralik über der ganzen Verhandlung. Die steife Würde 
und Zurückhaltung, die der Untersuchungsrichter ständig 
bewahrte, während er die Aussagen seiner Freunde, Kol- 
legen und Vorgesetzten entgegennahm, waren nicht frei 


3 


34 


von Schauspielerei, die allerdings bewundernswürdig 
durchgeführt wurde. Gleiches gilt andererseits von der 
Ehrerbietung, die der Präsidentenwürde an sich und un- 
abhängig vom jeweiligen Inhaber entgegengebracht wird, 
Vielleicht handelt es sich um Traditionen, die demjenigen, 
der sich täglich unter ihrem Zwange befindet, zur zweiten 
Natur werden. Einem unbefangenen Beobachter aber er- 
scheinen sie ungehörig und unnatürlich, wenn sie auch von 
Würde, Ernst und Glanz umgeben. 

15. März 1922 


Vor dem Untersuchungsrichter 


Am ı1ı. März um die Mittagsstunde wurden die Herren 
Gandhi und Shankarlal Banker, der Verleger der Zeitungen 
Gandhis, vor Herrn Brown, den Gerichtsassistenten, ge- 
führt. Das Untersuchungsgericht tagte im Bureau des 
Divisional Commissoners in Sahibah. Die Anklage wurde 
vertreten durch Rao Bahadur Girdharilal, den öffentlichen 
Ankläger. Der Polizeivorsteher von Ahmedabad als erster 
Zeuge brachte als Vertreter der Regierung von Bombay 
Klage vor gegen vier Artikel, die in Young India vom 
15. Juni, 29. September, 15. Dezember 1921 und 23. Fe- 
bruar 1922 veröffentlicht worden waren: „Abwendung als 
Tugend“, „Aufwiegelung“, „Ein Rätsel und dessen Lö- 
sung“, „Er schüttelt seine Mähne“, Er stellte fest, daß der 
Haftbefehl am 6. März vom Distriktsmagistrat von Ahme- 
dabad ausgestellt und Herr Brown mit der Vorunter- 
suchung betraut worden sei. Gleichzeitig seien auch den 
Vorstehern der Polizei in Surat und Ajmer Haftbefehle 
zugestellt worden, da man Gandhi an diesen Orten ver- 
mutet habe. Die handschriftlich unterzeichneten Originale 
der Artikel und die Nummern der Zeitung, in der sie 
veröffentlicht worden, befänden sich bei den Akten. 
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Herr Gharda, Beamter des Obergerichts in Bombay, legte 
als zweiter Zeuge die Korrespondenz zwischen Gandhi als 
dem Herausgeber von Young India und Herrn Kennedy, 
Distriktsrichter von Ahmedabad, vor. Als nächster Zeuge 
erschien Herr Chatfield, Magistrat von Ahmedabad. Er 
sagte aus über die Sicherheit, die Gandhi geleistet habe 
und über die Erklärung, die Herr Banker als Drucker von 
Young India abgegeben. 

Danach wurden wegen einiger formeller Punkte zwei 
Polizeibeamte einvernommen. Die Angeklagten verzich- 
teten auf ein Kreuzverhör der Zeugen. 

Herr M. K. Gandhi, Landwirt und Weber von Beruf, 
wohnhaft in Satyagrah Ashram von Sabarmati, sagte dann 
folgendermaßen aus: 

Ich möchte nur erklären, daß ich mich im gegebenen 
Zeitpunkt, was die Abwendung von der Regierung betrifft, 
schuldig erklären werde. Es ist richtig, daß ich der Heraus- 
geber von Young India bin und daß die Artikel, die in 
meiner Gegenwart verlesen worden, von mir verfaßt wur- 
den, und daß die Besitzer der Druckerei und Eigentümer 
und Verleger die Leitung der von der Zeitung vertretenen 
Politik mir gänzlich überlassen. 

Herr Shankarlal Banker, Grundbesitzer von Bombay, er- 
klärte als zweiter Angeklagter, daß er sich zu gegebener 
Zeit der gegen ihn erhobenen Anklage, die eingeklagten 
Artikel veröffentlicht zu haben, schuldig erklären werde. 

Die Anklage wurde hierauf formuliert und gemäß $ 124 A 
aus drei Klagepunkten zusammengesetzt. Die Angeklagten 
wurden der ordentlichen Tagung des Gerichts überwiesen, 

Gandhi ersuchte seine Mitarbeiter, die im Saal zugegen 
waren, für das Weitererscheinen seiner Zeitungen besorgt 
zu sein und wurde hierauf in das Sabarmati-Gefängnis ge- 


führt. 
2° 
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Ein Zeitungsbericht‘) 

Herr Gandhi wurde am Io. März abends um halb elf 
Uhr verhaftet. Die Verhaftung geschah in aller Stille. Wir 
vermuteten etwas, sagte einer aus dem Kreise der Nächsten 
um Gandhi, und fuhren im Auto zu dem Ashram hinaus, 
um den Abend mit dem Mahatma zu verbringen. Schon 
aber war Herr Healey, der Polizeivorsteher, mit seinem 
Wagen draußen, hatte jedoch den Ashram noch nicht be- 
treten. Er teilte uns in aller Höflichkeit mit, daß er ge- 
kommen sei, Herrn Gandhi zu verhaften, und ersuchte 
uns, ihm dies mitzuteilen. „Es hat keine Eile,“ fügte er bei, 
„er soll sich nur Zeit lassen.“ Wir gingen hinein und be- 
nachrichtigten den Mahatma. Die Bewohner des Ashrams 
ziehen sich gewöhnlich sehr früh zurück. Als sich nun aber 
die Kunde herumsprach, kamen sie alle wieder aus ihren 
Gemächern herbei. Herr Gandhi sang mit uns seine Lieb- 
lingshymne. Hierauf nahmen wir Abschied von ihm und 
empfingen seinen Segen. Beim Scheiden ermahnte er uns 
noch: „Arbeitet streng und unermüdlich !“ 

Die Verhandlungen vor dem Untersuchungsrichter be- 
gannen um Mittag des folgenden Tages. Etwa sechzig Neu- 
gierige waren zugegen, meistens Inder und Mohamme- 
daner, darunter viele Freunde und Anhänger Gandhis, in 
Khaddar gekleidet und mit einer Gandhimütze. Inmitten 
des Raumes saß der Mahatma in einem Stuhl neben seinem 
jungen Freunde Herrn Banker. Wie gewöhnlich trug er 
nichts als seinen Langoti aus schneeweißem Khaddar, ein 

!) Dieser Bericht des Manchester Guardian bedarf keiner langen 
Einleitung. Wir wissen von durchaus zuverlässiger Seite, daß er der 
Feder des Amerikaners Standing entstammt, der sich während des 
Prozesses in Ahmedabad befand. Bis heute ist kein Bericht über die 
Untersuchung erschienen, der die ganze Situation besser erfaßt und 


dargestellt hätte. (Anm. des stellvertretenden Herausgebers von 
Young India.) 
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Kleidungsstück, das nicht viel mehr als ein Lendenschurz 
ist. Sogar seine Sandalen waren ihm von den Füßen ge- 
fallen. Er war barhaupt, und sein kurzgeschnittenes, leicht 
ergrautes Haar ließ die Form seines Schädels erkennen. 
Er saß regungslos da wie ein Bronzebild. Nur die dünne, 
ungefähr sechs Zoll lange Haarsträhne (die Sika, ein Ab- 
zeichen des Hinduismus — wie ein Miniaturzopf) bewegte 
sich rastlos, eine Feder im Winde, im Luftzug des elek- 
trischen Ventilators. Sein Benehmen war in allem ruhig 
und würdig. Sein Gesicht verdient eingehende Betrach- 
tung. Auch nicht eine Spur von Fett hat sich darin an- 
gesetzt. Jede Linie seiner Züge spricht von dem bildenden 
Einfluß des rastlos arbeitenden Geistes im Innern. Das 
Gesicht eines Menschen, der alles dem Leben des Geistes 
und des Willens geopfert hat. Nicht eine Spur von Be- 
sorgnis in seinen Zügen. Nur der gefaßte Blick eines Men- 
schen, der mit sich selber im Reinen, der weiß, um wasesgeht, 
und dem nichts Äußeres etwas anhaben kann. Dicht hinter 
ihm saßen verschiedene indische Frauen, unter ihnen auch 
Frau Gandhi. Ihr Gesichthateinenschlichten, freundlichen, 
mütterlichen Ausdruck. Es ist nicht so klug wie das ihres 
Gatten, doch von bezaubernder Anmut und Güte. Ihr 
trauriges Auge verriet die Sorge um den Gatten, die dieser 
selber nicht für sich empfand, doch beherrschte sie ihre 
Bewegung vollkommen. Die Verhandlungen zogen sich 
langehin und warenimallgemeinenehertrocken und formell, 
wozu kam, daß die Anwesenden mit dem, worum es ging, 
vertraut waren. Es handelte sich lediglich um aufreizende 
Artikel und Briefe, die in Young India erschienen waren. 
Die Verhandlungen standen im schärfsten Gegensatz zu 
denen im Prozeß der Brüder Ali, wo sich große Erregung 
bemerkbar gemacht hatte und viel Übelwollen zutage ge- 
treten war. Hier wickelte sich alles in ruhiger, würdiger 
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und durchaus anständiger Weise ab. Man hatte Mühe, 
sich vorzustellen, daß man einem Ereignis beiwohne, das 
auf Millionen und Abermillionen von Bewohnern Indiens 
und weiterer Länder wirken werde. Alles war still, ver- 
halten — fast möchte man sagen schwermütig: der Ge- 
sprächston der Beamten und der Zeugen, das Rascheln des 
Papiers, das leise Flüstern da und dort unter den Zuhörern, 
das Klappern der Schreibmaschine und das ruhelose Sum- 
men des elektrischen Ventilators. Allgemeine Aufmerk- 
samkeit erweckte die Einvernahme des Collectors. Er hatte 
den Haftbefehl ausgestellt und die Durchsuchung des 
Redaktionsbureaus veranlaßt. Er war ein gutgewachsener, 
schöner, typischer Engländer, über sechs Fuß groß, mit 
offenem Blick und einem Bulldoggenkinn. Er ist unter 
dem Volk bekannt und geachtet, trotzdem er die außer- 
ordentlich unangenehme Aufgabe hat, in einer beun- 
ruhigten Gegend die Verordnungen der Regierung durch- 
zuführen. „Ein Gentleman, wie er im Buche steht“, sagte 
eine Inderin neben mir. „Er hat nichts gemein mit allen 
andern Engländern, die hier sind“, meinte eine andere. 
„tlöflich und zuvorkommend gegen jedermann, ob hoch 
oder niedrig, ob weiß oder dunkel. Wenn ich ihn ansehe, 
fühle ich mich nach England versetzt.‘ Sein freimütiges 
Benehmen erzeugte eine Woge von Wohlwollen. Als er 
sich nach Beendigung des Kreuzverhörs entfernte, nickte 
er Herrn Gandhi liebenswürdig zu, dieser lächelte und 
dankte mit einem Gruß nach indischer Weise, indem er 
die Hände zusammenlegte und sich leicht verneigte. Diese 
freundliche Beziehung zwischen dem Angeklagten und 
dem, der den Haftbefehl ausgestellt, war einer der ein- 
druckvollsten Züge der ganzen Verhandlung. Unwillkür- 
lich mußte man sich sagen, daß, wenn sich alle englischen 
Beamten und Offiziere so zuvorkommend und freundlich 
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gegen die Inder verhielten, dies mehr zur Lösung der 
indischen Frage — die im Grunde genommen eine Rassen- 
frage ist — beitragen müßte als alle konstitutionellen Re- 
formen. Die Verhandlung dauerte vier Stunden. Zum 
Schluß wurde der Angeklagte gefragt, ob er noch eine Be- 
merkung zu machen wünsche. Er antwortete: „Ich möchte 
nur sagen, daß ich mich zu gegebener Zeit schuldig er- 
klären werde, soweit ich angeklagt bin, zur Abwendung 
von der Regierung aufgefordert zu haben.“ 

Ein erheiternder Augenblick ergab sich, als der Richter 
den Angeklagten um die Angaben über seine Persönlichkeit 
ersuchte: 

Alter? — Dreiundfünfzig 

Kaste? — Hindu Bania. 

Beruf? — Landwirt und „Weber“. 

Ein leichtes Lächeln durchrann die Versammlung, fühl- 
ten doch alle die Anspielung auf die Homespunbewegung, 
die Gandhi zum Vater hat. Auch zu einem dramatischen 
Zwischenfall kam es kurz vor Schluß der Verhandlung, als 
die bekannte indische Dichterin und nationalistische 
Führerin Sarojini Naidu den Saal betrat. Als sie von der 
Verhaftung des Mahatma gehört, war sie sofort von Ajmer 
aufgebrochen, die Nacht durchgereist und kam nun in 
größter Eile vom Bahnhof her. Sie ist eine Freundin und 
große Verehrerin des Mahatma. Sie ist auffallend schön, 
sehr geschmackvoll gekleidet und hat eine hoheitvolle Art, 
die auch in der größten Gesellschaft die Aufmerksam- 
keit aller auf sich ziehen würde. Ohne Zögern ging sie 
durch den Raum und trat hinter den Stuhl des Verhaf- 
teten. Der Mahatma wandte sich ihr zu, sichtlich gerührt 
von diesem Beweis treuer Ergebenheit. Sie ergriff seine 
Hände und legte sie sich auf die geschlossenen Augen, ein 


Zeichen der Zuneigung und Verehrung. 
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Nachdem das Verhör vorüber, zogen sich der Richter 
und die übrigen Beamten zurück, Gandhi durfte noch mit 
seinen Freunden verweilen und plauderte in ungezwun- 
gener Heiterkeit mit ihnen. 

Vor einigen Monaten hatte ich ihn zwei- oder dreimal 
in seinem Ashram besucht und ihm einige Bücher geliehen. 
Als er mich nun erblickte, nickte er mir zu und sagte: „Es 
war mir noch nicht möglich, Ihre Bücher zu lesen, doch 
habe ich sie mit mir ins Gefängnis genommen und werde 
sie nun lesen. Denn“, fügte er lachend bei, „ich habe nun 
wenigstens Zeit genug zum Lesen.“ 

Einer seiner Freunde fragte mich, was ich ihm für 
Bücher geliehen habe, ob eines dabei sei mit dem Titel: 
Die Bergpredigt. „Nein,“ antwortete ich, „warum?“ 
„Weil ich ein Buch mit dieser Überschrift heute morgen 
auf dem Tisch in seiner Zelle habe liegen sehen.“ 

Nachdem Gandhi sich etwa eine halbe Stunde mit 
seinen, Freunden unterhalten, kehrte der Polizeivorsteher 
zurück. „Sind Sie bereit?“ fragte er höflich, fast unter- 
würfig. „Gewiß“, antwortete Herr Gandhi heiter. Ein 
schöner Kraftwagen wartete vor dem Tor. Er war Gandhi 
von einem reichen‘ Baumwollspinnereibesitzer, der dem 
Mahatma ungeachtet seines Eintretens für Homespun 
sehr zugetan war, zur Verfügung gestellt worden. Und so, 
umgeben, von seinen Freunden und dem vergänglichen 
Luxus eines Kraftwagens im Wert von 50 000 Franken, ent- 
schwand der kleine Mann in seinem Lendenschurz meinen 


Blicken — zurück ins Gefängnis und zu seiner Bergpredigt. 


Young India vom ı5. März 1923 


III. IN DER UNTERSUCHUNGSHÄAFT 


Die Botschaft vom Charkha') 
Von Mahatma Gandhi 


Ich wünsche nicht, daß Bombay traure über die Ver- 
haftung eines seiner Sekretäre und über meine Verhaftung. 
Es soll sich vielmehr freuen über die Ruhe, die uns zuteil 
geworden. Wenn es mir auch lieb wäre, daß allen Punkten 
der Non-Kooperation automatisch entsprochen würde, 
möchte ich, daß Bombay seine Anstrengungen auf „Charkha 
und Khaddar“ konzentrierte. Die reichen Leute von Bom- 
bay könnten allen handgesponnenen und handgewobenen 
Khaddar kaufen, den das Land hervorbringt. Die Frauen 
von Bombay sollten sich, sofern sie ihren Teil am Werk 
übernehmen wollen, jeden 'Tag eine bestimmte Zeit um 
der Sache des Landes willen hingebenden Spinnens be- 
fleißigen. Ich wünsche nicht, daß jemand uns in die Ge- 
fangenschaft folgt. Es wäre verbrecherisch, sich um Ge- 
fangenschaft zu bemühen, solange noch keine non-violente 
Stimmung im Lande geschaffen. Nachgewiesenermaßen 
vorhanden ist diese Stimmung, wenn es uns gelingt, die 
Engländer und die Gemäßigten in bezug auf unsere Ab- 
sichten zu beruhigen. Das aber ist nur möglich, wenn wir 
uns trotz aller Meinungsverschiedenheiten ihnen gegenüber 
von bestem Willen beseelt zeigen. 


1) Gandhi übergab diese Botschaft Frau Sarojini Naidu (indische 
Dichterin und Patriotin), die ihn am ıı. März im Gefängnis be- 
suchte. 
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An Hakım Ajmal Khan 
Von Mahatma Gandhi 
Im Gefängnis von Sabarmati, am ı2. März 1922 
Mein lieber Hakimji, 

Seit meiner Verhaftung ist dies der erste Brief, den ich 
zu schreiben angefangen, nachdem ich mich erst noch ver- 
gewissert, daß ich als Untersuchungsgefangener gesetzlich 
berechtigt bin, nach Belieben Briefe zu schreiben. Sie wis- 
sen, daß Shankarlal Banker sich mit mir hier befindet. Ich 
bin glücklich darüber, daß er bei mir ist, jedermann weiß, 
wie nahe wir uns gekommen — wie könnte es auch anders 
sein! — und so sind wir denn beide froh, daß wir mitein- 
ander verhaftet worden. 

Ich schreibe Ihnen in Ihrer Eigenschaft als Vorsitzender 
des Arheitsausschusses und deshalb Führer sowohl der 
Hindus als der Mohammedaner oder besser Führer von 
ganz Indien. 

Ich schreibe Ihnen auch als einem maßgebenden Führer 
der Mohammedaner, vor allen Dingen aber schreibe ich 
Ihnen als einem verehrten Freund. Ich habe das Ver- 
gnügen, Sie seit 1915 zu kennen. Unsere Beziehungen sind 
von Tag zu Tag enger geworden, und heute schätze ich 
Ihre Freundschaft als ein kostbares Gut. Als strenggläu- 
biger Mohammedaner haben Sie durch Ihr eigenes Leben 
gezeigt, was die hindu-mohammedanische Einigung eigent- 
lich bedeutet. 

Wir erkennen nun alle, wie wir nie zuvor erkannt, daß 
wir ohne jene Einigung unsere Freiheit nicht erlangen 
können, und ich wage zu sagen, daß ohne jene Einigung 
die Mohammedaner Indiens dem Kalifat nicht den Bei- 
stand leisten können, zu dem es sie drängt. Geteilt müssen 
wir immer Sklaven bleiben. Die Einigung darf deshalb nicht 
als bloße Politik behandelt werden, die man verabschieden 
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kann, sobald sie uns nichts mehr nützt. Wir könnten sie 
nur verabschieden, wenn wir des Svaraj überdrüssig wür- 
den. Die hindu-mohammedanische Einigung muß unser 
Bekenntnis sein für alle Zeiten und unter allen Umständen. 
Sie soll aber keine Bedrohung der Minderheiten bedeuten, 
der Parsis, der Christen, der Juden oder der mächtigen 
Sikhs. Wenn wir versuchten, eine von ihnen zu bodigen, 
würden wir eines "Tages selber miteinander in Kampf ge- 
raten. 

Gerade deshalb habe ich mich so nah zu Ihnen hin- 
gezogen gefühlt, weil ich weiß, daß Sie an die hindu- 
mohammedanische Einigung im vollen Sinne des Wortes 
glauben. 

Die Einigung aber ist nach meiner Ansicht nur erreich- 
bar, wenn wir Non-Violenz als feste Politik befolgen. Ich 
sage Politik, weil sie hier nur soweit in Betracht kommt, 
als sie bestimmt ist, der Erlangung und Erhaltung jener 
Einigung zu dienen. Und es ergibt sich daraus, daß drei: 
hundert Millionen Hindus und Mohammedaner, die sich 
nicht nur für eine gewisse Frist, sondern für immer ver- 
einigen, allen Gewalten der Welt zu trotzen vermögen, 
und daß sie es deshalb als Feigheit betrachten sollten, in 
ihren Auseinandersetzungen mit den englischen Behörden 
zur Gewalt zu greifen. In unserer Einfalt haben wir bis 
heute sie und ihre Gewehre gefürchtet. Im Augenblick, da 
wir die Größe unserer vereinigten Kraft erkennen, werden 
wir es als unmännlich betrachten, sie zu fürchten, und des- 
halb auch als unmännlich auch nur daran zu denken, sie 
zu schlagen. Darum bin ich begierig und ungeduldig, meine 
Landsleute davon zu überzeugen, daß sie nicht aus 
Schwäche, sondern aus Stärke non-violent denken sollen. 
Sie und ich jedoch, wir wissen, daß wir diese Non-Violenz 
aus Kraft bis heute noch nicht erreicht, Und nur deshalb 


45 


nicht, weil die hindu-mohammedanische Einigung noch 
nicht weit über das Stadium einer Politik hinausgedrungen. 
Noch ist das gegenseitige Mißtrauen zu groß und die 
Furcht, die daraus hervorgeht. Ich fühle mich nicht ent- 
täuscht. Der Fortschritt, den wir in dieser Richtung ge- 
macht, ist ungeheuer. Es hat den Anschein, als hätten wir 
in achtzehn Monaten das Werk einer Generation voll- 
bracht. Aber noch unendlich viel mehr ist nötig. Weder die 
Klassen noch die Massen sind in ihrem Gefühl davon durch- 
drungen, daß unsere Einigung so notwendig ist wie die 
Luft, die wir einatmen. 

Dies zu erreichen, sollten wir uns nach meiner Ansicht 
mehr auf die Qualität als auf die Quantität verlassen. Wenn 
erst einmal eine genügende Zahl von Hindus und Moham- 
medanern mit einem eigentlich fanatischen Glauben an 
der immerwährenden Freundschaft zwischen Hindus und 
Mohammedanern hängen, wird es nicht mehr lange gehen, 
bis die Einigung auch die Massen durchdringt. Einige 
wenige unter uns müssen zuerst klar erfassen, daß wir keine 
Fortschritte machen können, ohne Non-Violenz in Ge- 
danken, Worten und Taten um der Verwirklichung all 
unserer politischen Bestrebungen willen anzunehmen. Ich 
möchte deshalb Sie und alle Mitglieder des Arbeitsaus- 
schusses und des Ausschusses des Allindischen Kongresses 
dringend bitten, dafür Sorge zu tragen, daß unsere Reihen 
nicht einen Mitarbeiter aufweisen, der die entscheidende 
Wahrheit, von der ich nun ausführlich gesprochen, nicht 
voll erkennt. Ein lebendiger Glaube kann nicht durch die 
Herrschaft der Majorität gemacht werden. 

Das sichtbare Symbol der allindischen Einigung und 
deshalb der Annahme von Non-Violenz als einem unent- 
behrlichen Mittel für die Verwirklichung unserer poli- 
tischen Bestrebungen, ist für mich die C'harkba, mit 
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anderen Worten Khaddar!). Nur diejenigen, die an die 
Bildung eines non-violenten Geistes und an die ewige 
Freundschaft zwischen Hindus und Mohammedanern 
glauben, werden jeden Tag ihre Andacht am Spinnrad 
verrichten. Wenn erst das Handspinnen zur täglichen 
Übung und das Anfertigen und Tragen von handgespon- 
nenem und handgewobenem Kbhaddar zum ständigen Ge- 
brauch eines jeden von uns geworden, kann darin ein wich- 
tiger, wenn nicht gar entscheidender Beweis einer wahr- 
haften Einigung und einer wahrhaften Non-Violenz er- 
blickt werden und damit die Anerkennung einer lebendigen 
Verwandtschaft mit den dumpfen Massen. Nichts sonst 
wird wohl Indien zu vereinigen und wiederzubeleben ver- 
mögen als die allgemeine Annahme des Spinnrades und des 
Khaddars als eines Vorrechtes und einer Pflicht. 

Während ich sonst sehr darauf aus bin, daß noch mehr 
Inhaber von Titeln und Würden auf ihre Titel und Wür- 
den verzichten, Anwälte die Gerichte, Schüler die Regie- 
rungsschulen und Gymnasien, Mitglieder der Räte ihre 
Sitze und die Soldaten und Zivilbeamten ihre Stellen ver- 
lassen, möchte ich die Nation dringend ersuchen, ihre An- 
strengungen in dieser Richtung lediglich darauf zu be- 
schränken, die bereits erreichten Ergebnisse zu festigen und 
im übrigen zu vertrauen, die innere Kraft der Bewegung 
werde weitere Enthaltungen von der Verbindung mit 
einem System bewirken, das wir zu enden oder zu wenden 
suchen. 

Überdies sind der Mitarbeiter zu wenige. Ich möchte 
heute keinen einzigen Mitarbeiter an destruktive Aufgaben 
verschwenden, wo wir so ungeheuer viel konstruktive 
Arbeit vor uns haben. Vielleicht aber liegt der zwingendste 


1) Vgl. in Mahatma Gandhi, Jung Indien, die Artikel: Die Musik 
des Spinnrades, und Wie sich Khaddar verwenden läßt. 
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Beweis gegen weitere Vergeudung der Zeit an destruktive 
Propaganda in der Tatsache, daß der Geist der Unduld- 
sarnkeit, der nur eine Form der Gewalt ist, nie so sehr um 
sich gegriffen wie heute. Die Anhänger der Regierung 
fühlen sich abgestoßen. Sie fürchten uns. Sie sagen, daß 
wir im Begriffe seien, eine schlimmere Bureaukratie aufzu- 
richten als die vorhandene. Wir müssen alles entfernen, 
was solche Besorgnis nähren könnte. Wir müssen uns alle 
Mühe geben, sie für uns zu gewinnen. Die Engländer müs- 
sen Gewißheit haben, daß von unserer Seite nichts zu 
fürchten ist. Ich brauchte diesen Punkt nicht so stark her- 
vorzuheben, wenn es jedermann so klar wäre wie Ihnen 
und mir, daß uns unser Gelübde der Non-Violenz äußerste 
Demut auferlegt und guten Willen auch im Verkehr mit 
unsern erbittertsten Gegnern. Dieser unerläßliche Geist 
wird sich von selbst entwickeln, sobald Indien seine ganze 
Aufmerksamkeit dem Werke des Aufbaues widmet, das ich 
angeregt habe. 

Ich schmeichle mir selbst mit der Annahme, daß es an 
meiner Gefangennahme für lange Zeit hinaus genug sei. 
Ich glaube in aller Bescheidenheit, daß ich gegen nie- 
mand Feindschaft hege. Nicht alle meine Freunde brau- 
chen so non-violent zu sein wie ich. Wir hielten immer da- 
für, daß der Unschuldigste unter uns ins Gefängnis zu 
wandern habe. Wenn ich diesen Anspruch für mich er- 
heben darf, sollte nach mir kein anderer mehr ins Gefäng- 
nis kommen. Wir wünschen die Regierung als System zu 
paralysieren — doch nicht durch Einschüchterung, son- 
dern durch den unwiderstehlichen Druck unserer Un- 
schuld. Nach meiner Ansicht wäre es aber Einschüchte- 
rung, wollten wir die Gefängnisse unter allen Umständen 
anfüllen. Warum sollten übrigens andere unschuldige 
Männer Gefangenschaft suchen, solange sich nicht der 
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eine, der als der Unschuldigste angesehen wird, als für 
diesen Zweck ungeeignet erwiesen hat? 

Wenn ich die Anhänger unserer Bewegung davor warne, 
sich weiterhin um Gefangennehmung zu bewerben, möchte 
ich damit nicht sagen, daß wir von nun an der Gefangen- 
schaft ausweichen sollen. Freudig würde ich es begrüßen, 
wollte die Regierung alle und jeden non-violenten Non- 
Kooperatoren verhaften, nur sollte ihr nicht Zivil-Des- 
obedienz den Anlaß dazu bieten, weder aggressive noch 
defensive. Andererseits hoffe ich, daß sich das Land nicht 
um die sorgen werde, die im Gefängnis sitzen. Es wird 
ihnen und dem Lande nur gut tun, ihre Strafe in ihrem 
vollen Umfang abzubüßen. Sie können nur durch Ver- 
fügung eines Svaraj-Parlamentes vor der Zeit entlassen 
werden. Und es ist immer noch meine unbedingte Über- 
zeugung, daß die allgemeine Annahme des Kbaddars 
Svaraj bedeutet. 

Ich habe absichtlich nichts von der Unberührbarkeit ge- 
schrieben. Ich bin sicher, daß jeder gute Hindu von der 
Notwendigkeit ihres Verschwindens überzeugt ist. Ihre 
Beseitigung ist ebenso notwendig wie die Verwirklichung 
der hindu-mohammedanischen Einigung. 

Ich habe Ihnen damit ein Programm unterbreitet, das 
nach meiner Meinung am schnellsten und sichersten zum 
Erfolg führt. Auch nicht der ungeduldigste Kalifatist wird 
ein besseres entwerfen können. Möge Gott Ihnen Ge- 
sundheit und Weisheit verleihen, damit Sie das Land zu 
dem ihm bestimmten Ziele führen können. 

Ich bleibe Ihr aufrichtig ergebener 

M.K. Gandhi. 


Young India vom 16. März 1922 
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Hakimjis Antwort 
Ahmedabad, den 17. März 1922 
Mein lieber Mahatmaji, 

Ich habe den Brief erhalten, den Sie mir aus dem Sabar- 
mati-Gefängnis geschrieben, und danke Ihnen in aller 
Aufrichtigkeit für die liebenden Gefühle, die Sie für mich 
äußern. Ob ich sie verdiene, ist eine Frage, die ich auf sich 
beruhen lassen will. 

Ich freue mich, daß Herr Shankarlal Banker mit Ihnen 
zusammen im Gefängnis ist. Er liebt Sie sehr und besitzt 
Eigenschaften, die ihn auch Ihnen teuer gemacht haben. 
Ich bin sicher, daß seine Gegenwart im Gefängnis Ihnen zu 
einer Quelle großer Freude und Genugtuung werden wird. 

Doch kann ich mich über Ihre Verhaftung nur freuen, 
wenn das Land als ein Zeichen der tiefen Achtung, die es 
für Sie hegt, künftig noch größere Teilnahme bezeigt für 
die nationale Bewegung. Daß aber das Land vollkommene 
Ruhe bewahrte bei Ihrer Verhaftung, erfüllt mich mit 
unendlichem Glück. Es ist ein klarer Beweis von der Aus- 
breitung’der Non-Violenz im Lande, der ebenso wichtig 
ist für einen Erfolg wie reine Luft für das Leben, 

Ein Geheimnis des Fortschrittes für unser Land liegt in 
der Einigung der Hindus und Mohammedaner und der 
übrigen Gemeinschaften. Diese Einigung aber sollte sich 
nicht auf politische Erwägungen gründen, denn damit er- 
gäbe sich nach meiner Ansicht nur etwas wie ein Waffen- 
stillstand, der schwerlich den Anforderungen unserer ge- 
genwärtigen Lage genügen könnte. Doch sehe ich deutlich, 
wie die beiden Gemeinschaften einander mit jedem Tage 
näherkommen. Und wenn auch die Zahl derer, die sich 
völlig frei von sektiererischen Vorurteilen fühlen, in keiner 
der beiden Gemeinschaften sehr groß sein mag, bin ich 
überzeugt davon, daß das Land den Weg zur wirklichen 
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so 

Einigung gefunden und darauf nun stetig vorwärtsschreiten 
wird, dem Ziele zu. So hoch schätze ich die Einigkeit der 
Religionsgemeinschaften, die unser Land bewohnen, daß 
sich meiner Ansicht nach die Kalifats- und die Svarajfrage 
von selbst zu aller Zufriedenheit lösen müßte, auch wenn 
wir alles andere Streben aufgäben und nur nach dieser 
Einigkeit trachteten. Denn die Vollendung dessen, was 
uns vorschwebt, ist so eng verbunden mit der Einigkeit, 
daß mir persönlich die beiden identisch erscheinen. 

Natürlich erhebt sich die Frage, wie eine lebendige und 
dauernde Einigung zu erreichen wäre. Ich finde nur eine 
Antwort darauf: einzig und allein durch Aufrichtigkeit 
und Reinheit unserer Herzen. Nicht eher wird unser Land 
sein Streben von Erfolg gekrönt sehen, als bis jeder von 
uns seine Selbstsucht überwunden hat. Ich bin mir wohl 
bewußt, daß die Zwistigkeiten, die durch ein Jahrhundert 
dieses Regierungssystems begünstigt worden sind, nicht 
ohne weiteres beseitigt werden können, und daß wir des- 
halb keinen unmittelbaren Erfolg unserer Anstrengungen 
erwarten dürfen. Doch kann kein Zweifel sein, daß wir die 
Arbeit von Generationen in wenigen Monaten vollbracht 
haben und erreicht, was die Pessimisten unter uns als un- 
erreichbar betrachteten. 

In der Kalifatsfrage, d. h. der Frage einer islamitischen 
Politik, kann ich nicht eine bloß vorübergehende Erschei- 
nung sehen. Wie sie sich in den vergangenen Jahrhunderten 
in der einen oder andern Form aufdrängte, wird sie dies 
auch in der Zukunft tun. Gott allein weiß, wann sie end- 
gültig beigelegt wird. Darum müssen auch diejenigen, die 
nicht an die hindu-mohammedanische Einigung in der 
eigentlichen Bedeutung des Wortes glauben, begreifen, 
daß sie selbst als Politikeine jahrhundertalte Bedeutunghhat. 

So wichtig wie die hindu-mohammedanische Einigung 
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ist für die gegenwärtige Lage Indiens die Non-Violenz. 
Der Verlauf der Ereignisse hat dargetan, wie weit unsere, 
vielmehr Ihre Anstrengungen in dieser Beziehung erfolg- 
reich gewesen sind. Den schlagendsten Beweis unserer 
Erfolge in dieser Richtung aber liefern die Provinzen der 
Nord-Westgrenze, wo die Non-Violenz am allerwenigsten 
Aussichten hatte. Wenn unsere Brüder in jener Ecke 
Indiens im allgemeinen den gewalttätigen Überfällen ihrer 
Widersacher diesen Schild der Non-Violenz entgegen- 
halten, dürfen wir uns doch davon überzeugen lassen, daß 
sich der Geist der Non-Violenz im Lande, und zwar in 
befriedigendem Maße, ausbreitet. 

In bezug auf die Vereinigten Provinzen sind in dieser 
Hinsicht Zweifel berechtigt. Meiner Ansicht nach ist das 
darauf zurückzuführen, daß infolge Mangels an nationalen 
Werkern das Programm des Kongresses nicht in genügen- 
dem Maße unter dem Volk verbreitet werden konnte. 
Doch bin ich sicher, daß sich die Vereinigten Provinzen sehr 
bald auf die Stufe der übrigen Provinzen erheben werden. 
| Die gewalttätigen Ausbrüche, zu denen es infolge un- 
gewöhnlicher und besonderer Ursachen da und dort im 
Lande gekommen ist, dürfen uns nicht beunruhigen oder 
gar zur Verzweiflung treiben. Wenn wir bedenken, daß wir 
unter einer Bevölkerung von 330 Millionen Seelen erst seit 
achtzehn Monaten mit einer ganz ungenügenden Zahl 
von Werkern arbeiten, sollten wir uns von solch verein- 
zelten Fällen nicht überraschen lassen. Andererseits aber 
sollten wir diese Ausbrüche auch nicht in ihrer Bedeutung 
zu verkleinern suchen und all unsere Anstrengungen darauf 
richten, eine Wiederholung zu vermeiden. Einigkeit der 
verschiedenen Gemeinschaften Indiens und Non-Violenz 
sind die beiden wesentlichen Bedingungen für einen Erfolg 
der gegenwärtigen Bewegung. 
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Aber auch der K’haddar ist zweifellos von unschätzbarem 
Nutzen für unsere Bestrebungen. Er tut unsere Einigkeit 
dar und zeigt an, wieweit wir dem Svaraj entgegen vor- 
wärtsgekommen sind. Ich glaube nicht, daß Picketing 
zur Verbreitung und Popularisierung des Khaddars so nötig 
ist, wie das Land anzunehmen scheint. Die Leute sehen 
darin den kürzesten Weg und widmen ihm ihre wenige freie 
Zeit, während doch, wie Sie selber bemerken, der wirkliche 
Zweck darin liegt, im Herzen unseres Volkes die Liebe zu der 
Heimarbeit zu wecken. Auf diesen Punkt hat nach meiner 
Ansicht der Ausschuß des Kongresses noch nicht genügende 
Zeit und Aufmerksamkeit gerichtet. Man empfindet das 
und will die Vernachlässigung gutmachen durch das ver- 
hältnismäßig einfache Hausieren. Ich aber hoffe, daß in 
. Zukunft die verschiedenen Ausschüsse des- Kongresses ihre 
Pflicht darin sehen werden, das Volk von der Notwendig- 
keit der Verwendung handgesponnenen und handgewo- 
benen Khaddars innerlich zu überzeugen, dem Hausieren 
aber weniger Bedeutung zumessen. 

Sie haben in Ihrem Brief auch die Frage der Unberühr- 
barkeit angeschnitten. Oberflächlich betrachtet möchte 
sie als Problem einer Gemeinschaft erscheinen. In Wirk- 
lichkeit aber handelt es sich in ihr um eine nationale An- 
gelegenheit, denn das Land als Ganzes kann nicht vor- 
wärtskommen, solang nicht alle seine Bestandteile ihrer- 
seits fortschreiten. Es ist Pflicht all derer, die sich innerlich 
am Leben des Landes beteiligen, sich auch um alle Fragen 
zu kümmern, die unsere nationale Entwicklung betreffen. 
Infolgedessen muß alles, was den materiellen oder mora- 
lischen Fortschritt unseres Landes betrifft, unsere Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen. Darum ist die Unberührbar- 
keit ebensosehr eine Angelegenheit der Mohammedaner 
wie der Hindus. Gleicherweise sollten auch die Hindus die 
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Mohammedaner, soweit sie in ihrer Bildung zurück- 
geblieben, zu fördern suchen, bedeutet doch jedes Bemühen 
in dieser Richtung einen Fortschritt in der Erziehung des 
ganzen Landes, obgleich es dem Anschein nach nur einer 
einzelnen Gemeinschaft zugute kommt. So hoffe ich denn, 
das Land werde der Frage der Unberührbarkeit diejenige 
Aufmerksamkeit zuwenden, die sie verdient. 

Die Resolutionen von Bardoli und Delhi fordern das 
Land auf, seine Anstrengungen auf das Aufbauprogramm 
zu konzentrieren, wie es von Ihnen aufgestellt wurde. 
Wollten wir zur Zivil-Desobedienz übergehen, so würden 
wir dadurch die Atmosphäre stören, deren es zum Erfolg 
des Aufbauprogrammes bedarf. Es ist schwierig, einefi 
Mittelweg zu finden. Ich hoffe, der Arbeitsausschuß des 
Kongresses werde die Frage gründlich erwägen und dann 
den richtigen und vernünftigen Weg bestimmen. 

Da wir uns nun der Aufbauarbeit zuwenden, sollten wir 
das Bureau des Kongresses den neuen Erfordernissen ent- 
sprechend reorganisieren. Wir sollten die Aufgaben tren- 
nen und für jede ein besonderes Departement schaffen, 
dem’ein Mitglied des Arbeitsausschusses vorstehen würde, 

Schließlich möchte ich Ihnen sagen, daß ich mich im 
Gebet mit Ihnen vereinige und daß ich, obschon meine 
schwache Gesundheit mir kein großes Wirken für das Land 
gestattet, meine Pflichten ernstlich zu erfüllen versuchen 
werde, bis Herr C. R. Das!) wieder unter uns ist. Gott 
helfe uns in dem heiligen Unternehmen, dem Werk, das Sie 
und das Land für Wahrheit und Gerechtigkeit unternom- 
men. Möge Ihre Gefangennahme die Erlangung unseres 
dreifachen Zieles begünstigen. 
| Ihr getreuer Hakim Ajmal Khan. 


!) Der inzwischen verstorbene Führer der Svarajisten, der da- 
mals auch im Gefängnis saß. 
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An Srimati Urmila Devi!) 
Von Mahatma Gandhi 


Liebe Schwester, 

Sie haben mich ganz vernachlässigt. Doch weiß ich, daß 
Sie es getan, um meine Zeit nicht in Anspruch zu nehmen. 

Wenden Sie doch Jbre Zeit an Charkha und Khaddar — 
an nichts sonst. Es ist das einzige Zeichen, das die all- 
indische Einigkeit und unser Einssein mit den Massen, die 
sogenannten Unberührbaren eingeschlossen, ausdrücken 
kann, 

Zeigen Sie diese Worte Basanti Devi und dem Desha- 
bandhu?). Ich hoffe, es gehe ihm gut und er fühle sich 
wohlauf.Gefangene dürfen es sich nicht leisten,krank zu sein. 


Sie wissen doch, daß Shankarlal Banker bei mir ist. 
Sie alle liebend Ihr M.K. 


An Maulana Abdul Bari?) 
Von Mahatma Gandhi 


Lieber Maulana Sahib, 


Eben wird mir in meinem Haus der Freiheit große 
Freude zuteil. Hakimji und andere Freunde sind bei mir. 
Ich empfinde es, daß Sie nicht auch dabei sind, doch be- 
unruhigt es mich nicht eben sehr, haben wir uns doch in 
Ajmer weitgehend ausgesprochen. Ich weiß, daB Sie treu 
bei den Grundsätzen beharren, die den Stoff unserer 
Unterredung bildeten. Ich ersuche Sie noch einmal ernst- 
lich, keine öffentlichen Reden zu halten. Nach tiefem 

1) Geschrieben im Sabarmati-Gefängnis am 13. März 1922 und 
gerichtet an Srimati Urmila Devi, Nari Karma Mandir, Kalkutta. 

2) Bezieht sich wieder auf C. R. Das, den das Volk den Desha- 
bandhu nennt. 


3) Gandhi schrieb diesen Brief bald nach seiner Verhaftung im 
Gefängnis von Sabarmati. 
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Nachdenken bin ich für mich zur Überzeugung gekommen, 
daß es nur eines gibt, was als wirksames Symbol der hindu- 
mohammedanischen Einigung angesehen werden kann: 
Annahme des Charkha und Tragen von Kleidern von 
reinem Khaddar, hergestellt aus handgesponnenem Garn 
von seiten aller Angehörigen der beiden Gemeinschaften. 
Einzig die allgemeine Annahme dieses Kultes kann ein ge- 
meinsames Ziel und einen gemeinsamen Grund unseres 
Vorgehens bilden. 

Der Gebrauch von Khaddar aber kann nicht allgemein 
werden, solange nicht beide Gemeinschaften ihn anneh- 
men. Die allgemeine Annahme von Charkha und Khaddar 
müßte Indien aufwecken, müßte auch beweisen, daß wir 
fähig sind, unsere sämtlichen Bedürfnisse selber zu be- 
friedigen. Seit Beginn unserer Bewegung haben wir die 
Notwendigkeit empfunden, die ausländischen Stoffe zu 
boykottieren. Ich glaube, daß sich der Boykott der aus- 
ländischen Stoffe von selbst ergeben wird, sofern Khaddar 
allgemein in Gebrauch kommt. Wenn ich von mir selber 
sprechen darf, möchte ich bemerken, daß Charkha und 
Khaddar für mich eine besondere religiöse Bedeutung 
haben, weil sie ein Zeichen unserer Verwandtschaft mit 
den hungernden und elenden Armen sind. Aus diesem 
Grunde handelt es sich in diesem unserem Vorgehen nicht 
nur um eine politische, sondern auch um eine ökonomische 
und soziale Bewegung. Solange wir dieses Kleine nicht 
vollbringen können, bleibt der Erfolg aus — das steht für 
mich fest. Die Khaddarbewegung ihrerseits aber kann nur 
Erfolg haben, wenn wir Non-Violenz als unerläßliche Be- 
dingung der Erlangung von Svaraj und Kalifat anerkennen. 
So ist denn das Khaddarprogramm das einzige wirkungs- 
volle und erfolgversprechende Programm, das ich im gegen- 
wärtigen Augenblick dem Lande vorlegen kann. Wie 


56 


glücklich war ich, als Sie mir sagten, Sie würden regelmäßig 
spinnen, wenn ich im Gefängnis sitze. Ich kann immer nur 
das gleiche sagen: Männer, Frauen und Kinder sollten es 
als religiöse Pflicht betrachten zu spinnen, bis der Boykott 
der ausländischen Stoffe durchgeführt, die Ungerechtig- 
keitengegen das Kalifatund den Panjab befriedigend wieder- 
gutgemacht sind und Svaraj erreicht ist. Ich möchte Sie 
dringend ersuchen, all Ihren Einfluß geltend zu machen, 
um den Charkha unter Ihren Brüdern Mohammedaner 
volkstümlich zu machen. 


Botschaft an die Parsis!) 
Von Mabatma Gandbi 


Wie dürfte ich unterlassen, Euch zu schreiben ? Sagt 
Euern Brüdern und Schwestern, sie sollen den Glauben an 
unsere Bewegung nie verlieren. Ich selber kann die Zu- 
versicht nicht aufgeben. Ich sehe kein anderes Programm 
als Khaddar und Charkha, Charkha und Khaddar. Hand- 
gesponnenes Garn muß so gang und gäbe werden bei uns 
wie kleine Münze. Um das zu erreichen, bleibt uns nichts 
anderes übrig, als handgesponnenen und handgewobenen 
Khaddar zu tragen. Solange Indien das nicht über sich 
vermag, ist alle Zivil-Desobedienz zwecklos, Svaraj kann 
nicht gewonnen werden und in der Kalifatfrage und in der 
Panjabangelegenheit läßt sich keine Wiedergutmachung 
erlangen. Wenn dies auch Eure Überzeugung, so fördert 
die Herstellung von Garn und verwendet Khaddar. Werdet 
geübte Spinner! Bande Mataram! 

Euer Mohandas. 


2) Aus dem Untersuchungsgefängnis von Sabarmati durch B. F. 
Bharucha. 
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An C.F. Andrews‘) 
Von Mabatma Gandhi 


Im Gefängnis von Sabarmati, am 17. März 1922 
‚Mein lieber Charlie, 

Eben habe ich Ihren Brief erhalten.Sie tun wohl daran, Ihr 
Werk nicht im Stiche zu lassen. Sie können gar nicht anders, 
als den Gurudev aufsuchen und solange bei ihm bleiben, 
als er Sie braucht. Gewiß wäre es mir lieb, wenn Sie sich 
— sobald Sie abkommen können — nach dem Ashram be- 
gäben und eine Zeitlang dort blieben. Aber ich möchte 
nicht, daß Sie mich im Gefängnis besuchen! Ich bin glück- 
lich wie ein Vogel. Mein Ideal, das ich mir vom Leben im 
Gefängnis gemacht, besonders wenn es sich um einen 
Zivil-Resistenten handelt, verlangt vollständigen Ab- 
bruch aller Beziehungen zur Außenwelt. Die Zulassung 
eines Besuches bedeutet ein Privileg — ein Zivil-Resi- 
stenter soll aber weder Privilegien beanspruchen noch an- 
nehmen. Der religiöse Wert der Gefangenschaft wird er- 
höht durch den Verzicht auf Vergünstigungen. Die Ge- 
fangenschaft, die ich zu gewärtigen habe, wird mich mehr 
in meinem religiösen als in meinem politischen Wesen 
fördern. Es ist ein Opfer. Ich möchte, daß es vollkommen 


rein sel. In Liebe Ihr Mohan. 


Die Wahrheit im Spinnrad 
Von Mahatma Gandbi 


Im Sabarmati Gefängnis am 17. März 1922 

Mein liebes Kind, 
Ich hoffe, Ihr freut Euch alle über meine Verhaftung. 
Mich selber hat sie mit großem Glück erfüllt, kam sie doch 


2 C. F. Andrews hatte Gandhi geschrieben, daß es ihm schmerz- 
lich sei, ihn nicht im Gefängnis besuchen zu können, da er wegen 
des Eisenbahnerstreiks nicht abkommen könne. 


58 


gerade in einem Augenblick, da ich mich durch den Buß- 
akt von Bardoli geläutert hatte und auf kein anderes 
Experiment eingestellt war als auf das stolze Werk der 
Khaddar-Herstellung, d. i. auf das Handspinnen. Ich 
möchte, daß Ihr die Wahrheit erkenntet, die im Spinnrad 
liegt. Es und es allein ist der sichtbare Ausdruck eines 
Fühlens für die Menschheit. Wenn wir mit den darbenden 
‚Massen Indiens empfinden, müssen wir das Spinnrad in 
die Hütten bringen. Wir müssen zu diesem Zweck selber 
im Spinnen Meister werden, und um die andern dahin zu 
führen, die Notwendigkeit des Spinnens einzusehen, müs- 
sen wir es als ein tägliches Heiltum üben. Wer erst das 
Geheimnis des Spinnrades verstanden, wer in ihm das 
Symbol der Liebe zur Menschheit und Menschlichkeit 
erkannt, der wird zu keiner andern "Tätigkeit mehr greifen. 
Und wenn Euch nicht viele folgen, so habt Ihr selber um 
so mehr Muße für Spinnen, Karden und Weben. 
In Liebe für Euch alle Euer Bapu. 


Interview im Gefängnis!) 


Die Non-Kooperations- Bewegung 


Frage: Wird es die Non-Kooperationsbewegung un- 
günstig beeinflussen, wenn Sie verurteilt werden ? 

Antwort: Je schärfer die Strafe, desto kraftvoller die Be- 
wegung. Das ist meine feste Überzeugung. 

Frage: Soll irgendwo zur Zivil-Desobedienz übergegan- 
gen werden, falls die Regierung nach Ihrer Verurteilung 
zu harten Unterdrückungsmaßnahmen greift? 


1) Die Fragen waren Gandhi von Gordhandas J. Patel, dem Sekretär 
der Vereinigung der Fabrikbesitzer und Mitglied des Ahmedabad Tilak 
Svaraj Fonds, der den Gefangenen als Privatmann besuchte, vor- 
gelegt worden. 
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Antwort: Nein. Es ist mein dringender Wunsch, daß 
unter keinen Umständen Massen-Zivil-Desobedienz einge- 
leitet werde, benehme sich nun die Regierung wie sie wolle. 

Frage: Was soll die Nation zuerst tun ? 

Antwort: Erste und wichtigste Pflicht der Nation ist 
nun, vollständige Non-Violenz zu beobachten. Zwischen 
den verschiedenen 'Ieilen des Volkes haben gegenseitiges 
Übelwollen und gegenseitiger Haß so sehr überhand ge- 
nommen, daß es unablässiger Anstrengung bedarf, sie zu 
beseitigen, und darin sollten die Non-Kooperatoren vor- 
angehen. Sie lassen es in ihren eigenen Reihen an Duld- 
samkeit, Höflichkeit und Verträglichkeit fehlen. Das ist 
nach meiner festen Überzeugung in erster Linie daran 
schuld, daß wir den Sieg noch nicht errungen. Und eben 
deshalb erblicke ich in dem Charkha die stärkste Waffe, 
das erwünschte Entgegenkommen, den erforderlichen 
Frieden zu sichern. So erwarte ich denn, das Volk möge. 
sich unverzüglich an den Charkha setzen und Khaddar er- 
zeugen. Sobald wir den vollkommenen Boykott fremder 
Gewebe durchgeführt und nur noch handgesponnenen 
und handgewobenen Khaddar verwenden, ist Svaraj er- 
reicht. Dann springen die Türen der Gefängnisse von. 
selber auf, und ich und meine Gefährten sind frei. Mit 
großer Sehnsucht warte ich auf diese bedeutungsvolle Ge- 
legenheit. 

Frage: Was halten Sie von dem, was Sir William Vincent 
gegen die Brüder Ali geäußert? 

Antwort: Es bietet nichts Neues. Die Brüder sprachen 
so klar wie möglich aus, was nach ihrer Überzeugung die 
Wahrheit ist. Das wird ihnen als schwerster Fehler an-: 
gerechnet. Auch ich mache mich dieses nämlichen Fehlers 
schuldig. Darum betrachte ich die Brüder Ali auch als 
meine wirklichen und wahrhaften Brüder. 
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Frage: Kann der Rücktritt Montagus irgendwelche 
Nachteile für Indien im Gefolge haben ? 

Antwort: Ich glaube nicht. Doch verdient Montagu für 
das, was er geleistet, unser Vertrauen. 

Frage: Besteht im gegenwärtigen Augenblick irgend 
welcher innerer Zusammenhang zwischen der politischen 
Lage Englands und derjenigen Indiens ? 

Antwort: Gewiß. Wird das Programm, das ich für 
Indien aufgestellt, durchgeführt, so wird es nicht nur die 
politische Lage Englands günstig beeinflussen, sondern 
auch die politische Lage der ganzen Welt. 

Frage: Was halten Sie von der in Aussicht stehenden 
Pariser Konferenz ? 

Antwort: Ich erwarte nicht viel davon, da es meine 
feste Überzeugung ist, daß sich das Kalifatsproblem nicht 
wirklich lösen läßt, solange in Indien nicht das Wunder 
des Charkha offenbar wird. 

‚Frage: Was soll getan werden, um während Ihrer Ab 
wesenheit die guten Beziehungen zwischen den Arbeitern 
und Kapitalisten unserer Gegend aufrechtzuerhalten ? 

Antwort: Verlassen Sie sich auf Anasuya Bai. 

Frage: Was soll ich der Bevölkerung von Ahmedabad 
von Ihnen berichten ? 

Antwort: Die Bevölkerung soll die Verwendung des 
Khaddar fördern, vollkommene Einigkeit wahren und treu 
zur Bewegung halten. 


Im Gefängnis 
Satyagrahashram liegt vier Meilen von Ahmedabad am 
Ufer des Flusses Sabarmati. Noch eine Meile weiter nörd- 
lich befindet sich das Zentralgefängnis von Ahmedabad, 
wo der Mahatma vor dem Prozeß gefangengehalten 
wurde, Die Beschränkungen in der Bewegungsfreiheit, 
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denen sich sonst auch Untersuchungsgefangene .unter- 
ziehen müssen, wurden in diesem Fall nicht peinlich ein- 
gehalten. Freunde und Mitwerker durften Gandhi jeden 
Abend zwischen drei und fünf Uhr besuchen. Am Abend 
des 16. März, einem Donnerstag, versammelte sich das 
Publikum in großer Zahl vor dem Sabarmati-Gefängnis, 
um einem geliebten Führer eine Huldigung darzubringen. 
Jamnalal Bhajaj, Frau Naidu, Dr. Choitram, Sarala 
Devi Chowdharani — alle hatten sich eingefunden und 
standen da wie vor einem "lempel, um dem Götterbildnis 
im Heiligtum ihre Verehrung zu bezeugen. Die brennende 
Hitze eines Ahmedabadnachmittages verhinderte nicht, 
daß von weither immer neue Scharen kamen und sich zu 
den Wartenden gesellten. Eben schlug es drei Uhr. Für 
die harrende Menge war das offensichtlich von beson- 
derer Bedeutung. Der Ton hatte für sie nichts von der 
Traurigkeit einer Gefängnisglocke. Er traf ihre Herzen mit 
der bebenden Freude eines Tempel Gbanta. 

Vom Tor hatten wir zwei Minuten zu gehen, bis wir den 
Platz erreichten. Er ist vom übrigen Gefängnis abgetrennt, 
sehr sauber und vollkommen ruhig. Darauf erhebt sich eine 
Reihe von Gebäuden mit großen Veranden, vor denen sich 
ein schöner Rasenplatz ausbreitet. Zwei Räume in einem 
dieser Gebäude waren Mahatmaji und seinem Mitgefan- 
genen, Herrn Banker, angewiesen worden. Wir gingen auf 
das Gebäude zu und betraten die Veranda. „Still,“ sagte 
Frau Naidu, „er schläft.“ Ja, er schlief. Das müde 
Haupt auf einem Bündel von Khaddar, den Körper aus- 
gestreckt auf einem Khaddartuch lag er, als wärs in seinem 
eigenen Ashram und erfreute sich eines gesunden Schlafes. 
Der Wärter ging langsam und leise, um den berühmten 
Gefangenen nicht zu wecken. Die Besucher aber zögerten 
weiterzugehen, in der Besorgnis, sie möchten Mahatmaji 
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stören. Sogar die Mücken, die vor der Veranda hin und 
her schwirrten, schienen in ihren Bewegungen auf den 


friedlich Schlafenden Rücksicht zu nehmen. Wir blieben 
vor ihm stehen und sagten zu uns selber: 


O Mann, der durch des Feuers Probe nun gegangen 
Und rein wie Gold gefunden wurde, 

Aus deiner Kraft gewinnt der Schwächste Stärke, 
Der Stärkste aber lernt hier dulden. 


Er erwachte, öffnete die Augen, erblickte die Scharen 
der Freunde ringsum, und mit jenem strahlenden Lächeln 
bei geschlossenen Lippen, das allen, die ihn kennen, so ver- 
traut ist, begrüßte er uns und hieß uns dann rings um sein 
Khaddarbett niedersitzen. Man hätte meinen können, Ma- 
hatmaji empfinge seine Gäste bei sich zu Hause. Einige 
wenige Bücher lagen herum. Das unvermeidliche Spinn- 
rad, der stumme Gefährte in Freiheit und Gefangenschaft, 
fehlte nicht. Gandhi blickte von einem zum andern und 
hatte jedem ein paar freundliche Worte. 

„Was bringen Sie für Nachrichten von Lahor ?“ fragte 
er lächelnd Sarala Devi. 

„Das Volk bedauert sehr, daß Sie ıhm verboten, einen 
Hartal abzuhalten“, antwortete sie. „Damit unterdrücken 
Sie die Bewegung, die sich seiner bemächtigt.““ 

„Gewiß sollen sie keinen Hartal abhalten,“ fuhr er fort, 
„wenn meine Verhaftung sie berührt, sollen sie sich für 
Herstellung und Verwendung von Khaddar einsetzen. — 
Wie aber steht’s mit Bombay !“ fragte er, indem er sich an 
Frau Naidu wandte, und da er eine Dritte erblickte, rief 
er aus: „Wie, auch Sie sind hier ?“ 

Ununterbrochen kamen die Leute herbei: Schulkinder, 
Kaufleute, alte Frauen, Mädchen. Die meisten blieben 
einige Minuten, blickten ihn an und gingen wieder. Stolz 
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und Ergriffenheit erfüllte unsere Herzen, da wir die male- 
rische Schar der andächtigen Pilger überschauten, die in 
spontaner Verehrung ihrem heiligen Führer huldigten. 
Einige fielen ihm zu Füßen, andere berührten ihn in Ehr- 
erbietung, wieder andere bezeugten ihre Achtung nur 
durch schweigenden Gruß. Mütter legten ihre Säuglinge 
in seine Hände. Alte Frauen berührten den Boden an 
seiner Seite, um ihre Achtung vor diesem Rishi. unserer 
Tage zu bekunden. 

Er sah gesund aus und blickte heiter umher. Er plauderte 
und lachte mit all der unbekümmerten Freude eines Schul- 
jungen, für den die Ferien angefangen. Palast oder Ge- 
fängnis, Freiheit oder Gefangenschaft, Gesellschaft oder 
Einsamkeit — alles ist Eins für diese edle Seele, die bei 
allem Denken, Sagen, Handeln und Leben ihren Schöpfer 
gegenwärtig fühlt. Wie wir so neben ihm saßen und in sein 
zuversichtliches Gesicht schauten, war uns, als ob wir auf- 
hörten, dahindämmernde Sklaven zu sein, als ob der Geist 
wachse, als ob die Freiheit nicht mehr weit und wir Svaraj 
bald erlangen würden. Wir fühlten uns ermutigt, veredelt 
und erhoben in seiner Nähe. Er schien uns anzureden in 
den begeisternden Worten jenes irischen Patrioten: 

„Mein Lebenslauf war ein langer, ununterbrochener 
Kampf gegen Unterdrückung und Vernichtung einerseits 
und gegen Sklavengesinnung andererseits. Indem ich zu- 
rückblicke in die Geschichte, sehe ich die Männer meines 
Volkes, wie sie ihren nie endenden, immer wieder neu ein- 
setzenden Kampf für Freiheit führten, auf den Bergen und 
in der Ebene, an den Flüssen und auf dem Meer, in frucht- 
baren Gefilden und in Mooren. Ich sehe ein Volk, das sich 
dem Ruf seines Landes nie verschlossen. In Elend und 
Entbehrung und Unterdrückung und Schmerz — immer 
genügte ein Wort, die Herzen der Iren zu erwecken. ‚Es 
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ist für Irland!“ und der Starke zögerte nicht. ‚Es ist für 
Irland!“ und die Frau bittet ihren Mann, er möge gehen. 
„Es ist für Irland!“ und die Mutter küßt und segnet den 
‚Sohn, der auf der Schwelle steht. ‚Es ist für Irland!‘ und 
das Mädchen winkt ihrem Liebsten, der die Höhe des 
fernen Hügels überschreitet, Lebewohl. Die kleinen Kinder 
des ganzen Landes haben Liebe zum Land in sich aufge- 
nommen wie Liebe zu Gott. Verdient ein solches Volk 
nicht, frei zu werden ?“ 

Fast zwei Stunden blieben wir bei ihm im Gefängnis. 
Als die Glocke fünf Uhr schlug, war die Zeit abgelaufen. 
Ungern genug verabschiedeten wir uns von ihm und folg- 
ten dem Wärter zum Tor. Während wir das Gefängnis 
verließen, vernahmen wir — wie aus weiter Ferne — seine 
Botschaft an das Land in den Worten jenes selben irischen 
Patrioten: 

„Kämpft, bis Unrecht und Unterdrückung aus Irland 
verbannt. Kämpft, bis die Freiheit über die ganze Welt 
verbreitet. Kämpft, bis in jedem Volk und jedem Land 
des Ostens und des Westens, ‘des Südens und des Nordens, 
Freiheit für Mann und Frau die Erde beherrscht. Dann 
erst wird eure Mission erfüllt sein, dann erst darf die 
Menschheit das Banner der Freiheit aufrollen.““ 

(Aus dem Hindu) 


IV. DER GROSSE PROZESS 


Die Verhandlung 


Im Gerichtsgebäude auf dem Shahiplatz von Ahmeda- 
bad wurde Samstag, den 18. März 1922, um ı2 Uhr mit- 
tags, vor Herrn C. N. Broomsfield, Distriktsrichter von 
Ahmedabad, das Strafverfahren gegen die Herren Mo- 
handas Karamchand Gandhi und Shankarlal Banker er- 
öffnet. Sir J. T. Strangman, Staatsanwalt, vertrat unter 
Mitwirkung der Herren A. C. Wild, Legal Remembrancer 
der Regierung von Bombay und Rao Bahadur Girdarilal, 
öffentlicher Ankläger, die Anklage. 

Die Angeklagten hatten auf Verteidigung verzichtet. 

Der Gerichtsschreiber verlas die Klage, die nach $ 124 A 
I.P.C. gegen die Herren Gandhi und Banker formuliert 
worden war, und zudem die drei Artikel: „Aufwiegelung““, 
„Ein RätselunddessenLösung“, und,, ErschütteltseineMäh- 
ne‘), die in Young India vom 29. September und 15. Dezem- 
ber 1921 und vom 23. Februar 1922 erschienen waren. 

$ 124 A des Indischen Strafgesetzbuches lautet: 

„Wer immer durch gesprochenes oder geschriebenes 
Wort, durch Zeichnungen oder öffentliche Schaustellungen 
oder sonstwie Haß oder Verachtung gegen Seine Majestät 
oder gegen die gesetzmäßige Regierungin Britisch-Indiener- 
weckt oder zu erwecken versucht, oder wer zur Abneigung 
gegen diese Regierung aufreizt oder aufzureizen versucht, 
wird mit lebenslänglicher oder kürzerer Verbannung be- 
straft, welche Strafe durch eine Geldbuße verschärft wer- 
den kann, oder mit Gefängnis bis zu drei Jahren, wozu noch 
eine Geldstrafe kommen kann, oder mit bloßer Geldstrafe. 


1) Diese Artikel folgen in einem Anhang zu diesem Berichte. 
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Bemerkung I. Der Ausdruck „Abwendung“ schließt 
Illoyalität und jedes Gefühl von Feindseligkeit ein. 

Bemerkung II. Schriftstücke, die Abneigung gegen Maß- 
nahmen der Regierung ausdrücken in der Absicht, deren. 
Änderung durch gesetzmäßige Mittel zu erlangen ohne 
zu Haß, Verachtung oder Abneigung aufzureizen oder auf- 
zureizen zu suchen, bilden keine Vergehen im Sinne dieses 
Paragraphen. 

Bemerkung III. Schriftstücke, die administrative Ver- 
ordnungen oder andere Maßnahmen der Regierung miß- 
billigen, ohne zu Haß, Verachtung oder Abneigung aufzu- 
reizen oder aufzureizen zu suchen, bilden kein Vergehen im 
Sinn dieses Paragraphen.“ 

Der Richter bemerkte, daß das Gesetz nicht nur Vor- 
lesung, sondern auch Erläuterung der Anklage verlange. 
Im vorliegenden Fall indessen bedürfe es keiner langen Er- 
läuterungen. Die Anklage laute in beiden Fällen auf Auf- 
reizung oder Aufreizungsversuch zur Abneigung gegen die 
gesetzmäßige Regierung Seiner Majestät in Britisch- 
Indien. Beide Angeklagte würden sämtlicher dreiin $ 124 A 
genannter Vergehen beschuldigt, begangen durch die vor- 
gelesenen Artikel, die von Herrn Gandhi verfaßt und von 
Herrn Banker gedruckt wurden. Die Bedeutung der Aus- 
drücke Haß und Verachtung sei ohne weiteres ersichtlich. 
Der Ausdruck Abneigung werde in einer Erklärung zum 
Paragraphen definiert und dahin ausgelegt, daB er Illoya- 
lität und Feindseligkeit in sich begreife, wie er denn vom 
Obergericht in Bombay in einem vorliegenden Entscheid 
dahin interpretiert werde, daß er politische Entfrem- 
dung oder Unzufriedenheit oder illoyale Gesinnung gegen- 
über der Regierung oder der Behörde bedeute. 

Nachdem die Anklagen verlesen worden waren, forderte 
der Richter die Angeklagten auf, sich dazu zu äußern. Er 
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fragte Herrn Gandhi, ob er sich als schuldig bekenne oder 
noch einvernommen werden wolle. 

Herr Gandhi: Ich erkläre mich schuldig in sämtlichen 
Punkten. Zu meiner Genugtuung stelle ich fest, daß 
meine Artikel nicht als Angriff auf den König betrachtet 
werden, was sie auch wirklich nicht sind. 

Der Richter: Herr Banker, erklären Sie sich für schuldig, 
oder wünschen Sie weiter einvernommen zu werden ? 

Herr Banker: Ich erkläre mich für schuldig. 

Die weiteren Verhandlungen einleitend bemerkte Sir 
J. T. Strangman, daß es nach $ 271 der StrafprozeBord- 
nung dem Richter freistehe, die Angeklagten auf Grund 
ihres Eingeständnisses zu verurteilen oder das Verfahren 
weiterzuführen. Der Paragraph laute: „Erklärt sich der 
Angeklagte als schuldig, so soll das Geständnis protokolliert 
und bezeugt werden, und der Angeklagte kann auf Grund 
davon verurteilt werden.‘‘ Das Wort heißt ‚‚kann“, nicht 
„muß“.Er ersuche den Richter, in der Verhandlung fortzu- 
fahren. Erstens seien die Anklagen sehr ernster Art, 
zweitens sei es aus diesem Grunde im Interesse der Öffent- 
lichkeit sehr wünschbar, sie durch eine gründliche Unter- 
suchung zu stützen. Es sei doch klar, daß der Richter nur 
dann ein gerechtes Urteil fällen könne, wenn er die Fälle 
in all ihren Voraussetzungen ergründet habe. Das sei auch 
die Ansicht des Obergerichts von Bombay, wie aus einem 
Entscheid hervorgehe, den er, der Staatsanwalt, sich er- 
laube dem Gericht zur Kenntnis zu bringen. Es sollte aber 
auch noch weiteres Material miteinbezogen werden und 
auch aus diesem Grunde möchte er das Gericht ersuchen, 
die Verhandlungen fortzuführen. 

Der Richter entgegnete, daß er die Ansichten des Staats- 
anwalts nicht teilen könne. Es stehe durchaus in seiner Be- 
fugnis, auf Grund des Eingeständnisses zu urteilen, wenn 
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er das für richtig halte, und im vorliegenden Fall sehe er 
nicht ein, was gewonnen werden könnte, wenn man noch 
einmal auf die Aussagen eingehen wollte, die vom beauf- 
tragtenRichterin derVoruntersuchung protokolliert worden 
seien. Die Punkte der Anklage seien völlig abgeklärt, und er 
wüßte nicht, was noch festzustellen wäre, um ein Urteilfällen 
zu können, nachdem sich Gandhi für die eingeklagten Ar- 
tikel verantwortlich erklärt. Angesichts des Eingeständnisses 
scheine es ihm überflüssig, den Punkt weiter zu erhellen. 

Über das Urteil habe er selbstverständlich nachgedacht 
von dem Augenblick an, wo er erfahren, daß ihm der Fall 
übertragen werde. Er sei bereit, alles entgegenzunehmen, 
was der Staatsanwalt oder der Angeklagte dazu zu sagen 
wünschen, könne aber nicht glauben, daß die Wiederauf- 
nahme der Verhandlung und deren Protokollierung, wie 
der Staatsanwalt sie beantrage, das Urteil irgendwie zu 
beeinflussen vermöchte. Er schlage deshalb vor, das Ein- 
geständnis anzunehmen. 

Gandhi lächelte bei dieser Äußerung. 

Der Richter hatte damit geschlossen. Für ihn stand es 
fest, daß nun das Urteil gefällt werden könne, doch wollte er 
noch entgegennehmen, was der Staatsanwalt weiter zusagen 
habe. Er ersuchte diesen, seine Ausführungen auf die Klage 
zu gründen und auf das Eingeständnis der Angeklagten. 

Sir J. T. Strangman führte aus, daß das nicht leicht sei. 
Er ersuche das Gericht, alles wohl zu erwägen. Eine Dar- 
legung der Tatsachen, die sich vor dem Untersuchungs- 
richter ergeben, würde ihm ermöglichen, nachzuweisen, 
daß noch anderes Material vorhanden sei, das für das 
Urteil von Bedeutung werden könnte. 

In erster Linie möchte er feststellen, daß die Tatsachen, 
die unter Anklage stehen, nicht eine Sache für sich seien, 
sondern Glieder eines wohlvorbereiteten Feldzugs, der zu 
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matisch gegen die Regierung zu hetzen, um sie unmöglich 
zu machen und sie zu stürzen. Der erste hierhergehörige 
Artikel sei in der Zeitschrift Young India vom 25. Mai 1921 
erschienen und laute dahin, daß es Pflicht eines Non- 
Kooperators sei, die allgemeine Abwendung von der Re- 
gierung zu propagieren. Der Staatsanwalt verlas sodann 
Stellen aus diesem Artikel und aus andern, die von Gandhi 
verfaßt und in Young India veröffentlicht worden waren. 

Der Richter machte demgegenüber geltend, daß das 
Gericht nichtsdestoweniger ermächtigt sei, ein Geständnis 
entgegenzunehmen, das sich auf die Tatsachen beziehe, die 
der Anklage zugrunde gelegt worden seien. 

Sir J. T. Strangman gab zu, daß in bezug auf das Urteil 
einzig und allein das Gericht zu entscheiden habe, daß 
‘aber das Gericht immer berechtigt gewesen sei, die Ver- 
handlung über die Punkte der Anklage hinaus auszudehnen. 
Er bat um Erlaubnis, sich auf weitere Artikel beziehen und 
ausführen zu dürfen, zu was für einem Resultat man ge- 
kommen wäre, wenn das Verfahren seinen ordentlichen 
Weg weitergegangen wäre in Erhellung aller Tatsachen. 
Er werde nichts berühren, was Meinungsverschiedenheiten 
hervorrufen könnte. 

Der Richter bemerkte, daß er dagegen keinen Einspruch 
erheben wolle. 

Sir J. T. Strangman führte hierauf aus, er wünsche zu 
zeigen, daß die drei eingeklagten Artikel nicht vereinzelt 
dastünden. Sie seien Bestandteile eines wohlvorbereiteten 
Feldzuges, der sich in Young India bis ins Jahr 1921 zu- 
rückverfolgen lasse. Der Staatsanwalt verlas dann Auszüge 
aus einem Artikel vom 8. Juni jenes Jahres über die Pflich- 
ten eines Non-Kooperators, der in der Absicht ge- 
schrieben worden, Abneigung gegen die bestehende Re- 
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gierung hervorzurufen und das Land für Zivil-Desobedienz 
vorzubereiten. Die gleiche Nummer enthalte denn auch 
einen Artikel über Zivil-Desobedienz und einen weitern, 
ebenfalls hierher gehörigen unter dem Titel: „Abneigung 
— eine Tugend.“ Die Nummer vom 28. Juli 1921 einen 
Artikel, in dem gesagt wurde, daß es Pflicht jedes Inders 
sei, das System zu zerstören. Und endlich die Nummer vom 
30. September 1921 einen Artikel unter dem Titel: ‚Die 
Strafverfolgungen im Panjab“, in dem wieder festgestellt 
wurde, daß ein Non-Kooperator, der dieses Namens wür- 
dig, für Abneigung eintreten müsse. Das sei alles, soweit 
Young India in Betracht komme. Diese Artikel gingen dem 
inkriminierten Artikel, ,Aufwiegelung“ zeitlich voraus. Fort- 
fahrend führte der Staatsanwalt aus, daß der Angeklagte 
ein Mann von hohen geistigen Qualitäten sei, der sich 
ohne Zweifel genau Rechenschaft gebe über das, was er 
schreibe. Der Schaden, der dadurch verursacht werde, sei 
beträchtlich. Es handle sich um die Ausführungen eines 
gebildeten, nicht aber eines unbedeutenden Mannes, und 
das Gericht müsse wohl erwägen, was für Folgen eine 
Kampagne von der Art, wie sie durch diese Schriften ge- 
führt werde, unvermeidlich nach sich ziehen müsse. Es 
fehle nicht an Beispielen aus den letzten Monaten. Er er- 
innerte an die Vorfälle von Bombay und Chauri Chaura, 
die zu Mord und Zerstörung von Eigentum geführt und 
viele Leute in Elend und Unglück gestürzt hätten. Zu- 
gegeben, daß in diesen Artikeln auch von Non-Violenz die 
Rede sei als einem wesentlichen Bestandteil des Feldzuges 
‘und des Programms, das ihm zugrunde liege. Aber was für 
einen Zweck könne es haben, für Non-Violenz einzutreten, 
wenn gleichzeitig zur Abwendung von der Regierung öf- 
fentlich aufgefordert werde? Die Antwort auf diese Frage 
geben die Namen Chauri Chaura, Madras und Bombay. 
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Er bitte das Gericht, diese Umstände bei der Verurteilung 
des Angeklagten in Erwägung zu ziehen und in ihnen straf- 
verschärfende Momente zu erkennen. 

Die Schuld des zweiten Angeklagten sei weniger schwer. 
Er veröffentlichte die Artikel, schrieb sie aber nicht selber. 
Gleichwohl sei seine Verfehlung ernster Art. Soweit der 
Staatsanwalt informiert, sei dieser Angeklagte ein wohl- 
habender Mann. Er ersuche daher das Gericht, ihm neben 
der Gefängnisstrafe, die gegen ihn erkannt werde, auch 
‚eine Geldstrafe aufzuerlegen. $ 10 des Pressegesetzes, der 
von den Geldstrafen handle, sei hier anzuwenden. Schon 
mehrfach habe man Bußen bis zu zehntausend Rupien ver- 
hängt. 

Richter: Herr Gandhi, wünschen Sie in bezug auf das 
Urteil eine Erklärung abzugeben ? 

Gandhi: Ich möchte eine Erklärung abgeben. 

Richter: Würden Sie sie mir schriftlich geben, damit ich 
sie den Akten einverleiben kann? 

Gandhi: Ich werde sie Ihnen geben, sobald ich sie ver- 
lesen habe. 

Bevor er seine geschriebene Erklärung verlas, sprach 
Gandhi einige einführende Worte: 

„Bevor ich meine Erklärung verlese, möchte ich be- 
merken, daß ich die Ausführungen des Staatsanwaltes in 
bezug auf meine bescheidene Person in ihrem ganzen Um- 
fang bestätige. Er hat sich in all seinen Äußerungen mir 
gegenüber als gerecht erwiesen, denn es ist alles wahr, was 
er vorgebracht, und ich habe nicht im geringsten den 
Wunsch, dem Gericht zu verheimlichen, daß die Auf- 
forderung zur Abwendung von dem bestehenden Regie- 
rungssystem für mich eigentlich zur Leidenschaft ge- 
worden. Der Staatsanwalt ist aber auch völlig im Recht, 
wenn er behauptet, daß meine Agitation für die Abwen- 
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dung von der Regierung nicht erst seit meiner Verbindung 
mit Young India, sondern schon viel früher eingesetzt hat. 
Ja, in der Erklärung, die ich verlesen werde, wird es mir 
‚zur schmerzlichen Pflicht zu gestehen, daß sie sogar noch 
früher eingesetzt hat, als der Staatsanwalt annimmt. Es ist 
-mir eine sehr schmerzliche Pflicht, aber da ich die Verant- 
wortlichkeit kenne, die mir auferlegt worden, muß ich 
dieser Pflicht genügen. Und willig möchte ich alle Vor- 
würfe auf mich nehmen, die mir der Staatsanwalt im Zu- 
sammenhang mit den Vorfällen in Bombay, Madras und 
Chauri Chaura gemacht hat. Ich habe in größtem Ernst 
darüber nachgedacht und es Nacht für Nacht beschlafen 
und kann nicht anders als sagen, daß es mir unmöglich ist, 
die teuflischen Verbrechen von Chauri Chaura oder die 
wahnsinnigen Gewalttätigkeiten von Bombay von mir ab- 
zuschütteln. Er ist völlig im Recht, wenn er sagt, daß ich 
mir als Mann, der sich seiner Verantwortlichkeit bewußt, 
als Mann, der eine gute Erziehung genossen, als Mann, der 
sich ein gut Teil Lebenserfahrung angeeignet, der Folgen 
jeder einzelnen meiner Handlungen hätte bewußt sein 
sollen. Ich wußte, daß ich mit dem Feuer spielte. Ich 
wagte es — und wenn man mich freiließe, würde ich es noch 
einmaltun. Esistmir diesen Morgen während meinerVersen- 
kung wieder klar geworden, daß es meine Pflicht versäumen 
hieße, wenn ich nicht sagen würde, was ich nun hier sage. 
Ich wünschte Gewalt zu vermeiden. Ich wünsche Ge- 
walt zu vermeiden. Non-Violenz ist der erste und letzte 
Grundsatz meines Glaubens. Aber ich war vor die Wahl 
gestellt: entweder mich einem System zu unterwerfen, das 
nach meiner Ansicht meinem Lande einen nicht wieder 
gutzumachenden Schaden zugefügt, oder Gefahr zu 
laufen, daß mein Volk in wahnsinnige Wut ausbrechen 
würde, wenn es aus meinem Munde die Wahrheit ver- 
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nähme. Ich weiß, daß mein Volk ab und zu toll wird. Es 
tut mir in der tiefsten Seele weh, und ich stehe hier, nicht 
um eine leichte Strafe, sondern um die allerschwerste 
Strafe entgegenzunehmen. Ich bitte nicht um Gnade. Ich 
mache keine mildernden Umstände geltend. Ich stehe hier, 
um der schwersten Strafe entgegenzusehen und mich ihr 
freudig zu unterwerfen, die mir für das auferlegt werden 
kann, was nach dem Gesetz ein vorbedachtes Verbrechen 
ist, was mir selber aber als höchste der Pflichten des Bür- 
gers erscheint. Es bleibt Ihnen, dem Richter, nur die 
Wahl, wie ich das in meiner Erklärung ausführen werde, 
entweder auf Ihr Amt zu verzichten, oder sofern Sie glau- 
ben, daß das System und das Gesetz, das Sie vertreten, dem 
Volke zum Heil gereicht, mir die schwerste Strafe aufzu- 
erlegen. Ich erwarte jene Einkehr nicht, aber wenn ich 
meine Erklärung beendet, wird Ihnen vielleicht eine 
Ahnung aufgehen von der Begeisterung, die mein Innerstes 
dazu trieb, mich der wahnsinnigsten der Gefahren auszu- 
setzen, der sich ein vernünftiger Mann aussetzen kann.“ 


Gandhis Erklärung 


Hierauf las Gandhi seine Erklärung vor: 

„Ich schulde wohl der indischen Öffentlichkeit und der 
Öffentlichkeit Englands, zu deren Beruhigung das Ver- 
fahren hauptsächlich aufgenommen wurde, die Erklärung, 
warum ich aus einem eifrigen Loyalisten und Kooperatoren 
ein unerbittlicher Verfechter der Abwendung von der 
Regierung und überzeugter Anhänger der Non-Koope- 
ration geworden bin. Dem Gericht muß ich erklären, war- 
um ich mich der Anklage auf Begünstigung der Abnei- 
gung gegen die gesetzmäßige Regierung schuldig bekenne. 

Es waren unruhige Zeiten, als ich im Jahre 1893 in Süd- 
afrıka ins öffentliche Leben eintrat. Meine erste Berührung 
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mit den englischen Behörden jenes Landes war nicht eben 
glücklich. Ich mußte entdecken, daß ich als Mann und 
Inder keine Rechte besaß. Besser ausgedrückt: ich ent- 
deckte, daß ich keine Rechte hatte als Mann, weil ich ein 
Inder war. 

Aber ich ließ mich nicht aus der Fassung bringen. Ich 
nahm an, diese Behandlung der Inder sei der Auswuchs 
eines Systems, das in seinem Wesen gut sei. Ich lieh der 
Regierung meine freiwillige und aufrichtige Mitarbeit, 
kritisierte sie allerdings, wo ich sie im Fehler sah, wünschte 
aber nie, sie zu beseitigen. 

Als im Jahre 1899 das Reich durch die Herausforderung 
der Buren in seinem Bestand bedroht wurde, anerbot ich 
darum meine Dienste, stellte eine Freiwilligen-Ambulanz 
zusammen und beteiligte mich an verschiedenen Aktionen, 
die zur Entsetzung von Ladysmith unternommen wurden. 
In gleicher Weise bildete ich im Jahre 1906 zur Zeit des 
Zuluaufstandes eine Krankenträger-Abteilung und diente 
bis zur Unterdrückung der „Rebellion“. In beiden Fällen 
wurde ich durch Medaillen ausgezeichnet und in den 
offiziellen. Berichten erwähnt. Für meine Wirksamkeit in 
Südafrika wurde mir von Lord Hardinge die goldene 
Kaisar-i-Hind-Medaille verliehen. Als im Jahre 1914 der 
Krieg zwischen England und Deutschland ausbrach, bil- 
dete ich in London ein Ambulanzkorps aus den dort leben- 
den Indern, meistens Studenten. Ihre Dienste wurden von 
den Behörden als wertvoll anerkannt. Zuletzt bemühte ich 
mich, als im Jahre 1918 an der Kriegskonferenz von Delhi 
Lord Chelmsford einen besonderen Aufruf zugunsten der 
Rekrutierung erließ, auf Kosten meiner Gesundheit in 
Kheda ein Korps zu bilden und erreichte mein Ziel, als die 
Feindseligkeiten eingestellt und Befehl gegeben wurde, 
keine weiteren Truppen auszuheben. Bei all diesen Be- 
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mühungen wurde ich getrieben von dem Glauben, daß es 
mir durch solche Dienste beschieden sei, für meine Lands- 
leute vollkommene Gleichberechtigung mit allen übrigen 
Gliedern des Reiches zu erlangen. 

Der erste Stoß wurde diesem Gefühl durch die Rowlatt- 
‘Akte versetzt, ein Gesetz, das bestimmt war, dem Volk 
jede Freiheit zu rauben. Ich fühlte mich gezwungen, eine 
kraftvolle Agitation dagegen einzuleiten. Dann folgten die 
Panjabgreuel, die mit dem Gemetzel von Jallianvala Bagh 
einsetzten und ihren Höhepunkt erreichten in Befehlen, 
die die Angeklagten an den Boden zwangen, in öffentlichen 
Auspeitschungen und andern nicht zu beschreibenden 
Demütigungen. Ich erkannte auch, daß das Versprechen, 
das der Premier den Mohammedanern Indiens in bezug 
auf die Integrität der Türkei und die heiligen Stätten des 
Islams gegeben hatte, schwerlich eingelöst würde. Unge- 
achtet dieser Vorzeichen und der ernsten Warnungen von 
seiten meiner Freunde anläßlich des Kongresses von Am- 
ritsar im Jahre IıgIg trat ich für Kooperation ein und 
wirkte mit an den Montagu-Chelmsford-Reformen, immer 
in der Hoffnung, daß der Premier sein Versprechen, das er 
den Mohammedanern Indiens gegeben, doch noch ein- 
lösen werde, daß die Wunde des Panjab geheilt würde, und 
im Glauben, daß die Reformen, so unzureichend und un- 
befriedigend sie immer sein mochten, den Anbruch einer 
Ära der Hoffnung auf ein neues Leben in Indien bedeuten. 

Alle diese Hoffnungen aber wurden erschüttert. Das 
Kalifatversprechen wurde nie eingelöst. Die Panjabver- 
brecher wurden reingewaschen, und die am meisten Schul- 
digen gingen nicht nur straflos aus, sondern blieben auch 
in ihren Stellungen, einzelne von ihnen bezogen weiterhin 
Pensionen aus dem indischen Steuereinkommen, und einige 
wurden sogar belohnt. Ich sah auch ein, daß die Reformen 
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nicht nur keine Änderung der Gesinnung bewirkten, son- 
dern daß in ihnen sogar eine neue Methode zu sehen war, 
Indien auszusaugen und seine Knechtschaft zu verlängern. 

Gegen meinen Willen kam ich zur Überzeugung, daß die 
Verbindung mit England Indien noch hilfloser gemacht 
als es je gewesen, politisch und ökonomisch. Ein entwaff- 
netes Indien ist machtlos einem Angreifer gegenüber, dem 
es im offenen Kampf entgegentreten möchte. So-sehr trifft 
dies zu, daß einige der besten Männer Indiens glauben, 
es bedürfe mehrerer Generationen, ehe Indien den Zustand 
erreichen könne, der für eine Dominion Voraussetzung ist. 
Indien ist so arm geworden, daß es den Hungersnöten kei- 
nen Widerstand mehr leisten kann. Ehe die britischen Er- 
oberer kamen, spann und wob Indien in seinen Millionen 
von Hütten und erwarb damit gerade den Zuschuß, den 
es zur Ergänzung seines bescheidenen Einkommens aus der 
Landwirtschaft brauchte. Diese Heimindustrie, die so 
lebenswichtig ist für Indien, ist durch unglaubliche Härte 
und unmenschliche Maßnahmen zerstört worden, wie eng- 
lische Zeugen selber zugeben. Die Stadtbewohner wissen 
kaum, wie die erschöpften. Massen Indiens langsam in 
Kraft- und Mutlosigkeit versinken. Sie wissen kaum, daB- 
ihr Wohlleben die Provision von der Arbeit bedeutet, die 
diese Massen für den fremden Ausbeuter leisten, daß die 
Gewinne und die Maklergebühren aus den Massen heraus- 
gepreßt werden. Sie wissen kaum, daß die gesetzmäßige: 
Regierung Indiens auf dieser Ausbeutung der Massen be- 
ruht. Nicht durch Spitzfindigkeiten noch durch 'Taschen-- 
spielerstückchen können die Beweise wegerklärt werden, 
die die zu Skeletten abgemagerten Bewohner vieler Dörfer 
dem Auge entgegenhalten. 

Ich zweifle nicht daran, daß, wenn es einen Gott im 
Himmel gibt, sowohl der Engländer wie der Stadtbewohner 
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Indiens zur Rechenschaft gezogen wird für dieses Ver- 
brechen, dem in der Geschichte kein anderes gleichkommt. 
Sogar das Gesetz dieses Landes muß dem fremden Aus- 
beuter dienen. Meine vorurteilslose Prüfung der Fälle, die 
unter dem Kriegszustand im Panjab zur Aburteilung 
kamen, hat mich davon überzeugt, daß wenigstens fünf- 
undneunzig Prozent der Schuldigerklärungen durchaus 
falsch sind. Meine Erfahrung in bezug auf politische Ver- 
urteilungen in Indien zwingen mich zu dem Schluß, daß 
in neun von zehn Fällen die Verurteilten völlig unschuldig 
sind. Ihr Verbrechen besteht ın der Liebe zu ihrem Land, 
In neunundneunzig von hundert Fällen wurde den Indern, 
die gegen Europäer klagbar geworden, vor den indischen 
Gerichten die Gerechtigkeit verweigert. Das ist keine über- 
triebene. Schilderung. Es ist die Erfahrung nahezu eines 
jeden Inders, der in den Fall gekommen, Klage gegen einen 
Engländer erheben zu müssen. Nach meiner Auffassung 
prostituiert sich dadurch die Behörde in der Anwendung 
des Gesetzes bewußt oder unbewußt zugunsten der Aus- 
beuter. 

Das größte Unglück ist aber, daß die Engländer und ihre 
indischen Genossen in der Verwaltung des Landes nicht 
wissen, daß sie mitbeteiligt sind an dem Verbrechen, das 
ich versucht habe zu schildern. Ich bin überzeugt, daß 
viele englische und indische Beamte ehrlich glauben, daß 
sie eines der besten Systeme verwalten, das je in der Welt 
ersonnen wurde, und daß Indien stetige, wenn auch lang- 
same Fortschritte mache. Sie wissen nicht, daß ein un- 
merkbares, aber wirksames System von Terrorismus und 
eine organisierte Schaustellung von Macht auf der einen, 
und die Wegnahme jeder Möglichkeit zur Wiedervergel- 
tung oder Selbstverteidigung auf der andern Seite das 
Volk entwürdigt haben und es zur gewohnheitsmäßigen 
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Verstellung getrieben. Diese scheußliche Gewohnheit der 
Unsrigen hat zur Unwissenheit und Selbsttäuschung der 
Beamtenschaft beigetragen. $ 124-A, auf Grund dessen ich 
das Glück habe, angeklagt zu sein, ist vielleicht der Fürst 
von all jenen politischen Paragraphen des indischen Straf- 
gesetzes, die dazu bestimmt sind, die Freiheit der Bürger 
zu unterdrücken. Zuneigung kann nicht durch Gesetze 
hervorgebracht oder beeinflußt werden. Wenn einer keine 
Zuneigung empfindet für irgendeine Person oder ein 
System, sollte es ihm freistehen, seiner Abneigung vollen 
Ausdruck zu verleihen, solange er nicht beabsichtigt, zur 
Gewalt überzugehen oder dazu aufzureizen. Der Para- 
graph, auf Grund dessen Herr Banker und ich angeklagt 
werden, gehört zu denen, die schon die bloße Förderung 
der Abneigung als Verbrechen erklären. Ich habe einige der 
Fälle geprüft, die wegen dieses Paragraphen zur Aburtei- 
lung kamen, und habe ersehen, daß ihm mehrere der feurig- 
sten indischen Patrioten zum Opfer gefallen sind. Ich be- 
trachte es deshalb als einen Vorzug, auf Grund gerade 
dieses Paragraphen angeklagt. zu sein. Ich habe versucht, 
in gedrängter Ausführung die Gründe meiner Abneigung zu 
geben. Ich hege persönlich keine Abneigung auch nur gegen 
einen einzigen Beamten, noch viel weniger hege ich Ab- 
neigung gegen die Person des Königs. Aber ich halte es für 
eine Tugend, mich von einer Regierung zu trennen, die im 
ganzen genommen Indien mehr Schaden zugefügt als eines 
der früheren Systeme. Indien ist unter der britischen Herr- 
schaft weniger leistungsfähig als je zuvor. Da dies mein 
Glaube, wäre es eine Sünde, Zuneigung zu dem System zu 
empfinden. Und ich habe es als kostbare Gunst betrachtet, 
daß es mir gegeben war, niederzuschreiben, was ich in den 
verschiedenen Artikeln niedergeschrieben habe, die nun als 
Beweis gegen mich benützt werden. 
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Ja, ich glaube Indien und England einen Dienst er- 
wiesen zu haben, indem ich ihnen in der Non-Kooperation 
den Weg zeigte aus einem unnatürlichen Zustand, in dem 
wir beide leben. Nach meiner bescheidenen Meinung ist 
Non-Kooperation mit dem Bösen ebenso Pflicht wie 
Kooperation mit dem Guten. In der Vergangenheit aber 
hat sich Non-Kooperatio nimmer in vorsätzlicher Anwen- 
dung von Gewalt gegen den Übeltäter ausgewirkt. Ich 
habe es unternommen, meinen Landsleuten zu zeigen, daß 
gewalttätige Non-Kooperation die Übel nur vergrößert 
und daß — da das Böse nur durch Gewalt erhalten wird — 
die Ablehnung einer Unterstützung des Bösen völlige Ent- 
haltung von Gewalt verlangt. Non-Violenz bedeutet frei- 
willige Unterwerfung unter die Strafe, die die Non-Koope- 
ration mit dem Bösen nach sich zieht. Darum stehe ich hier, 
um die schwerste Strafe zu verlangen und mich ihr freudig 
zu unterziehen, die mir auferlegt werden kann für das, was 
nach dem Gesetz ein vorbedachtes Verbrechen, was mir 
aber als höchste Pflicht des Bürgers erscheint. Ihnen, Herr 
Richter, bleibt nur die Wahl: entweder verzichten Sie auf 
Ihr Amt und trennen sich dadurch von dem Bösen, sofern 
Sie in dem Gesetz, das zu verwalten Ihnen aufgetragen, 
etwas Böses sehen und deshalb in mir einen tatsächlich 
Unschuldigen, oder aber, wenn Sie glauben, daß das Gesetz 
und das System, das Sie verwalten, für das Volk dieses 
Landes gut sind, und daß daher mein Vorgehen ein Ver- 
brechen war an dem öffentlichen Wohl, dann auferlegen 
Sie mir die härteste Strafe.‘ 

. Diesen Ausführungen fügte der zweite Angeklagte, Herr 
Banker, eine kurze Bemerkung bei: ‚Ich möchte nur sagen, 
daß ich die Ehre hatte, die eingeklagten Artikel zu drucken, 
und daß ich mich im Sinn der Anklage als schuldig erkläre. 
In bezug auf das Urteil habe ich nichts zu bemerken.“ 
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Das Urteil 

Darauf ergriff der Richter das Wort: 

„Herr Gandhi, Sie haben mir zwar meine Aufgabe durch 
Ihr Geständnis erleichtert, trotzdem ist das, was nun folgt: 
die Festsetzung einer gerechten Strafe, eine der schwierig- 
sten Aufgaben, die einem Richter dieses Landes je gestellt 
worden sind. Das Gesetz achtet die Person nicht. Gleich- 
wohl ist es unmöglich, außer acht zu lassen, daß Sie von 
anderer Art sind als alle Menschen, über die ich schon zu 
Gericht saß und über die ich noch zu Gericht sitzen werde. 
Es würde schwer fallen, die Tatsache zu übersehen, daß Sie 
in den Augen von Millionen Ihrer Landsleute ein großer 
Patriot und ein großer Führer sind. Selbst diejenigen, die 
in bezug auf Politik nicht mit Ihnen einig gehen, schauen 
auf Sie als auf einen Mann von hohen Idealen und von 
einer edeln, ja sogar heiligen Lebensführung. Ich habe 
mich indessen nur mit einer Seite Ihres Wesens zu befassen. 
Es ist nicht meine Pflicht, Sie in irgendeiner andern Be- 
ziehung zu beurteilen oder zu kritisieren, und ich vermesse 
mich auch gar nicht, dies tun zu wollen. Es ist meine Pflicht, 
Sie als jemand zu verurteilen, der wie jeder andere den Ge- 
setzen unterworfen ist und der seinem eigenen Eingeständ- 
nis zufolge das Gesetz gebrochen und das begangen, was dem 
gewöhnlichen Menschen alsgroßes Verbrechen am Staateer- 
scheinen muß. Ich übersehe nicht, daß Sie immer gegen Ge- 
walt gesprochen haben, und daß Sie bei manchen Gelegen- 
heiten, wie ich gerne glaube, viel getan haben, um Gewalt zu 
verhindern. Doch ist es mir einfach unbegreiflich, daß Sie bei 
der Art Ihrer politischen Verkündigung und in Anbetracht 
der Menschen, an die Sie sich damit wenden, nicht einsehen 
wollen, daß Gewalt die unvermeidliche Folge sein muß. 

Es gibt wahrscheinlich wenig Leute in Indien, die es 
nicht aufrichtig bedauern, daß Sie es der Regierung un- 
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möglich gemacht haben, Sie in Freiheit zu lassen. Da dem 
nun so ist, möchte ich mich bemühen, ein Mittel zu finden 
zwischen dem, was ich Ihnen auferlegen soll und dem, was 
‚mir um der Öffentlichkeit willen als nötig erscheint, und 
möchte vorschlagen, in der Bemessung der Strafe einem 
Präzedenzfalle zu folgen, der in mehr als einer Beziehung 
Ähnlichkeit hat mit dem vorliegenden Fall und vor etwa 
zwölf Jahren entschieden wurde. Ich meine den Fall Bal 
Gangadhar Tilaks, der auf Grund des gleichen Paragraphen 
bestraft wurde. Das Urteil, das über ihn gefällt wurde, 
lautete auf einfache Gefangenschaft von sechs Jahren. Ich 
nehme an, Sie werden es nicht als unvernünftig empfin- 
den, wenn ich Sie mit Tilak auf eine Stufe stelle und für 
jeden Punkt der Anklage zu zwei Jahren Gefängnis ver- 
urteile, also zu sechs Jahren im ganzen. Ich fühle es als 
meine Pflicht, Ihnen diese sechs Jahre im ganzen aufzuer- 
legen, möchte aber beifügen, daß niemand glücklicher sein 
wird als ich, wenn es die‘weitere Entwicklung der Ereig- 
nisse in Indien der Regierung ermöglicht, diese Strafe 
herabzusetzen und Sie früher zu entlassen.“ 

Zu Herrn Banker gewendet, fügte der Richter bei: 

„Ich nehme an, Sie seien in weitgehendem Maße unter 
dem Einfluß Ihres Vorgesetzten gestanden. Die Strafe, 
die ich für Sie vorschlage, lautet auf einfache Gefängnis- 
strafe von sechs Monaten für jeden der beiden ersten 
Punkte, das heißt, auf einfache Gefängnisstrafe von einem 
Jahr und einer Buße von eintausend Rupien für den dritten 
Punkt oder sechs Monate einfachen Gefängnisses im Falle 
von Zahlungsverweigerung.“ 


Gandhi über das Urteil 


Gandhi verlangte noch einmal das Wort: „Nur ein Wort 
noch möchte ich beifügen. Da Sie mir die Ehre erwiesen 
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haben, in der Bemessung der Strafe auf den Prozeß des 
verstorbenen Lokamanya Bal Gangadhar 'Tilak Bezug zu 
nehmen, drängt es mich zu sagen, daß ich es als größten 
Vorzug und größte Ehre betrachte, meinen Namen mit 
dem Namen dieses großen Nationalisten verbunden zu 
sehen. Was nun das Urteil als solches anbelangt, gebe ich 
gerne zu, daß ich wohl von keinem andern Richter ein 
leichteres zu erwarten gehabt hätte, und in bezug auf die 
Verhandlungen muß ich sagen, daß mir kein größeres Ent- 
gegenkommen hätte zuteil werden können.“ 

Nachdem der Richter den Saal verlassen, ersuchte 
Gandhi den Generalsekretär des Kongresses, der auch zu- 
gegen war, folgende Botschaft an das Land ausgehen zu 
lassen: 

„Ich bin tief beglückt, daß während der letzten sechs 
Tage im ganzen Lande Ruhe und Frieden herrschten. Wenn 
sie anhalten, wird das Kapitel der indischen Geschichte, 
das mit heute begonnen, ebenso kurz sein als leuchtend.“ 

Danach drängten sich Gandhis Freunde um den Meister 
und fielen ihm zu Füßen. Großes Schluchzen war zu ver- 
nehmen unter den Frauen und Männern. Gandhi aber 
lächelte, blieb ruhig und hatte ein ermutigendes Wort für 
jeden, der zu ihm kam. Auch Banker lächelte und trug 
seine Verurteilung getrosten Herzens. Nachdem sich alle 
seine Freunde von ihm verabschiedet, wurde Gandhi in das 
Gefängnis von Sabarmati weggeführt. 

So endete der große Prozeß. 23. März 1922 


Anhang 
Die drei eingeklagten Artikel 
Aujwiegelung. Seine Exzellenz, der Gouverneur, ließ vor einiger 


Zeit die Öffentlichkeit wissen, daß er keinen Spaß verstehe und die 
Reden nicht dulde, die gehalten werden sollen. In seinem Bericht über 
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die Brüder Ali und anderes hat er seine Meinung klar zum Ausdruck 
gebracht. Die Brüder Alı- werden angeklagt, den Versuch gemacht zu 
haben, die Sepoys aufzuwiegeln und zur Empörung zu reizen. Ich muß 
gestehen, daß ich auf eine solch hoffnungslose Unwissenheit von seiten 
des Gouverneurs von Bombay nicht gefaßt war. Es ergibt sich daraus, 
daß er nicht fähig war, dem Lauf der indischen Geschichte in den 
letzten zwölf Monaten zu folgen. Er weiß offenbar nicht, daß der 
Nationalkongreß schon im September letzten Jahres damit begonnen, 
die Sepoys aufzuwiegeln, daß der Kalıfatausschuß das schon früher ge- 
tan. Und man muß mir schon gestatten zu behaupten, sei es zu mei- 
nem Nutzen oder Schaden, daß Indien das Recht hat, jedem Sepoy 
und jedem andern, der der Regierung in irgendeiner Weise Dienste 
leistet, zu sagen, daß er teilhabe an dem Unrecht, das die Regierung 
begeht. Die Konferenz von Karachı wiederholte die Erklärung des 
Kongresses in Absicht auf den Islam. Aber auch ich, der ich im Namen 
des Hinduismus und des Nationalismus spreche, zögere nicht zu sagen, 
daß es eine Sünde ist, dieser Regierung, sei es als Soldat oder Zivilist, 
zu dienen, die sich den Mohammedanern gegenüber als wortbrüchig 
gezeigt.und sich des unmenschlichen Gemetzels im Panjab schuldig 
gemacht. Ich habe das mehr als einmal ın Gegenwart von Sepoys aus- 
gesprochen. Und wenn ich nicht einzelne Sepoys aufgefordert, die 
Reihen zu verlassen, geschah es nicht etwa, weil der Wille dazu gefehlt 
hätte, sondern weıl ich keine Möglichkeit sah, die Austretenden zu 
halten. Ich habe nicht gezögert, dem Sepoy zu sagen, daß er den Dienst 
sofort verlassen soll, wenn er in der Lage sei, sich nachher ohne die 
Hilfe des Kongresses oder der Kalıfatausschüsse zu erhalten. Und ich 
sage es laut und vernehmlich: Sobald das Spinnrad seinen dauernden 
Platz in jedem Hause eingenommen und die Inder einzusehen beginnen, 
daß das Weben jedermann jeden Tag ein anständiges Auskommen ver- 
schafft, werde ich richt davor zurückschrecken, auch auf die Gefahr 
hin erschossen zu werden, die indischen Sepoys einzeln aufzufordern, 
den Dienst zu verlassen und Weber zu werden. Ist nicht der Sepoy dazu 
verwendet worden, Inder in der Knechtschaft zu erhalten, ist er nicht 
dazu verwendet worden, unschuldige Leute in Jallianvala Bagh zu er- 
morden, ist er nicht dazu verwendet worden, unschuldige Männer, 
Frauen und Kinder wegzutreiben während jener schrecklichen Nacht, 
in Chandpur, ist er nicht dazu verwendet worden, die stolzen Araber 
Mesopotamiens zu unterwerfen, ist er nicht dazu verwendet worden, 
die Ägypter zu bodigen? Könnte ein Inder, der auch nur einen Funken 
Menschlichkeit in sich hat, könnte ein Mohammedaner, der auch nur 
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ein. wenig stolz ist auf seine Religion, anders empfinden als die Brüder 
Ali? Die Sepoys sind häufiger als gedungene Mörder verwendet worden 
denn als Soldaten, die die Freiheit und Ehre der Schwachen und Hilf- 
losen zu schützen haben. Der Gouverneur hat sich an das Niedrigste 
in uns gewendet, da er uns auf das aufmerksam gemacht, was sich in 
Malabar ereignet hätte ohne Eingreifen der britischen Soldaten oder 
der Sepoys. Ich möchte Seiner Exzellenz sagen, daß die Malabar-Hindus 
besser gefahren wären ohne die britischen Bajonette, weil sich dann die 
Hindus und Mohammedaner vereint hätten, um die Moplahs zu be- 
ruhigen, daß es ohne Kalifatfrage wohl überhaupt keinen Moplah-Auf- 
stand!) gegeben hätte und daß im schlimmsten Fall, d.h. wenn die 
Mohammedaner mit den Moplahs gemeinsame Sache gemacht hätten, 
die Hindus auf ihrem Bekenntnis zur Non-Violenz beharrt und sich 
jeden Mohammedaner zum Freunde gemacht, oder wenn dies nicht 
gelungen wäre, eine Probe ihrer Tapferkeit abgelegt hätten. Der Gou- 
verneur von Bombay hat sich und seiner Sache (was für eine es immer 
sein möge) einen schlechten Dienst erwiesen durch Anstiften der Un- 
‚cinigkeit zwischen Hindus und Mohammedanern, und die Hindus hat 
er beschimpft, indem er sie als hilflose Kreaturen hingestellt, die nicht 
fähig seien, ihre Häuser, ihre Heimat und ihre Religion zu verteidigen 
und für sie zu sterben. 

Je eher also die Hindus aussterben, um so besser ist es für die Mensch- 
heit — sofern wenigstens die Behauptung des Gouverneurs zutrifft. In- 
dessen. möchte ich Seine Exzellenz darauf aufmerksam machen, daß er 
‚das strengste Urteil spricht über die britische Herrschaft, wenn er die 
heutigen Inder aller Männlichkeit bar und unfähig findet, sich selbst 
gegen Räuber zu verteidigen, seien es nun Moplahs, Mohammedaner 
‚oder rasend gewordene Hindus von Arrah. 

Seiner Exzellenz Anspielung auf die aufrührerischen Absichten der 
Brüder Ali ist noch weniger verzeihlich als seine Anspielung auf die 
Aufwiegeleien. Denn er muß wissen, daß der Kongreß die Aufwiegelung 
in sein Programm aufgenommen hat. Jeder Non-Kooperator ist ver- 
pflichtet, Trennung von der gesetzmäßigen Regierung zu verkünden. 
Wenn Non-Kooperation auch eine religiöse und streng sittliche Be- 
wegung ist, hat sie doch zum ausgesprochenen Zweck den Sturz der 
Regierung und ist deshalb den Definitionen des Strafgesetzes zufolge 
aufrührerisch. Das aber ist keine neue Entdeckung. Lord Chelmsford 


!) Vgl. in Mabatma Gandhi, Füng Indien, den Aufsatz: Die Bedeu- 
:tung.des Moplah-Aufstandes. 
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‚wußte es. Lord Reading weiß es. Wer soll glauben, daß der Gouverneur 
von Bombay es nicht weiß ? Es war abgemacht, daß nicht eingeschritten 
werden dürfe, solange die Bewegung non-violent bleibe. 

Doch mag betont werden, daß der Gouverneur berechtigt ist, sein 
Verhalten gegenüber der Non-Kooperation zu ändern, wenn .er findet, 
daß die Bewegung im: Begriffe ist, ihr eigenstes Wesen zu verraten. Ich 
bestreite dieses Recht nicht. Ich trete dem Bericht des Gouverneurs 
entgegen, weil er nach der Art seiner Abfassung das unvorbereitete 
Publikum glauben machen könnte, es handle sich in diesem Aufwiegeln 
der Sepoys und in diesem Anstiften zum Aufruhr der Brüder Alı um 
ganz neuc Verbrechen, die zum erstenmal zu Ohren seiner Exzellenz 
‚gekommen seien. 

Indessen ist die Pflicht der Kongreß- und Kalifatmitarbeiter klar. 
Wir bitten nicht um Pardon. Wir erwarten keinen von der Regierung. 
Wir wünschen nicht die Zusicherung, man werde uns mit Gefängnis 
verschonen, solange wir non-violent bleiben. Wir werden uns nicht be- 
schweren, wenn wir wegen Anstiftung zum Aufruhr eingesperrt wer- 
den..Unsere Selbstachtung und unsere Gelübde verlangen also von uns, 
ruhig zu bleiben, klar und non-violent. Wir haben einer bestimmten 
Richtung zu folgen. Wir müssen die Worte der Brüder Ali an die Sepoys 
von tausend Tribünen aus wiederholen, wir müssen Trennung offen und 
systematisch verkünden, bis es der Regierung gefällt, uns zu verhaften. 
Das aber tun wir nicht aus zorniger Vergeltung, sondern weil es unser 
Dbharma ist: Wir müssen Khaddar tragen wie die Brüder Alı ihn ge- 
tragen und das Evangelium des Svadeshi verkünden. Die Mohamme- 
daner müssen für die Befreiung von Smyrna sammeln und für die Re- 
gierung von Angora. Wir müssen wie die Brüder Alı das Evangelium 
der hindu-mohammedanischen Einigung und der Non-Violenz verkün- 
den, in der Absicht, Svaraj zu erlangen und die Wiedergutmachung der 
Kalıfat- und Panjabungerechtigkeiten. 

Wir befinden uns mitten in der Krisis. Es steht gut um einen Kranken, 
der die Krisis überwindet. Wenn wir einerseits felsenfest bleiben im 
‚Angesicht der Gefahr, wenn wir andererseits größte Selbstbeherrschung 
üben, werden wir unser Ziel noch in diesem Jahr erreichen. 


Young India vom 19. September 1921 


. Ein Rätsel und dessen Lösung. Lord Reading steht vor einem Rätsel. 
In seiner Beantwortung der Zuschrift der „Britisch-Indischen Gesell- 
schaft‘‘ und der „Nationalen Handelskammer von Bengalen in Kalkutta“ 
führt er aus: „Ich muß gestehen, daß mich die lebhafte Aktivität eines 
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gewissen Teils der Volksgemeinschaft vor ein Rätsel stellt, ungeachtet 
meiner gründlichen Studien, denen ich mich seit meiner Ankunft in 
Indien hingegeben. Ich frage mich, welchem Zweck gedient sein soll 
mit diesen offenbaren Gesetzesübertretungen in Absicht, die Regierung 
herauszufordern und Gefangennahme zu erzwingen?‘ Die Antwort 
wurde teilweise gegeben von Pandit Motilal Nehru, der bei seiner Ver- 
haftung sagte, daß er nun in das Haus der Freiheit geführt werde. Wir 
suchen die Gefangenschaft, weil unsere sogenannte Freiheit eine Skla- 
verei ist. Wir fordern diese unsere Regierung heraus, weil nach unserer 
Auffassung ihre Tätigkeit vom Übel ist. Wir wünschen die Regierung zu 
stürzen. Wir wünschen sie zur Unterwerfung unter den Willen des 
Volkes zu zwingen. Wir möchten zeigen, daß die Regierung da ist, um 
dem Volk zu dienen, nicht aber das Volk, um der Regierung zu dienen. 
Das freie Leben ist unter der Regierung unerträglich geworden, denn 
der Preis, den sie für die Freiheit (die sie uns vorenthält) verlangt, ist 
unbillig groß. Ob wir nun einzelne seien oder viele, wir müssen es ab- 
lehnen, die Freiheit auf Kosten unserer Selbstachtung und unserer 
innigsten Überzeugungen zu erkaufen. Sogar kleine Kinder brausen auf, 
wenn man ihre Absichten zu durchkreuzen sucht — mögen diese den 
Eltern noch so nichtig erschienen sein. 

Lord Reading muß einsehen lernen, daß sich die Non-Kooperatoren 
mit der Regierung im Kriege befinden. Und zwar widersetzen sie sich 
ihr deswegen, weil sie den Mohammedanern das Wort gebrochen, den 
Panjab gedemütigt, als sie darauf beharrte, dem Volk ihren Willen auf- 
zuzwingen und sich weigerte, den Wortbrüch gutzumachen und das Un- 
recht zu bereuen. | 

Zwei Wege stehen dem Volke offen: der Weg des bewaffneten Wider- 
stands und der Weg der friedlichen Revolution. Die Non-Kooperatoren 
haben — zum Teil aus Schwachheit, zum Teil aus Stärke — den 
Weg des Friedens gewählt, das heißt den Weg des freiwilligen Leidens. 


Wenn das Volk zu denen hält, die das Leiden auf sich genommen, 
muß die Regierung nachgeben, oder sie wird gestürzt. Hält das Volk 
nicht zu ihnen, dürfen sie sich wenigstens der Genugtuung erfreuen, 
die Freiheit des Volkes nicht verkauft zu haben. In einer bewaffneten 
Auseinandersetzung ist der Sieger gewöhnlich der gewalttätigere der 
beiden Kämpfenden. Der Weg des Friedens und des Duldens ist der 
schnellste Weg zur Erziehung der öffentlichen Meinung, und wenn der 
Sieg erlangt wird, ist es dem zu verdanken, was die Welt „Wahrheit“ 
nennt. Lord Reading, der in der Schwüle der Gerichtssäle aufgewachsen, 
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kann den friedlichen Widerstand gegen die Obrigkeit nur schwer ver- 
stehen. Seine Exzellenz wırd nach Beendigung des Konflikts einsehen, 
daß es noch eine höhere Instanz gibt als die Gerichtshöfe — das Ge- 
wissen. Sie hebt alle übrigen auf. 

Lord Reading mag immer die Duldenden als Narren behandeln, die 
ihre eigenen Interessen nicht kennen. Insofern als er es tut, ist er be- 
rechtigt, sie unschädlich zu machen. Es ist ein Verfahren, das den 
Narren sehr gut paßt, und als geradezu ideal darf es bezeichnet werden, 
wenn es auch der Regierung paßt. Er wird es sich selber zuzuschreiben 
haben, wenn sich die Non-Kooperatoren, die sich um Gefangenschaft 
beworben, grün und blau ärgern im Gefängnis und — wie Lala Lajpat 
Rai sich ausdrückte — um „‚Gnade winseln‘“. 

Die Drohungen, Jie Seine Exzellenz braucht, sind wenig wirksam. 
Es geht in diesem Kampf ums Ganze. Es ist die Auseinandersetzung 
zwischen dem Reich der Gewalt und der öffentlichen Meinung. Die- 
jenigen, die auf der Seite der letzteren kämpfen, sind entschlossen, sich 
eher jeder Gewalt zu unterwerfen, als ihre Überzeugung zu verleugnen. 


Young India vom 15. Dezember 1921 


Er schüttelt die Mähne. Wie könnten wir uns zu einem Kompromiß 
herbeilassen, solange der britische Löwe uns mit seinen blutigen Pratzen 
bedroht ? Lord Birkenhead erinnert uns daran, daß die Engländer noch 
keine ihrer „harten Fibern‘‘ verloren. Herr Montagu sagt uns rund 
‚heraus, daß die Engländer das entschlossenste Volk der Erde sind und 
keine Durchkreuzung ihrer Ziele dulden. Ich möchte das Telegramm 
in seinem ganzen Wortlaut hier anführen: 

„Wenn die Existenz unseres Reiches bedroht würde, England an der 
Ausübung der Regierungsgewalt über Indien verhindert, und Forderungen 
aufgestellt würden ın der sehr irrtümlichen Annahme, daß wir unsern 
Rückzug aus Indien in Erwägung gezogen, so würde Indien das ent- 
schlossenste Volk der Welt ohne Erfolg herausfordern, und dieses würde 
einmal mehr die Herausforderung beantworten mit aller Kraft und Ent- 
schlossenheit, über die es gebietet‘““ 

Weder Lord Birkenhead noch Herr Montagu scheinen zu wissen, 
daß Indien auf alle „‚harten Fibern‘‘ vorbereitet, die über die Meere 
herantransportiert werden können, und daß die Herausforderung schon 
im September 1920 von Kalkutta aus geschah, als der Kongreß erklärte, 
daß sich Indien nich: eher zufrieden gebe, als bis es Svaraj erlangt habe 
und. volle Wiedergutmachung der Kalıfat- und Panjabungerechtig- 
keiten. Das kann innerhalb des „Reiches‘ geschehen. Wenn sich aber 
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‚die gegenwärtigen Verwalter nicht dazu entschließen, dieses Reich in 
-ein Gemeinwesen freier Nationen zu verwandeln, von denen jede gleiche 
Rechte hat und jede die Macht, sich nach Gutdünken von einer ehr- 
lichen und freundschaftlichen Partnerschaft zu trennen, so werden alle 
Entschlossenheit und Kraft des „entschlossensten Volkes der Welt‘ und 
alle „harten Fibern‘‘ umsonst in Indien angewendet werden, um den 
Geist zu erdrücken, der sich erhoben und sich nun nicht biegen noch 
brechen lassen will. Es ist wahr, wir haben keine „harten Fibern“. Die 
Reis essenden, schwächlichen Millionen Indiens scheinen darauf ver- 
zichtet zu haben, ihr Schicksal selber zu verwirklichen — ohne weitere 
Bevormundung und ohne Waffen. Das aber: ihr Schicksal selber zu er- 
füllen, ist, mit Lokamanya Tilak zu reden, ihr angestammtes Recht, 
und sie werden es erlangen ungeachtet der „harten Fibern“ und un- 
geachtet aller Kraft und Entschlossenheit, mit denen diese harten Fibern 
in Tätigkeit gesetzt werden sollen. Indien kann nicht und will diese Un- 
verschämtheit nicht mit Unverschämtheit beantworten, aber wenn es 
seinem Gelübde treu bleibt, wird Gott sein Gebet, von einem solchen 
Fluch erlöst zu werden, erhören. Noch nie ist ein Weltreich, das be- 
rauscht war vom roten Wein der Gewalt und der Beraubung schwächerer 
Völker, lange am Leben geblieben, und dieses britische Weltreich, das 
sich gründet auf die organisierte Ausbeutung von körperlich schwächeren 
Völkern der Erde und auf die ununterbrochene Zurschaustellung bru- 
taler Kraft, kann nicht bestehen bleiben, wenn ein gerechter Gott die 
Welt regiert. Die sogenannten Vertreter des britischen Reiches er- 
kennen nicht, daß Indien schon gar manchen seiner besten Männer der 
britischen „‚harten Fiber‘ geopfert hat. Wenn Chauri Chaura den Ver- 
lauf der nationalen Opferung nicht unterbrochen hätte, wären dem 
Löwen noch viel größere und angenehmere Opfer dargeboten worden. 
Gott aber hat es anders beschlossen. Doch wird nichts die Repräsen- 
tanten der Downing Street und von Whitehall davon abhalten, das 
Schlimmste zu tun, dessen sıe fähig sind. 


Ich bin mir wohl bewußt, daß ich scharf geschrieben habe gegen die 
unverschämte Drohung, die uns über das Meer herangekommen, aber 
es ist höchste Zeit, dem britischen Volk beizubringen, daß der Kampf, 
der im Jahre 1920 angefangen, ein Kampf um den endgültigen Sieg ist, 
daure er nun einen Monat oder viele Monate, ein Jahr oder viele Jahre, 
und setzen die Briten jene unbeschreiblichen Orgien des indischen. Auf- 
standes mit doppelter Gewalt wieder in Szene oder nicht. Ich hoffe und 
bete, Gott möge Indien die nötige Demut und Kraft. verleihen, non- 
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violent zu bleiben bis zum Ende. Unterwerfung aber unter die be- 
leidigenden Herausforderungen, die nun bei jeder Gelegenheit her- 
gekabelt werden, ist heute einfach unmöglich. 


Young India vom 23. Februar 1922 


Die Botschaft von Frau Gandhi 
Meine lieben Landsleute! 


Mein lieber Gatte ist heute zu sechs Jahren einfachen 
Gefängnisses verurteilt worden. Ich kann nicht leugnen, 
daß mich dieses harte Urteil niedergebeugt hat, aber ich 
habe mich selber aufgerichtet an dem Gedanken, daß es 
unsere Macht nicht übersteigt, diese Strafe abzukürzen 
und ihn durch unsere eigenen Anstrengungen lange vor 
Ablauf der Frist zu befreien. 

Ich zweifle nicht daran, daß es uns — sofern Indien auf- 
wacht und sich ernstlich daran macht, das aufbauende Pro- 
gramm des Kongresses durchzuführen — nicht nur ge- 
lingen wird, ihn zu befreien, sondern auch alle drei Fragen, 
für die wir während der letzten acht Monate gekämpft und 
gelitten, zu unserer Befriedigung zu lösen, 

Das Heilmittel liegt also in uns. Wenn wir unser Ziel 
nicht erreichen, sind wir selber daran schuld. Ich wende 
mich deshalb an alle Männer und Frauen, die mit mir 
fühlen und meinen Gatten ehren, und bitte sie, mit ganzer 
Kraft für das aufbauende Programm einzutreten und es 
zum Erfolg zu führen, 

Unter allen Punkten des Programms legte er den größten 
Wert auf das Spinnrad und den Khaddar. Deren Erfolg 
wird nicht nur das ökonomische Problem Indiens in bezug 
‘auf die Massen lösen, sondern uns auch von unsern poli- 
‚tischen Fesseln befreien. Indiens erste Antwort auf Gandhis 
‚Verurteilung sollte sein: BE 
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I. daß alle Männer und Frauen auf fremde Kleider ver- 
zichten, Khaddar tragen und auch andere dafür gewinnen, 

2. daß alle Frauen es sich zur religiösen Pflicht machen, 
zu spinnen, jeden 'Iag Garn herzustellen und auch andere 
dafür gewinnen, 

3. daß die Kaufleute aufhören, fremde Stoffe zu ver- 
kaufen, Kasturibai Gandhi. 


V.STIMMEN ZUM GROSSEN PROZESS 


Mahatma Gandhi vor dem Richter 
Von Kesaya Menon 


Es ist von Sokrates gesagt worden, das Einzigartige in 
ihm sei, daß er sich jedem Vergleich mit andern Menschen 
entziehe, sowohl mit denen, die in der Vergangenheit ge- 
lebt, als mit denen, die heute leben. Diese Bemerkung kann 
ebensogut auf Mahatma Gandhi angewendet werden, an 
dem wir die größte der jetzt lebenden Persönlichkeiten 
und sicher einen der hervorragendsten Charaktere aller 
Zeiten vor uns haben. Nur wenige waren je fähig, ihre 
körperlichen Bedürfnisse in so erstaunlichem Maße zu be- 
zwingen wie er. Keinem noch war es gegeben, der Wahr- 
heit in so unbedingter Ergebenheit zu dienen. Nur selten 
ist es uns vergönnt, Zeugen einer solchen Verkörperung 
von Liebe und Hingabe zu werden. Als unnachgiebiger 
Gegner westlicher Zivilisation und glühender Anhänger 
der Abimsa trat er für eine Erneuerung der Menschheit 
auf den Grundlagen der Wahrheit und Non-Violenz ein. 
Diese außergewöhnliche Verbindung von Lehrer, Vater- 
landsfreund und Heiligem ist es, was ihm eine solch ge- 
bietende Stellung unter seinen Zeitgenossen einräumt und 
was das Strafverfahren gegen ihn zu einem so bedeutungs- 
vollen weltgeschichtlichen Ereignis macht. 

Die Dokumente dieses Prozesses aber werden als große 
Botschaft dieses lebenden Christus zu allen Ländern und 
Völkern sprechen und ihnen künden von der Bedeutung 
des gewaltigen Kampfes, der im heutigen Indien vor sich 
geht. 
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Meine Eindrücke 
Von Sarojini Naidu 

Vor dem Gesetz ein verurteilter Verbrecher: gleichwohl 
erhob sich der ganze Gerichtshof in einem Akt spontaner 
Huldigung, als Mahatma Gandhi eintrat — eine zarte, 
heitere, unbezwingliche Gestalt in einem groben und 
knappen Lendenschurz, begleitet von seinem ihm er- 
gebenen Anhänger und Mitgefangenen Shankarlal Banker. 

„Do sitzen Sie denn neben mir, um mich zu stützen, 
falls ich zusammenbrechen sollte‘, scherzte er mit jenem 
ihm eigenen glücklichen Lachen, das erfüllt zu sein scheint 
von dem unverhüllten Glanz der Weltenkindheit. Und in- 
dem er rings um sich schaute und die Scharen vertrauter 
Gesichter erblickte, all der Frauen und Männer, die weit- 
her gekommen waren, um ihm ihre Liebe zu bezeigen, 
fügte er bei: „Das ist ja keine Gerichtsverhandlung, das ist 
ein Familientag.“ 

Ein Schauer, in dem Furcht, Stolz, Hoffnung und Angst 
zusammenrannen, durchlief die dichtbesetzte Halle, als der 
Richter seinen Platz einnahm — ein bewundernswürdiger 
Richter, der unser Lob verdient sowohl für sein tapferes 
und entschlossenes Pflichtgefühl, als für seine makellose 
Höflichkeit, seine gerechte Einsicht in die Bedeutung des 
Falles und seinen zartfühlenden Tribut an die einzigartige 
Persönlichkeit. 

Die seltsame Verhandlung begann, und da ich den un- 
sterblichen Worten lauschte, die mit prophetischer Glut 
den Lippen meines geliebten Meisters enthallten, eilten 
meine Gedanken Jahrhunderte rückwärts in ein anderes 
Land und ein anderes Zeitalter, wo sich ein ähnliches 
Schauspiel begab und ein anderer sanfter und göttlicher 
Lehrer gekreuzigt wurde, weil er mit liebendem Mut ein 
Evangelium der Liebe verkündet hatte. Von neuem er- 


kannte ich, daß der geringe Jesus von Nazareth in seiner 
Krippe das einzige wahre Seitenstück bilde zu diesem 
sanften, unbezwinglichen Apostel von Indiens Freiheit, 
der die Menschheit mit überströmendem Mitleid geliebt 
und — um sein eigenes Wort zu gebrauchen — „sich den 
Armen als ein Armer genaht““. 

Das heldenhafteste Ereignis unserer Zeit ging vorüber. 

Die zurückgehaltene Bewegung der Anwesenden brach 
auf in einem Sturm von Weh und Schmerz. Die Freunde 
näherten sich langsam und in 'Irauer dem Mahatma, um 
Abschied von ihm zu nehmen, klammerten sich an die 
Hände, die sich so unablässig abgemüht hatten, beugten 
sich über die Füße, die im Dienste des Landes so rastlos 
gewandert waren. 

Inmitten des ergreifenden Kummers stand er selber un- 
bewegt in seiner erhabenen Schlichtheit, die Verkörperung 
des indischen Volkes, sein lebendes Opfer und seine Opfe- 
rung in einem. 

Mögen sie ihn an die äußersten Enden der Welt weg- 
führen, so bleibt doch seine Bestimmung unverändert in 
den Herzen seines Volkes, das sein Erbe ist und der Ver- 
walter seiner makellosen 'Träume und seiner makellosen 
Taten, Bombay, 20. März 1922 


Der Bericht eines Augenzeugen 


Eine der bedeutungsvollsten Gerichtsverhandlungen von 
allen, denen die Welt je beigewohnt, fand am 18. März 
1922 in Ahmedabad statt. Mahatma Gandhi, der größte 
Mann unserer Zeit, wurde angeklagt, schuldig befunden 
und zu sechs Jahren einfachen Gefängnisses verurteilt, weil 
er für Abwendung vom bestehenden Regierungssystem in 
Indien eingetreten. Kein Wunder also, daß das Ereignis in 
der ganzen Welt Interesse erweckte und von allen Teilen 
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Indiens Zuschauer anzog. Die Persönlichkeit des Ange- 
klagten, sein internationaler Ruf als Heiliger und Patriot, 
die gegen ihn erhobene Klage, die gegenwärtige politische 
Lage des Landes und der Einfluß, den seine Verurteilung 
auf die künftige politische Entwicklung Indiens haben 
könnte — alles trug dazu bei, aus der Verhandlung ein 
Ereignis von historischer Bedeutung zu machen. 

Sorgfältige militärische Vorbereitungen waren getroffen 
worden für den Fall, daß es zu Unruhen kommen sollte. 
Züge von Soldaten durchzogen demonstrativ die Haupt- 
straßen von Ahmedabad und besetzten die öffentlichen 
Gebäude, die Banken und andere Lokalitäten von Wich- 
tigkeit. Jedermann wußte, daß ein großer Tagangebrochen, 
weil der große Mann vor den Richter zu treten hatte. 
Nicht das geringste Zeichen einer Erregung war in der 
Stadt zu bemerken, dagegen schien das Volk die Bedeu- 
tung des Ereignisses tief zu empfinden. Die Verhandlung 
sollte um zwölf Uhr beginnen. Aber schon lange vor dieser 
Zeit sammelte sich die Menge auf dem Platz vor dem Ge- 
richtsgebäude der Regierung. 

Die Tore waren militärisch besetzt und auch rings um 
das Gebäude Wachtposten ausgestellt. Nur wer eine 
schriftliche Bewilligung hatte, durfte eintreten und es 
wurden nicht mehr als zweihundert Zuschauer zugelassen. 
An einem Ende des Saales war eine Bühne für den Richter 
erstellt worden, Unterhalb, dem Sitz des Richters gegen- 
über, befanden sich die Plätze für den Staatsanwalt und 
den Legal Remembrancer der Regierung von Bombay. 
Links davon die beiden Stühle für Mahatma Gandhi und 
seinen Mitangeklagten Shankarlal Banker. Rechts einige 
Sitze für Gerichtsbeamte. Der übrige Teil des Saales war 
für die Zuschauer bestimmt, unter denen sich einige der 
bekanntesten indischen Führer befanden. 
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Es ging auf zwölf Uhr. Alle Anwesenden warteten in 
innerlicher Spannung auf den Mahatma. Ein- oder zwei- 
mal erhoben sie sich in der Meinung, er trete ein, fanden 
sich aber getäuscht. Fünf Minuten vor zwölf machte sich 
eine allgemeine Aufregung bemerkbar. Der große Mann 
hatte den Vorraum betreten. Alle Anwesenden erhoben 
sich wie ein Mann, um dem großen Führer und Patrioten 
ihre Verehrung zu bezeigen. Mahatmaji in seinem Len- 
denschurz betrat lächelnden Gesichts den Saal, gefolgt von 
Shankarlal Banker und Pandit Madan Mohan Malaviya. 
Ein Offizier, der Gandhi begleitete, wies ihm seinen Sitz 
an. Alles blieb stehen, bis der Mahatma sich niedergelassen 
hatte. Er setzte seine Brille auf und machte sich mit Pa- 
pieren zu schaffen, die er in seinen Händen hielt. Es mochte 
kaum eine Minute vergangen sein, als auch schon der Staats- 
anwalt den Saal betrat, Gandhi mit einem Kopfnicken be- 
grüßte und der Estrade gegenüber Platz nahm. Damit war 
alles bereit undman wartetenurnochaufdenRichter. Genau 
um 12 Uhr 5 Minuten erschien Herr Broomfield, Distrikts- 
richter von Ahmedabad, und.nahm seinen Platz ein, womit 
der bedeutungsvolle Prozeß seinen Anfang nehmen konnte. 

Die Anklagen ‚und die drei Artikel, die ihr zugrunde 
lagen, wurden durch einen Gerichtsbeamten Mahatma 
Gandhi und Banker vorgelesen. Als die Lesung beendet, 
wandte sich der Richter an Gandhi und fragte ihn, ob er 
sich im Sinn der Anklage für schuldig erkläre oder nicht. 
Tiefe Stille herrschte im Saal, Mit einer Würde, die nur 
ihm eignet, und einer über alles Lob erhabenen Ruhe erhob 
sich der Mahatma und erklärte sich in klaren Worten, die 
er mit deutlicher Stimme äußerte, schuldig im Sinn der 
Anklage, wonach er sich wieder setzte. 

Der Staatsanwalt erhob sich zur Vertretung der An- 
lage. Seine Stimme war nicht im ganzen Saale gut zu ver- 
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nehmen. Zeitweilig erhob sie sich, dann wurde sie wieder 
leiser. Er sprach nicht lange, wollte auch nicht lange spre- 
chen. Doch wählte er seine Worte sehr sorgfältig, und es 
machte den Eindruck, als ob ihm die Aufgabe, deren er 
sich unterziehen mußte, eher unangenehm sei. Alles in 
allem brauchte er für seine Darlegungen nicht mehr als 
zwanzig Minuten. Als er sich setzte, breitete sich wieder 
großes Schweigen durch den Saal. Der Richter fragte den 
Mahatma, ob er in bezug auf das Urteil eine Erklärung zu 
machen wünsche. 

Der Mahatma erhob sich und dankte dem Staatsanwalt 
für seine Unparteilichkeit und gab ruliig alles zu, was er im 
Zusammenhang mit der Anklage vorgebracht hatte. „Ich 
nehme die Vorwürfe auf mich,‘ sagte der Mahatma in 
feierlichem Ernste, „die der Staatsanwalt mir gemacht. 
Ich bin zur Einsicht gekommen, daß es mir unmöglich ist, 
mich von den teuflischen Verbrechen von Chauri Chaura 
und den tollen Ausschreitungen von Bombay loszusagen.“ 
Dieses Geständnis schien alle Herzen zu ergreifen und die 
anwesenden Inder mit Scham über die unbesonnenen Taten 
ihrer gedankenlosen Landsleute zu erfüllen. Nachdem er 
seine Ansprache beendet, setzte sich der Mahatma, um seine 
unvergängliche Erklärung zu lesen. Es ist unmöglich, die 
Stimmung zu beschreiben, die im Gerichtssaale herrschte, 
während Gandhi las, und die noch eine Weile andauerte, 
nachdem er geendigt. Alle Anwesenden folgten mit größtem 
Eifer seinen Worten. Der Richter und der Staatsanwalt 
sowohl als die Offiziere und Beamten lauschten mit an- 
gestrengter Aufmerksamkeit der denkwürdigen Erklärung 
des großen Mannes. Der Mahatma brauchte nahezu fünf- 
zehn Minuten, um seine Erklärung zu lesen. Man konnte 
deutlich sehen, wie sich während seiner Lektüre die Stim- 
mung im Saäle mit jeder Minute veränderte. Diese Wand- 
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lung von. geschichtlicher Bedeutung war dem Meister 
selber zu verdanken. Das edle Geständnis, die überzeugende 
Logik, der meisterliche Vortrag, der hohe Gedankenflug 
und der. begeisternde 'T'on — alles wirkte unmittelbar auf 
die Zuhörer, den Richter und den Staatsanwalt mit in- 
begriffen. Für einige Augenblicke mußte man sich fragen, 
wer denn eigentlich unter der Anklage stehe: Mahatma 
Gandhi vor seinem englischen Richter oder die englische 
Regierung vor Gott und der Menschheit? Nachdem der 
Mahatma seine Erklärung beendet, herrschte für einige 
Sekunden völlige Stille im Saal. Nicht ein Flüstern war zu 
vernehmen. Man hätte eine Nadel fallen hören können. 
Von allen der Unglücklichste war in diesen Augenblicken 

wohl der Richter selber. Er bezwang seine Bewegung, 
sammelte sich und verkündete das Urteil in sorgfältig 
gewählten und würdigen Worten. Keiner hätte seiner 
Pflicht besser genügen können. Es war keine leichte Auf- 
gabe, die Würde seiner Stellung mit der Höflichkeit zu 
vereinen, die er dem mächtigen Gefangenen schuldete. 
Aber es gelang ihm in einer Weise, die des höchsten Lobes 
würdig ist. Ja gewiß, der Gefangene vor ihm gehörte zu 
einer andern Menschengattung als alle, „die er bis jetzt 
verhört und verurteilt, oder die er künftig noch zu ver- 
urteilen haben dürfte“, Diese Tatsache beeinflußte ıhn in 
seiner Rede.und seinem ganzen Benehmen. Seine Stimme 
wurde leise, als er zum Schlusse kam. und das Urteil ver- 
kündete, das über. den Angeklagten sechs Jahre einfachen 
Gefängnisses verhängte. Tränen waren in vielen Augen zu 
sehen, und mancher Brust .entrann ein Schluchzen. 

Doch einer war in unsrer Mitte, der: 

.. Nicht hassen konnte, nichts: 
Von allem, was da lebte, haßte. 
Und selber lebte er in reiner Güte, 
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In heißem Mitleid allem Leiden zugewendet, 

Und frei von aller Anmaßung, 

Und frei von Eigenliebe, 

Durch Güte nicht und nicht durch Bosheit 

Von seinem graden Wege abzubringen. 

Geduldig immer und zufrieden, fest 

In seinem Glauben, sich bemeisternd, seinem Worte treu, 
Und Freund und Feind in gleicher Güte zugetan, 

Und Ruhm und Schande gleichen Mutes tragend, 

In gleichem Frieden Hitz und Kälte, Schmerz und Freude. 
Ja einer ist in unsrer Mitte, 

Der immer frei von allen Wünschen, 

Der Lobpreis und Verleumdung, beide, 

In gleicher unberührter Ruh entgegennimmt 

Und sich nicht von dem einen 

Und von der andern nicht bestimmen läßt. 

Der Richter blieb noch eine Weile nach der Verkündigung 
des Urteils. Er fühlte sich sichtlich erleichtert, nun seine 
Pflicht getan. Er stand auf, verneigtesich und ginghinaus — 
ein unwillkürlicher’I’ribut, den dieWahrheit von der Gerech- 
tigkeit beanspruchen darf. Der Thron der Wahrheit wirdsich 
eines Tages stärker erweisen als der Sitz der Gerechtigkeit. 

Dann folgte die letzte Szene dieser denkwürdigen Ver- 
handlung — der Abschied. Freunde und Anhänger, Män- 
ner wie Frauen, gingen einer nach dem andern an ihm vor- 
über. Für jedes hatte er ein freundliches Wort oder einen 
erheiternden Scherz. Der Abschied dauerte nahezu eine 
Stunde. Militärische Beamte warteten mit einem Kraft- 
wagen auf Mahatma Gandhi. Sie erzeigten sich nicht nur 
höflich, sondern sogar ehrerbietig und rücksichtsvoll. Un- 
gefähr um zwei Uhr bestieg der Mahatma mit seinem 
Weibe, mit Pandit Malaviya, Banker und Frau Naidu den 
Wagen. Die eifrige Menge, die noch vor dem Gerichts- 
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gebäude wartete, brannte darauf, ihr „Mahatma Ghandiki 
jai“ zu rufen. Er aber verhinderte es mit seinem gebieten- 
den Finger. So verschwand für eine Zeit der große Heilige 
und bewährte Führer aus unserer Mitte, nachdem durch 
ihn der Welt „Indiens Botschaft von der Wahrheit und der 


Non-Violenz‘“ verkündet worden war. 


Die Verurteilung 
Von T. Prakasam 


Am ı8. März stand Mahatma Gandhi in Ahmedabad 
vor dem Richter und wurde verurteilt: Im Prozeß und 
seinem Ausgang sehen wir den Beginn einer neuen Epoche 
der Weltgeschichte. Etwas Ebenbürtiges finden wir nur 
im Leben Jesu und im Leben Prahlads. Gandhi, der vor 
dem 18. März als größter Mann der Welt betrachtet 
wurde, hat an diesem Tage durch sein Schuldbekenntnis 
und durch die Botschaft der Wahrheit und Non-Violenz, 
die er an die Welt ausgehen ließ, gezeigt, daß er etwas 
Höheres ist als ein Mensch. Er hat der Welt klargemacht, 
daß dem Menschen gegeben ist, schon zu Lebzeiten die 
Seele vom Körper zu lösen und diesen letztern dem Feinde 
auszuliefern, damit er nach Gutdünken damit schalte. Um- 
geben von Weib, Kindern, Freunden und Mitarbeitern, 
denen die’Tränen in den Augen standen,nahm der Mahatma 
mit klarer und fester Stimme die Verantwortung für die 
blutigen Aufstände von Landsleuten auf sich, die er nie von 
Angesicht gesehen und von denen es nicht feststeht, daß sie 
seine Anhänger gewesen, und ersuchte den Richter um die 
härteste der möglichen Strafen — Deportation auf Lebens- 
zeit —, da er vom Standpunkt der Wahrheit aus keine mil- 
dernden Umständegeltend machen könne.Hätte Herr Davar 
als Richter gewaltet, so hätte bei solcher Anklage unter der 
bestehenden Regierung ihm seine Schuldigerklärung sogar 
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die "Todesstrafe zuziehen können. Unmöglich anzunehmen, 
daß in der Welt noch ein anderer seinesgleichen zu finden. 
Seine Schuldigerklärung entlockte blutige Tränen auch 
den wenigen, die an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln schie- 
nen und ihm für die Aufhebung der Zivil-Desobedienz 
nach der Tragödie von Chauri Chaura allerlei versteckte 
Beweggründe zugeschrieben. Der Richter Broomfield, der 
seinen Sitz mit einem unterdrückten spöttischen Lächeln 
einnahm, wurde von der Erklärung des Mahatma so über- 
wältigt, daß er nicht mehr fähig war, das Urteil rechtlich 
zu begründen. 

Sein Urteil ist eher eine Rechtfertigung. Nicht Gandhi 
wurde verurteilt, sondern die Bureaukratie. Die Tatsache, 
daß schon mehr als 25 000 seiner Mitarbeiter ins Gefäng- 
nis gewandert, nachdem sie sich geweigert, sich zu ver- 
teidigen, dürfte ihresgleichen in der Geschichte nicht fin- 
den. Sein Prozeß, seine Verurteilung und seine Botschaft 
der Liebe und des Friedens sollten genügen, seinem Lande 
die Freiheit zu sichern. Er hat der allgemeinen Sache des 
Friedens und der Einigkeit — Güter, die in unserm Land 
seit alters edelste Überlieferung — einen unendlich großen 
Dienst erwiesen. Es liegt nun am Lande, seine Botschaft 
zu erfüllen und jenes Reich Gottes zu erobern, für das er 
eingetreten ist. Er hofft, das Gefängnis werde ihm durch 
ein Svaraj-Parlament geöffnet. Das aber läßt sich nur er- 
reichen, wenn die vier Säulen von Svaraj, die er so wohl 
gegründet, aufrechterhalten bleiben. Ich zweifle nicht 
daran, daß das Land so herzlich und so rasch als möglich 
entsprechen werde. Ich freue mich, daß mir beschieden 
war, unter ihm zu dienen und nun dessen Zeuge werden 
zu dürfen, was sich in diesen Tagen hier ereignet hat. Mir 
selber erscheint dies alles wertvoller als Svaraj selbst. 


Young India vom 23. März 1922 
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Der Staatsprozeß 
Von N. C. Kelkar 

Ich fühle mich Mahadeo Desai sehr dafür verpflichtet, 
daß er mich eingeladen, meine Eindrücke niederzuschrei- 
ben, die ich an jenem denkwürdigen 18. März 1922 emp- 
fangen. Läßt doch diese Bitte jene Stunden wieder vor 
meinen Augen aufleben, die eine der teuersten Erinne- 
rungen meines Lebens bleiben werden. Nie noch ver- 
schmolzen Wirklichkeit und 'Traum zu einer lebendigeren 
Einheit als in jerem erhabenen Vorgang. 

Als Mitglied des Arbeitsausschusses des Kongresses 
wurde mir die Ehre eines Vorzugsplatzes im Gerichtssaal 
zuteil. Der Ausdruck „Gerichtssaal‘ ist indessen nur eine 
von den vielen Mißbenennungen, die an jenem Tage voll- 
zogen wurden. Was für Vorstellungen erweckt der Name: 
Staatsprozeß! Dort aber war alles auf den Kopf gestellt. 
Dieser Stastsprozeß war weniger ein Verfahren durch den 
Staat als ein Verfahren gegen den Staat. Alles übrige ver- 
hielt sich dementsprechend. 

Der Gerichtssaal war nicht jene architektonisch mäch- 
tige, düstere, quälende Halle, an die man bei Staats- 
prozessen gewöhnlich denkt. Es war ein armseliger, zwar 
sauberer, aber unwohnlicher und geschmackloser Raum im 
Barackenstil. Mit hundert Zuhörern war er schon über- 
füllt. Von dem Zaungast, der aus Mangel an einer Zutritts- 
karte zum abgelegensten Fenster hineinguckte, bis zum 
Richter, der die Verhandlungen leitete, war es eine ge- 
schlossene Ansammlung menschlicher Wesen — als wären sie 
wirklich und körperhaft untereinander verwachsen. Keiner 
von den hunder: Anwesenden, ob hoch oder niedrig, ver- 
mochte sich der allgemeinen Hinneigung kühl zu entziehen. 

Nach meinem Dafürhalten war der Richter die ergrei- 
fendste Gestalt des denkwürdigen Prozesses. Nie noch war 
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ihm wohl eine unangenehmere Aufgabe zugeteilt worden. 
Nie bis auf diesen Tag hatte er empfunden, daß ein Ange- 
klagter größer sein könne als der Richter selber. Alle 
Farbe war aus dem Gesicht Herrn Broomfields verschwun- 
den. Krankhafte Blässe bedeckte es. Weder die angeborene 
Korrektheit des Benehmens noch das Bewußtsein seiner 
Stellung schützten ihn vor einer zittrigen Erregung. Für 
dieses eine Mal verneigte sich ein englischer Richter ehr- 
erbietig vor einem Eingeborenen auf der Anklagebank, 
ehe er. selber seinen Sitz einnahm. Für dieses eine Mal 
wurde das Urteil Lügen gestraft durch Worte der Be- 
wunderung, die dem Angeklagten galten. ‚Wäre es nicht 
besser, zu deinen Füßen zu sitzen und von dir zu lernen, 
als dich ins Gefängnis zu schicken ?“ — so mochte sich 
Herr Broomfield innerlich fragen, als er vor dem Weg- 
gehen einen letzten Blick auf den Mahatma warf. 

Der Staatsanwalt fühlte sich in der Führung dieses 
Prozesses sichtlich nicht in seinem Element. Da gab es 
keinen geheimen Anschlag aufzudecken, keine verworrenen 
Knoten aufzulösen. Er war sich der Ironie bewußt, die darin 
lag, da einen Nachweis leisten zu sollen, wo alles zugegeben 
war. Des angenommenen hochmütigen Benehmens unge- 
achtet wand und krümmte er sich beim Vorlesen der ein- 
geklagten Artikel, da jedes ihrer Worte eine kühne Ver- 
urteilung der Regierung bedeutete, die er vertrat, und 
eine unwiderlegbare Anklage enthielt, die sich den Herzen 
der Zuhörer einprägen mußte. Schmerzlich vermißte er 
die kampflustige Opposition, die er im Gerichtssaal zu fin- 
den zu seinem Vergnügen gewohnt ist, liefert sie doch 
willkommene Gelegenheit, seinen Scharfsinn glänzen zu 
lassen. Vielleicht empfand auch der Herr Staatsanwalt für 
dies eine Mal, daß die harte Buße, die er auferlegen wollte, 
reine Verschwendung bedeute. 
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Was aber soll ich vom Angeklagten sagen ? Bekleidet 
nur mit einem Lendentuch aus Khaddar, einer Erweite- 
rung des sprichwörtlichen Feigenblattes, stand Mahatma 
Gandhi vor Gericht, keinem gegenüber unterwürfig, voll 
guten Willens allen gegenüber, der große Angeklagte, den 
zu verurteilen Herr Broomfield die große Ehre hatte. 
Die Begleitmannschaft, die ihn vom Gefängnis zum Ge- 
richte führte, machte den Eindruck einer Ehrenwache. 
Mit behenden Füßen betrat der Mahatma den Raum und 
sein Lächeln strahlte als Schein und Glanz des Heiligen 
Geistes eines passiv Resistenten über die ganze Versamm- 
lung aus, und auch die Ankläger konnten sich seinem 
Zauber nicht entziehen. Ich möchte vermuten, es war 
ihnen sogar angenehm, an der Glorie teilzuhaben. Der 
Angeklagte zeigte sich von erhabener Heiterkeit, ja fest- 
licher Freude — als gälte es nicht seiner Verurteilung, 
sondern seiner Hochzeitsfeier. Doch wachte er noch eifer- 
süchtiger über sein Glück als ein Bräutigam und hatte 
nicht einmal einen Brautführer zur Seite. Kein Anwalt mit 
oder ohne Robe verbeiständigte ihn. Er war sich selber An- 
walt. Und, so paradox es auch klingen mag, zugleich sich 
selber Ankläger. Er bedurfte keiner langen Reihe von Zeu- 
gen, keiner Türme von Gesetzesbüchern, keines Gepränges 
von Autoritäten. Seine ganze Verteidigung war enthalten 
auf einigen mit der Schreibmaschine beschriebenen Blät- 
tern, von denen der größere Teil jedoch eher einer Recht- 
fertigung und Verschärfung der Anklage gewidmet war 
als einer Verteidigung irgendwelcher Art. 

Bekannte er sich schuldig ? Ja, wenn man so will. Er war 
nur darauf begierig, vor die entscheidende Frage gestellt 
zu werden, damit er sie schlagend beantworten könne. Für 
dies eine Mal in seinem Leben konnte der Staatsanwalt 


sehen, daß seine Aufgabe als Ankläger eine dankbare Auf- 
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gabe sein könne, und konnte der Richter erkennen, daß 
ein Urteil auf sechs Jahre Gefangenschaft als Milde ange- 
nommen und er dafür bedankt wurde. ' 

So gelang es denn Mahatma Gandhi alle dramatischen 
Möglichkeiten und Wirklichkeiten eines großen Staats- 
prozesses dadurch zu unterdrücken, daß er die ganze Sache 
vom menschlichen Gesichtspunkt aus betrachtete und be- 
handelte. Und wie ein geschickter Weichensteller lenkte er 
den Zug des Prozesses vom Geleise gemeinen Terrors auf 
das Geleise verfeinerter Geistigkeit. Die heimliche Über- 
raschung, die sich daraus ergab, und die Demütigung, die 
es für sie bedeutete, hätten den Ankläger und den Richter 
veranlassen können, das edle Drama in eine Farce zu ver- 
wandeln, hätte das Vorgehen des Mahatma nicht Elemente 
in sich enthalten, die zu entschieden und bedeutungsvoll 
waren, um sich ins Lächerliche verkehren zu lassen. 

So sehr sich Mahatma Gandhi bemühte, jedes Gefühls- 
element fernzuhalten, konnte der Richter doch nicht um- 
hin, ein solches in die Verhandlung zu bringen, als er — 
um sich bei der Härte des Urteils auf einen Präzedenzfall 
zu berufen — den Namen Tilak erwähnte. Da konnte 
sich dann auch der Mahatma nicht enthalten, die Saite des 
Gefühls anzuschlagen und zu erklären, daß er sich durch 
diese Gleichsetzung gechrt fühle. Und schon hatte die 
Erinnerung an den andern großen Staatsprozeß, dersich vor 
14 Jahren abspielte, die Anwesenden übernommen. Der 
Richter aber hatte sich ungewollt und unbewußt als Zau- 
berer erwiesen, der durch ein einziges Wort die tote Ver- 
gangenheit vor die Lebenden heraufbeschwor. Das Urteil, 
lautend auf 6 Jahre Gefangenschaft, muß irgendwelche 
geheime Zauberkraft enthalten, daß es die Regierung als 
ein wirksames Amulett für die Rettung Indiens betrachtet, 


und daß es zwei Helden wie Tilak und Gandhi in Wort und 
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Geist auch als solches annehmen. Gewiß — eine auf all- 
gemeiner Zustimmung beruhende Gefangenschaft von 
6 Jahren für Männer wie die genannten könnte viel dazu 
beitragen, Indien von seinen Leiden zu erlösen. 

Es wundert mich, ob nicht Herr Broomfield den Ge- 
richtssaal mit geheimen Selbstvorwürfen verließ. Der 
Staatsanwalt war besser daran: da er sich nicht auf dem 
Richterstuhl befand, konnte er die Hand des Verurteilten 
ergreifen und so die nötige Entsühnung erlangen für auch 
nur die Spur von Animosität, die ihm anzurechnen war, 
nachdem er den Mahatma und seinen Mitangeklagten mit 
bemerkenswertem Anstand, ja mit Freundlichkeit behan- 
delt hatte. Die anwesenden Polizeibeamten fühlten sich 
diesmal gänzlich kaltgestellt. So aufdringlich sie sonst 
ihrer Pflicht der Überwachung des Gefangenen obliegen — 
hier blieben sie ganz abseits. Sie zeigten keine Eile, ihn 
abzuführen, und hätten es auch nicht getan, wenn sie ge- 
konnt. Nachdem Richter und Staatsanwalt gegangen 
waren, verwandelte sich unter völliger Ignörierung der Poli- 
zei die ganze Versammlung in eine Familiengemeinschaft. 

Damit begann die Wiederholung einer Szene, die ich in 
den letzten Jahren wiederholt erlebt hatte: Der Mahatma 
inmitten einer Mela von Männern, Frauen und Kindern, 
die auf ihn einsprachen und denen er antwortete. Will- 
kommene, weil erquickende Ausbrüche von Scherz, Klug- 
heit, Schlagfertigkeit einstreuend. So hörte ich, wie er 
einen kleinen Dandy von fünf Jahren neckte wegen seines 
Anzuges aus ausländischem Stoff und wegen seiner Kra- 
vatte. In milden Worten ermahnte er einen bejahrten 
Titeljäger, sich der übeln Gewohnheit in seinem Alter zu 
entledigen. Indem er so durch sein ganzes Wesen und Be- 
nehmen den Anwesenden Mut einflößte, hielt er ihre 
Tränen auf, noch bevor sie die Augen feuchten und nach 
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seiner Auffassung trüben konnten, Einem unter den Um- 
stehenden, der ernster veranlagt war und sich gerne für 
die Sache einsetzte, erteilte er wertvolle Winke in bezug 
auf die jenem übertragene Aufgabe. Die Frauen fühlten 
seinen Segen wie eine Liebkosung, während die Männer 
den Druck seiner schmiegsamen und heiligen Hände als 
Stärkung und Ermutigung empfanden. Der große Emp- 
fang dauerte eine halbe Stunde. Einer nach dem andern 
verließ die Versammlung. Aber auch als die Polizisten 
den Mahatma hinausgeleitet hatten in den ominösen 
Kraftwagen des Gefängnisses, fühlten wir, wie das leben- 
dige Walten eines Geistes von seltener Hingebung und 
Aufopferung zurückgeblieben war, eines Geistes, der sich 
nicht unterdrücken ließ durch das Verfahren eines Staats- 
prozesses, auch nicht durch die nun drohende Abwesen- 
heit des Helden für sechs lange, mühselige Jahre. 

Als ich vor vier Jahren zum erstenmal den Prospekt der 
Schule des Satyagrahashram las, deren Gründer Mahatma 
Gandhi ist, vermochte besonders ein Wort meine Auf- 
merksamkeit zu fesseln: das Gelübde der Furchtlosigkeit, 
das dieser Jünger Gopal Krishna Gokhales den Bewohnern 
des Ashram auferlegt!). Diese Vorschrift, sagte ich mir, 
muß für die politische Bedeutung des Ashram wichtiger 
sein als die drastischen Vorschriften eines strengen Puri- 
tanismus, die doch mehr zu Zier und Schmuck des Ganzen 
dienen. Und als ich nun die 'Türe des improvisierten Ge- 
richtsgebäudes durchschritt, sagte ich mir: „Fürwahr, das 
Gelübde wurde erfüllt.“ Der Mahatma hat heute und hier 
ein Beispiel an Furchtlosigkeit aufgestellt, das sich weder 
durch die Länge der Zeiten noch durch die Kürze der Ge- 
dächtnisse je verwischen läßt. Young India vom 15. März 1923 


1) Vgl. Romain Rolland, Mabatma Gandhiund Mahatma Gandbi, Hind 
Svaraj und andere Schriften (in Vorbereitung). 


VI. YOUNG INDIA 
WÄHREND DER GEFANGENSCHAFT 
SEINES HERAUSGEBERS 


Unsere Pflicht 


V om stellvertretenden Herausgeber 


Herr Gandhi und Herr Banker sind auf Grund von 
$ 124A des indischen Strafgesetzbuches unter der An- 
schuldigung, Abneigung gegen die Regierung hervorge- 
rufen oder versucht zu haben, dies zu tun, verhaftet und 
dem Gerichtshof überantwortet worden. Damit hat die 
Regierung ihre längst beabsichtigte und wohlüberlegte 
Offensive eröffnet gegen den unerschütterlichen Ent- 
schluß des indischen Volkes, Svaraj sowie Wiedergut- 
machung der Panjab- und der Kalifat-Ungerechtigkeiten 
zu erlangen. Der damit eingeleitete Kampf wird zu den 
denkwürdigsten der Weltgeschichte gehören, denn von 
seinem Ausgang hängt der Verlauf der künftigen Ge- 
schichte ab, Und dies unser altes Land wird es sich als 
stolzen Vorzug anrechnen dürfen, es endlich — hoffen 
wir! — dahin gebracht zu haben, die brutale Gewalt aus 
dem Verkehr der Völker untereinander für immer auszu- 
schalten und durch Wahrheit und Liebe zu ersetzen. Das 
würde nichts Geringeres bedeuten als den Anbruch des 
Reiches Gottes auf Erden und würde nicht nur Indien 
wahrhafte Freiheit bringen, sondern auch England. So 
weit zu kommen, müssen wir uns klar werden über das Ziel, 
um das wir kämpfen und über die Waffen, die wir im 
Kampfe verwenden wollen, wobei wir keinen Augenblick 
vergessen dürfen, daß wir darin die einzige Waffe haben, 
die den Sieg verbürgt. Jede andere Waffe müßte sowohl 
für den Sieger als für den Besiegten verderblich werden. 
Würde sie doch im einen das demütigende Gefühl der 
Niederlage erwecken, im andern den Hochmut des Sieges. 
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Eines ist so beklagenswert wie das andere, das Ganze aber 
würde nur einen Wechsel der Rollen bedeuten. Das Drama 
selbst ginge weiter und bliebe im Wesen ebenso entsetz- 
lich, wie es bisher war. Wir wollen nicht Sieger noch Be- 
siegte. Wir wollen unser Ziel erreichen, weil wir darin eine 
gerechte Sache sehen. Doch möchten wir, daß die Eng- 
länder uns nach Abschluß des Kampfes die Hände drücken 
als Freunden, denen man dafür dankt, daß sie einem ge- 
holfen haben, sein besseres Selbst zu erobern. 

Die englische Regierung bestreitet uns das Recht auf 
Svaraj. Der Premier sagt uns in wortreichen Ausführungen, 
daß Indien noch nicht bereit sei für die Selbstverwaltung 
des Volkes durch das Volk und für das Volk. Daß auch 
die europäischen Völker Jahrhunderte gebraucht haben, 
das Prinzip der Selbstverwaltung zu entwickeln und daß 
„wie im Europa auch in Indien der Versuch stufenweise 
durchgeführt werden müsse“, 

Der langen Rede kurzer Sinn liegt klar genug zutage, 
und alle Parteien unseres Landes sollten es sich zu Herzen 
nehmen. Im eigenen Lande hat sich der Finanzminister 
noch deutlicher ausgedrückt. Er erklärt uns die Bedeutung 
der sogenannten ‚‚konstitutionellen Reformen“ und sagt 
geradeheraus, daß die „‚konstitutionelle Regierung“ eigent- 
lich eine Regierung bedeutet, die sich auf Gewalt stützt. 
Die Drohungen des ‚‚entschlossensten Volkes der Erde“, 
die „harten Fibern (Nerven)“ der englischen Rasse und 
eine Wiederholung der Greuel von 1857 werden den- 
jenigen angekündigt, die da die Stirn haben sollten, das 
göttliche und ewige Recht der Engländer zu bestreiten, 
für sich selber und unter Ausschluß aller übrigen die Ver- 
waltung jedes beliebigen Landes zu beanspruchen. Das 
Recht, Bündnisse mit andern Völkern einzugehen, Frei- 
heit der Sprache und Freiheit der Presse müssen natürlich 
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warten, bis das betreffende Volk für die Selbstverwaltung 
reif ist, d. h. noch Jahrhunderte. 

Zur Kalifatsfrage stellt der Premier noch einmal fest, 
'„daß durch unnütze Konzessionen an die Furcht nichts 
‚hätte gewonnen werden können“, was nichts anderes be- 
‚deutet als hartnäckiges Beharren bei der ungerechten, 
verwerflichen Politik seines Kabinetts in bezug auf Klein- 
‘asien, Ihrazien und den Jazirat-ul-Arab. Die religiösen 
Überzeugungen der Mohammedaner Indiens verdienen 
keine größere Berücksichtigung als das nach reiflicher Über- 
legung und unter voller Zustimmung aller Parteien ge- 
'gebene feierliche Wort des Premiers. Sir William Vincent 
war in seinen Ausführungen über die religiösen Über- 
zeugungen, wie er sie in anderm Zusammenhang vor- 
brachte, noch viel aufrichtiger: er bezeichnete den Grund- 
satz, daß religiöse Gesetze über die Gesetze des Landes 
gestellt werden müssen, als äußerst gefährlich. Die Be- 
deutung dieser beiden Äußerungen ist völlig klar. Sie grei- 
fen an die Wurzeln jener Politik der Nicht-Einmischung 
in religiöse Angelegenheiten des Landes, wie sie 1858 von 
der Königin Viktoria proklamiert wurde. Kein Inder aber, 
der dieses Namens würdig, kann sich einem solch klaren 
-Wortbruch fügen. Die Glaubensfreiheit wird in Frage ge- 
‚stellt und muß verteidigt werden. Nicht weniger verstockt 
‚zeigt sich die Regierung in bezug auf die Panjab-Untaten. 
Sie bestreitet überdies, daß das Volk das Recht habe, zur 
Verhinderung eines ungerechten und unmoralischen Vor- 
gehens seitens der Regierung zur friedlichen Zivil-Des- 
obedienz zu greifen. 

Dies alles steht auf dem Spiel. Die Regierung ist ent- 
schlossen, uns die üblichen Rechte des Bürgers und die 
elementaren Rechte der Menschheit vorzuenthalten. Sie 
glaubt wohl, sie könne den Geist der Freiheit und das 
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nationale Bewußtsein des Landes ‘dadurch brechen, daß 
sie gegen Gandhi vorgeht. Dieser Herausforderung gegen- 
über gibt es nur eine Antwort. Wir müssen. zeigen, daß 
in Gandhi das ganze Land Stimme erhalten hat. Wenn er 
die Angehörigen des Militärs und der Polizei ersucht, 
zurückzutreten oder sich zur Zivil-Desobedienz zu ent- 
schließen, tut er das nur, weil ganz Indien es verlangt. 
Seine Stimme ist die Stimme von 320 Millionen Indern, 
und will die Regierung sie zum Schweigen bringen, muß 
sie all diese Inder, Männer, Frauen und Kinder einsperren. 
Aber selbst dann wird die Stimme noch nicht schweigen. 
Indem sie gegen das Nationalbewußtsein kämpft, kämpft 
die Regierung gegen die Naturgesetze. Von Ko-Operation 
kann so lange nicht die Rede sein, als sie nicht die Idee des 
Imperiums preisgibt, Indiens Forderung nach Svaraj ent- 
spricht, den Jazirat-ul-Arab in seiner ganzen Ausdehnung 
wieder der ÖOberhoheit der Mohammedaner unter- 
stellt, Kleinasien, Thrazien und Konstantinopel an die 
Türken zurückgibt und die Panjab-Untaten wieder gut- 
macht. 

Bis diese Ziele erreicht und unsere nationalen Führer 
in Freiheit gesetzt worden sind, müssen wir den Kampf mit 
unerschütterlicher Entschlossenheit weiterführen, was für 
Opfer er uns immer auferlege. Sieg oder Tod — das muß 
unser Wahlspruch sein. 

Aber in der Durchführung dieses Kampfes müssen wir 
peinlich genau die Grundsätze beobachten, die der große 
Mann festgestellt, den wir das Glück hatten, als unsern 
Führer besitzen zu dürfen. Der erste und wichtigste unter 
ihnen ist Non-Violenz. Sie ist das sine qua non unseres 
Sieges. Auch nicht die größte Provokation von seiten deı 
Regierung sollte uns davon abbringen. Werden wir der 
Fußangeln nicht gewahr, die sie uns in den Weg legt, und 
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meiden wir sie nicht, so wird uns dies zum Schaden ge- 
reichen. Wir wollen in aller Aufrichtigkeit und ohne jede 
Einschränkung Non-Violenz in "Taten, Worten und Ge- 
danken beobachten, sei es auch nur als politische MaBß- 
nahme, und uns allen Folgen ehrlich fügen. Wir wollen 
den Kampf, in den wir uns verwickelt sehen, in seiner 
ganzen Bedeutung zu erfassen suchen. Siegen wir, und es 
kann auch nicht der Schatten eines Zweifels herrschen, 
daß wir es tun, sofern wir die Vorschriften unseres großen 
Führers befolgen, so haben wir damit nicht nur unser 
eigenes Problem gelöst, sondern auch das Weltproblem. 
Wir hätten damit allen Völkern den wahren Weg internatio- 
naler Freundschaft und Einigkeit gezeigt. 

Ebenso wichtig wie die Non-Violenz ist für unsern Er- 
folg die hindu-mohammedanische Einigung. Sie ist der 
Eckstein des Gebäudes, das wir zu errichten wünschen. 
Ohne sie können wir weder Svaraj erlangen, noch das 
Kalifat retten. Hindus und Mohammedaner müssen sich 
als Brüder lieben. Das gegenseitige Mißtrauen muß ver- 
schwinden. Solange auch nur eine Spur dieses lauernden 
Mißtrauens in den Herzen eines der beiden vorhanden, 
sind wir zum Siege unfähig. Wir müssen die Unberührbar- 
keit beseitigen und Khaddar volkstümlich machen. 
Bringen wirs dahin, so kann uns keine Macht auf Erden 
widerstehen. Young India vom 16. März 1922 


Gewogen und zu leicht befunden 
Von Shvaib Qureshi 


Der Prozeß, der am 18. März vor dem Sessionsrichter 
von Ahmedabad stattfand; ist der denkwürdigste von allen, 
denen die Welt seit den Tagen des großen Propheten von 
Palästina beigewohnt. Nicht der Gefangene stand vor 


117 


Gericht, vielmehr das Regierungssystem in der Person des 
Richters. Und die Verurteilung des Angeklagten bedeutete 
in Wahrheit die Verurteilung jenes Systems. Noch mag.es 
eine Weile dauern, bis der Spruch vollzogen wird. Doch 
hat der Himmel entschieden und sein Urteil ist unwider- 
ruflich. Die Mühlen des Herrn mahlen langsam, aber sicher, 
Vor neunzehn Jahrhunderten hatte ein anderes Weltreich 
versucht, die Kinder Gottes ihres angestammten Rechtes zu 
berauben und ihre Freiheiten zu zertreten. Cäsar war der 
alleinige Herrscher über die Welt. Wer war der Gott, der 
sich erlaubte, Anteil zu verlangen an dieser Herrschaft, 
wer das Volk, das da wagte, diesem mächtigen römischen 
Reich gegenüber auf seinen Rechten und Freiheiten zu 
beharren, ihm aber das Recht zu herrschen zu bestreiten ? 
Es kreuzigte den Boten Gottes, der den Mut hatte, von 
dem Brudertum aller Menschen zu reden und zu verkün- 
den: „Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das 
Erdreich besitzen,“ Und warf seine Nachfolger hungrigen 
Löwen vor, damit sie zur Verschönerung der Festlichkeiten 
in Stücke zerrissen werden, und glaubte so die Bewegung 
unterdrücken zu können. Was erzielte es damit? Das 
mächtige römische Reich ist zerfallen, die Stimme des 
Propheten aber erschallt immer noch in der gleichen Klar- 
heit und Bestimmtheit durch die Jahrhunderte heran — 
mögen sich ihr auch viele derer, die sich seine Nachfolger 
nennen, verschließen. Die Völker aber, die Rom unter sein 
Joch zu zwingen versuchte, haben ihre Freiheit wieder- 
erlangt. So vollzieht der Ewige seinen gerechten Spruch. 

Heute bestreitet ein anderes „Weltreich“, das sich auf 
organisierte Macht stützt, sich auf seine „starken Nerven‘ 
verläßt und die Schwachen und Hilflosen ausbeutet, 
einem Volke von über dreihundert Millionen Menschen, 
also dem fünften Teil aller Bewohner der Erde, sich selbst 
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zu verwalten, bezeichnet die Regierung, die es selbst ge- 
schaffen um jenes Volk zu beherrschen, das im Besitz der 
ältesten Kultur der Erde ist, als ein ‚„‚Untergeordnetes 
Departement des Reiches“, beschneidet die religiöse Frei- 
heit der Bewohner, macht sich der brutalen Panjab-Ver- 
brechen schuldig, bricht schamlos ein gegebenes. Wort, 
und wenn dann das arme, unterdrückte Volk seine Rechte 
zu verteidigen versucht, und wäre es auch durch non- 
violente Non-Kooperation, im Grunde genommen also 
durch einen Appell an das menschliche Gewissen, so wirft 
es den heiligen Führer dieses Volkes ins Gefängnis. Kann 
dieses „Reich“ der Strafe Gottes entgehen ? Das Urteil 
wurde am 18. März gesprochen: Gewogen und zu leicht 
befunden. Es gibt eben Leute, die haben Ohren und hören 
nicht, haben Augen und sehen nicht. Wie sollten sie die 
Wahrheit erschauen, die in Flammenschrift an der Wand 
erscheint ? 

Die Schrift aber ist da. Und also ist es eine Sünde, der 
Regierung zu helfen, deren Schlechtigkeit und Übelwollen 
feststehende Tatsachen sind, die sich jeder menschlichen 
Regung unfähig erwiesen, die entschlossen scheint, dreihun- 
dert Millionen menschlicher Wesen zu zertreten. Es ist 
unserer Pflicht gegenüber uns selbst, gegenüber der eng- 
lischen Nation, gegenüber der Menschheit und gegenüber 
Gott, diese Regierur.g zu ändern oder dann zu vernichten. 
Wer ein guter Inder und wer ein guter Engländer sein 
will, muß es als seine heilige Pflicht betrachten, diese Re- 
gierung der Möglichkeit zu berauben, Unheil anzurichten 
und Millionen menschlicher Wesen in Knechtschaft zu 
halten, hier in Indien und sonst in der Welt. Und dieses 
Ziel vor Augen muß er sich weigern, ihr, sei es als Soldat 
oder als Beamter, zu dienen. Wer Schlechtigkeit unterstützt, 
macht sich selber der: Schlechtigkeit schuldig... :..: : 
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Was ist nun unsere nächste Pflicht? Vor allen Dingen 
fest auf unsern Forderungen zu beharren und strikte Non- 
Violenz zu bewahren. Sodann allen Versuchungen, die 
uns in eine verfrühte Offensive ziehen wollen, zu wider- 
stehen. Treten wir in Zivil-Desobedienz ein, solange wir 
unserer Kräfte nicht sicher, so spielen wir uns damit selber 
in die Hände unseres Feindes. Es wäre katastrophal. Der 
ist fürwahr ein unfähiger General, der den Schlichen des 
Feindes erliegend, die Offensive zu früh aufnimmt. Wir 
wollen unsere Lage festigen und uns unserer Kräfte be- 
wußt werden. Entfernt alle jene aus unsern Reihen, die 
nicht voll an Non-Violenz in Worten,‘ Taten und Ge- 
danken glauben — auch in der Politik. Verwirklicht die 
Überzeugung unseres Führers, indem ihr dem National- 
kongreß hunderttausend Mitglieder gewinnt. Das wird der 
Welt zeigen, wie groß die organisierte öffentliche Meinung 
ist, die hinter uns steht, wird "uns selber Gelegenheit 
geben, die Massen vorzubereiten und zu erziehen, damit 
die Wucht nationaler Selbstbehauptung nicht aus Mangel 
an Organisation und Führung erlösche. Zwei Monate 
intensiver und ganzer Arbeit sollten genügen, dieses Ziel 
zu erreichen. Hand in Hand damit sollte das ganze Land 
Khaddar annehmen und dafür sorgen, daß jedes: indische 
Heim sein Spinnrad erhält. Kein Stücklein--fremden 
Stoffes soll mehr eingeführt werden. Das Volk vermag noch 
nicht die ganze Gewalt dieser Waffe zu erkennen. Sie er- 
höht unsere eigene Widerstandskraft und schwächt die- 
jenige unseres Gegners. Sie gestattet uns Selbstversorgung 
und erhöht die Mittel von Millionen darbender Inder. 
Beseitigt die Unberührbarkeit, denn bevor Ihr die Mil- 
lionen Angehörigen der unterdrückten Klassen nicht davon 
überzeugt, daß Svaraj auch für sie Freiheit bedeutet, 
werden sie euch nicht von Herzen beistehen können. 
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Überzeugt sie, daß Svaraj, den wir erstreben, wirklicher 
Svaraj ist. Das aber könnt Ihr nur, indem Ihr euch frei- 
willig unter sie mischt. Enthaltet euch des Alkohols. Ent- 
schließt euch zum friedlichen Boykott der staatlichen Ge- 
richte durch Errichtung von Panchayats, die unpartei- 
isches Recht sprechen. Auch darin sind euch zwei mäch- 
tige Waffen in die Hand gegeben. Nicht nur tragt Ihr da- 
durch zu unserer Läuterung bei, Ihr vermehrt den Reich- 
tum des Volkes und vermindert die Kampfmittel der Geg- 
ner. Eine genügende Menge eifriger Werker vorausgesetzt, 
sollte es mit alledem nicht mehr als etwa 6 Monate dauern, 
bis wir so weit vorbereitet, daß wir nicht nur zur indi- 
viduellen, sondern auch zur Massen-Zivil-Desobedienz 
übergehen können und Wiedergutmachung der Panjab- 
Ungerechtigkeiten erlangen, das Kalifat befreien und 
Svaraj gewinnen‘). Young India vom 23. März 1922 


Wie Gandhis Freilassung zu bewirken ist 


Von Anasuya Sarabhaı 


Indem sie Mahatma Gandhi verurteilt, hat unsere Re- 
gierung uns in unserm Recht bedroht, als freie und sich 
selbst achtende menschliche Wesen zu leben. Die Hand- 


1) Dieser Artikel, der erste, den der neue, Gandhi ersetzende Re- 
daktor von Young India, Shvaib Qureshi, geschrieben, wurde ein- 
geklagt und trug dem Verfasser sowohl als dem Herausgeber, V.G.Desai, 
dem Nachfolger Shankarlal Bankers, je ı Jahr scharfes Gefängnis und 
400 Rupien Buße ein. Ein weiteres Jahr und noch einmal 500 Rupien 
Buße wurde über die beiden verhängt für den Artikel ‚Erregung von 
Abneigung‘‘, eine Besprechung der Gerichtsverhandlung gegen Mau- 
lana Hasrat Mohanı. Der Staatsanwalt hatte nur „einfache Gefängnis- 
strafe‘“ beantragt, der Richter erkannte aber auf „scharfe Gefängnis- 
strafe‘‘, „‚weil die beiden sich durch die Verurteilung Gandhis nicht 
hatten belehren lassen‘. 


121 


lung der Regierung bedeutet aber nicht nur eine offene 
Bedrohung der Freiheiten Indiens, sondern auch der Frei- 
heiten der ganzen Welt, Solles dem Imperialismus gestattet 
sein, die Menschheit in Sklavenketten zu halten ? Indien 
muß die Antwort geben. Die Augen der Welt sind auf uns 
gerichtet, und die Seelen unserer Vorfahren umschweben 
uns in ängstlicher Besorgnis. Jeder Inder, der seines Na- 
mens würdig, muß nun die Wahrheit verkünden von der 
Zinne seines Hauses, und der ungerechten und verderbten 
Regierung seine Mitwirkung entziehen. Die Ehre des Lan- 
des und die Freiheit der kommenden Generationen stehen 
auf dem Spiel, und jeder, ob Inder oder Engländer, der 
im Dienst der Regierung bleibt, sei es als Militär oder 
Zivilist, macht sich des allerhassenswertesten Verbrechens 
an der Menschheit schuldig. Sie mögen ihre Stellen ver- 
lassen und so beweisen, daß sie ihrem Gotte treu sind. Wir 
wollen alle miteinander auf die ausländischen Stoffe ver- 
zichten und Khaddar verwenden. Wir wollen alle Textil- 
Import-Häuser schließen. Wir wollen unsere Reihen stärken, 
indem wir für den Kongreß eine Million neuer Mitglieder 
anwerben, vollkommene Non-Violenz geloben und eine 
wahrhafte und aufrichtige hindu-mohammedanische Eini- 
gung fördern. Dann wird es uns gelingen, so es Gottes 
Wille ist, Mahatma Gandhi innerhalb von 6 Monaten 
aus dem Gefängnis zu befreien und mit ihm tausend andere 
auserwählte Söhne Indiens, sowohl Hindus als Moham- 
medaner, die für ihr Land und ihren Glauben leiden. 


Young India vom 23. März 1922 


Maulana Abdul Barıs Botschaft 
Mahatma Gandhi ist zu sechs Jahren verurteilt worden. 
Er hat sein Ziel erreicht. Ich bin überzeugt, daß alle poli- 
tischen Gefangenen den gleichen Bestimmungen unter- 
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stehen: ihre Strafe wird bemessen nach ihren Diensten für 
die nationale Sache. Mahatma Gandhi hat nicht nur sechs 
Jahre verdient. Wir wollen sehen, wer Deportation oder 
Tod erringt. Alle Aussicht ist vorhanden, daß die Non- 
Kooperation nun an Kraft zunimmt. Ich rate dem Volke 
aufrichtig, die Leiden geduldig zu ertragen, nur Khaddar 
zu verwenden und den Charkha zu verbreiten. Das Wich- 
tigste von allem aber — ich habe schon in meiner letzten 
Rede darauf hingewiesen — ist nun, vollkommene Einig- 
keit zwischen Hindus und Mohammedanern zu erhalten, 
wie auch ungestörte Harmonie zwischen allen andern 
Klassen der Bevölkerung. Ohne diese Einigkeit und diese 
Harmonie findet sich unsere Bewegung gelähmt. Ich bete 
zu Gott, er möge uns helfen, daß wir einig bleiben. 
Young India vom 23. März 1922 


Hakimjis Glückwünsche 
Frau Gandhi hat von Hakimji folgendes Telegramm er- 
halten: 

Ihres Gatten, des Landes treuesten Dieners, Verurtei- 
lung um keines andern Vergehens willen, als unwandelbarer 
Ergebenheit an sein Vaterland, muß unserer gegenwärtigen 
nationalen Bewegung stärksten Antrieb verleihen und 
damit künftige Errichtung von Svaraj verbürgen. Ich be- 
glückwünsche deshalb nicht nur Sie und Ihre Angehörigen, 
sondern auch ganz Indien, zu der Verurteilung des Ma- 
hatma. Ajmal Khan. 

Young India vom 30. März 1922 
Ein Brief 
Von Dwijendranath Tagore 

Die gegenwärtige Regierung scheint an Händen und 
‚Füßen gebunden zu sein durch das üble Beispiel anmaßen- 
der britischer Regenten der. Vergangenheit und durch die 
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kurzsichtigen schlechten Ratgeber unserer Tage, so daß es 
ihr unmöglich ist, dem indischen Volk gegenüber irgend- 
etwas zu tun, das weise, gut, gerecht und menschlich ge- 
nannt werden könnte. Ganz im Gegenteil ist sie beim 
ersten Ansuchen einer Handvoll geschäftlicher Abenteurer 
und jener begünstigten Priester Jehovas, deren Gott eher 
der unbarmherzige Gott Josuas und seiner Rotte als der 
himmlische Vater Jesu Christi zu sein scheint, gleich be- 
reit zu tun, was unklug, schlecht, ungerecht und un- 
menschlich ist — soweit sie es wenigstens ungestraft tun 
kann. So ist es denn zwecklos, aus der Hand der gegen- 
wärtigen Regierung etwas Gutes oder Großes zu erwarten. 
Und nur ein Weg steht uns offen: einen entschlossenen 
und fähigen Mann aus unsern eigenen Reihen zu wählen, 
der, von der. Vorsehung mit genügender Weisheit, Güte, 
Kraft und göttlicher Gnade ausgestattet, unser sturm- 
gepeitschtes Schiff Indien in einen sichern Hafen steuert. 
Dieser Mann aber ist uns, wer wollte daran zweifeln, in 
Mahatma Gandhi gegeben. Young India vom 30. März 1922 


Meine große Enttäuschung 
Von C. Rajagopalachariar 


Der Richter Broomfield sagte zu Gandhi, da er als An- 
geklagter vor ihm stand: ‚‚Es ist unmöglich, außer acht zu 
lassen, daß Sie von anderer Art sind als alle Menschen, 
über die ich schon zu Gericht saß und über die ich noch 
zu Gericht sitzen werde. Es würde schwer fallen, die 'Tat- 
sache zu übersehen, daß Sie in den Augen von Millionen 
Ihrer Landsleute ein großer Patriot und ein großer Führer 
sind. Selbst diejenigen, die in bezug auf Politik nicht mit 
Ihnen einig gehen, schauen auf Sie als auf einen Mann von 
hohen Idealen und von einer edeln, ja sogar heiligen Le- 
bensführung,“ 
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Diese wundervollen Worte, ausgesprochen von einem 
Manne, in dem wir einen Feind Indiens sehen müssen, er- 
weckten in uns allen den Glauben, daß ungeachtet des 
Kriegszustandes die Seele triumphiert habe über die Bestie 
im Menschen und daß die Beamten, denen dem Urteil 
gemäß der Leib des Mahatma anvertraut wurde, begreifen 
würden, was für eine ehrenvolle Aufgabe ihnen damit ge- 
stellt sei. Wir nahmen an, daß sowohl der Vorsteher wie 
der Oberaufseher, die Gandhi in den Mauern ihres Ge- 
fängnisses zu hüten haben, stolz sein würden über diese 
große Aufgabe und in ihr nicht eine Gelegenheit zu klein- 
licher Rache, vielmehr zu Großmut und Weitherzigkeit 
sehen würden. Wir hatten Grund zu hoffen, daß die 
Strafe, die der Mahatma freiwillig gesucht und auf sich 
genommen als zwiefache Sühne — für die Sünden der 
Herrscher sowohl wie für die Verbrechen des Volkes, das 
die Kräfte mißbraucht, die er ihm aufgezeigt — durch- 
geführt würde in einem Geiste der Ehrerbietung, nicht 
aber nach dem Wortlaut der Gefängnisvorschriften. 

Unsere Hoffnungen aber wurden jäh zerstört. Devadas, 
Mahatmajis jüngster Sohn und ich, die wir auf unserm 
Posten” verblieben waren und deshalb der Gerichtsver- 
handlung nicht hatten beiwohnen können, begaben uns 
am I. April nach Puna und wünschten den Besuchsvor- 
schriften gemäß den Mahatma zu sehen. Als wir nach 
wenigen Minuten vor dem Tore standen und durch die 
Gitterstäbe ihn erblickten, der solange die Quelle all 
meiner Begeisterung und Freude gewesen, begann mein 
Herz heftig zu pochen. Der zarte Leib, nur von einem 
Lendentuch bekleidet, eilte durch das Pförtchen in den 
Torweg herbei. Sogleich wurde er hinaufgeführt in das 
Bureau des Vorstehers, und wir wurden hereingerufen. 
Wie recht und billig und dem Kodex der Beamtenwürde 
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gemäß, saß der Vorsteher auf seinem Thron, indes der Ge- 
fangene während des ganzen Gespräches stehen mußte, 
das sich wegen der Rechtfertigungen und Erklärungen des 
Vorstehers und der Einwürfe des Aufsehers länger hinzog, 
als wir erwartet hatten. 

Damit war uns ein Blick in die Wirklichkeit gewährt 
worden, und sie mußte uns aufs schwerste enttäuschen. 
Gemeinheit und Unwissenheit bewirkten, daß häßlich 
wurde, was sonst das schönste Begebnis der Welt hätte 
sein können. Sofort wurde uns klar, daß sowohl der Vor- 
steher als der Oberaufseher nicht fähig gewesen waren, die 
große Gelegenheit zu erkennen. Sie hatten keine Augen 
für das, was der Richter von Ahmedabad gesehen hatte. 
Sie vermochten nicht zu erfassen, daß sie mit der Ehre 
betraut worden, einen Mann zu bewachen, der größer ist 
als der Kaiser, größer als Napoleon auf St. Helena, größer 
als der größte Kriegsgefangene, ein Mensch von Welt- 
bedeutung, einer, der in der Geschichte und im Himmel 
zusammenleben wird mit Menschen wie Buddha, Sokrates, 
Jesus und andern dieses Ranges. Die Gefängniswärter des 
Mahatma können sich nicht mit der Unwissenheit ent- 
schuldigen, die die Verfolger Jesu und Sokrates blind- 
gemacht hatte, denn soweit haben sich die Zeit und die 
Menschen verändert, daß noch bei Lebzeiten des großen 
indischen Propheten auch seine schärfsten Feinde die 
Reinheit seiner Absichten und die Größe seines Lebens 
begriffen und der Welt verkündet hatten. Um so größer 
ist das Verbrechen des Volkes, für das eine gleichgültige 
Regierung ihn verantwortlich gemacht. 

Nahrung hat der Mahatma. Das bißchen Brot und die 
wenige Ziegenmilch, deren sein Körper bedarf, wird ihm 
zweifellos gegeben. Auch zwei Orangen erhält er jeden Tag, 
da es bekannt, daß er hauptsächlich von Früchten gelebt. 
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Wahrscheinlich werden sie sich auch in bezug auf Quanti- 
tät und Qualität alle Mühe geben, wenn sie nun nach und 
nach erfahren, was er die Jahre her gewohnt war. Sein 
eigenes Bett wurde ihm vorenthalten, und er wurde an- 
gehalten, auf der den Vorschriften entsprechenden Ge- 
fängnisdecke ohne Kissen zu schlafen. Wahrscheinlich wer- 
den sie ihm nun sogar ein Kissen geben. Die Einzelzelle, die 
ihm angewiesen, besitzt Ventilation. 'T’agsüber darf er sich 
auf der Veranda aufhalten, nachts aber hat er in dem 
kleinen Raum zu schlafen, in den er eingeschlossen wird. 
Nahrung und Luft und Wasser, deren sein Körper bedarf, 
die animalischen Bedürfnisse seines Leibes zu befriedigen, 
hat er also, oder soweit es ihm daran noch fehlen sollte, 
werden sie ihm wohl bald bewilligt. Sonst wird sich sein 
Körper, wenn. auch nicht ohne Beschwerden, den fest- 
gesetzten Bedingungen anpassen. Was uns schmerzt, ist 
die Gleichgültigkeit und die Blindheit, die wir da fest- 
stellen mußten, wo wir volle Erkenntnis der besondern und 
großen Pflicht erwartet hatten, Die Seele wird von den 
Gefängnisvorschriften ignoriert, gewiß, aber wir hatten in 
diesem Fall erwartet, die Regierung würde es nicht den 
armen Gefängnisbeamten überlassen, ihre Pflichten gegen- 
über dem großen Gefangenen der Gefängnisvorschriften 
ungeachtet ausfindig zu machen. 

Einzelzellen sind, wie wir wissen, für Mörder gebaut, 
für widerspenstige und gefährliche Verbrecher. Doch sollte 
es nicht zu viel sein für eine große und mächtige Regie- 
rung, wenn nötig eine besondere Abteilung zu erstellen, 
‚um ein entsprechendes Gefängnis zu schaffen für einen, des- 
sen Leben und dessen sich selbstauferlegte Strafe außerhalb 
der Gefängnisvorschriften stehen. Die Gefangenen haben 
nachts eingeschlossen zu werden. Gewiß, aber die Regie- 
rung sollte es doch möglich machen können, den Mahatma 
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auf einer Veranda schlafen zu lassen, wie er seit seiner 
Lungenentzündung ständig getan. Sie kann sie ja vergit- 
tern und abschließen, wenn sie glaubt, einer Flucht vor- 
beugen zu müssen. Selbst um seine ihm nötigen religiösen 
Bücher zu erhalten, muß er der Regierung Gesuche ein- 
reichen und sich dann deren Weisungen unterziehen. Und 
nicht einmal denjenigen menschlichen Umgang hat er, 
der selbst gewöhnlichen Sträflingen gewährt wird. Ein- 
fache Gefängnisstrafe dieser Art ist in Wirklichkeit schlim- 
mer als harte Zwangsarbeit. 

Es ist eine traurige, niederdrückende Sache. An was 
sollen wir uns halten? Der unbezähmbare Geist unseres 
großen Führers läßt sich auch durch diese Behandlung 
nicht unterkriegen. Daran dürfen wir als an eine Gewiß- 
heit glauben. Doch ist das Ganze nichtsdestoweniger eine 
harte Prüfung für unsere Kraft und unsern Glauben. Zorn 
wäre eine unglücklicher Ausbruch des Grolles, den die 
Nation angesichts der Gleichgültigkeit und Kleinlichkeit 
der Regierung empfinden muß. Selbstbeherrschung unter 
allen Umständen muß nun unser Wahlspruch sein und 
bleiben. Sonst wäre das große Opfer umsonst gebracht. 

Unnachgiebige Entschlossenheit, Indien in weißen 
Khaddar zu kleiden und stillschweigend die ganze Nation 
zu einer wohldisziplinierten Armee der Non-Violenz zu 
erziehen, ist die einzige würdige Form, in der unser Groll 


zum Ausdruck kommen darf. 
Young India vom 6. April 1922 


Die Regierung berichtigt 
Von C. Rajagopalachariar 
Eben wurde mir folgende Mitteilung unterbreitet, die 
der offizielle Informationsdienst von Bombay hat aus- 
gehen lassen: 
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„Irreführende und bis zu einem gewissen Grade unwahre Nach- 
richten in bezug auf Herrn Gandhis Behandlung im Yeroda-Gefängnis 
sind in verschiedenen Zeitungen veröffentlicht worden. Im folgenden 
stellen wir die Tatsachen fest: 

Herr Gandhi erhält genau die gleiche Nahrung, an die er bisher ge- 
wöhnt war, nämlich Ziegenmilch, Brot, Orangen, Limonen, Zucker, 
Tee und getrocknete Trauben. Er brachte die getrockneten Trauben 
selber mit, und als er damit fertig war, wurde ihm von den Gefängnis- 
behörden ein neuer Vorrat geliefert. Die Behauptung, er werde nachts 
eingeschlossen, ist unrichtig. Er hat eine besondere Abteilung zur Ver- 
fügung, eine Zelle für die Arbeit tagsüber und eine Zelle zum Schlafen. 
Die Schlafzelle darf er während der Nacht offen lassen. Der halbe Hof 
steht ihm für seine körperliche Bewegung zur Verfügung. Er ist ge- 
nügend groß für diesen Zweck, wie Herr Gandhi den Behörden gegen- 
über mehr als einmal selber zugegeben hat. Herr Gandhi hat bis jetzt 
keine Zeitungen verlangt, seine Bitte aber, einige seiner ihm gehörenden 
Bücher behalten zu dürfen, wurde sofort bewilligt. Das Kissen, das 
nicht zum üblichen Bettzeug gehört, wurde auf Verlangen hin gewährt. 
Ein Nachtstuhl wurde auf Anordnung des Arztes zur Bequemlichkeit 
des Gefangenen in die Zelle gebracht. 

Weiter ist zu sagen, daß Herr Gandhi mehrmals durch den Inspektor 
besucht wurde und dabei nie irgendwelche Klagen vorbrachte, sich im 
Gegenteil mit der Behandlung vollständig einverstanden erklärte. Zu- 
dem hat Herr Gandhi anläßlich der Unterredung mit einigen seiner 
Freunde — von der dann entstellende Berichte in der Presse erschie- 
nen — des bestimmtesten erklärt, daß er nicht wünsche, daß sein Leben 
im Gefängnis zum Gegenstand öffentlicher Erörterungen gemacht 
werde, daß nur bekanntgemacht werden solle, er befinde sich sehr wohl.“ 


Mein Artikel Meine große Enttäuschung war im Satz 
fertiggestellt, bevor diese Berichtigung im Redaktions- 
bureau von Young India eintraf. Es ist ein erfreuliches 
Zeichen, daß die Regierung der Sache so rasch ihre Auf- 
merksamkeit zugewendet. Die Wahrheit zu sagen, hätte 
ich aber den Leiter des Nachrichtendienstes solcher Aus- 
flüchte nicht für fähig gehalten. Ich nehme an, er beziehe 
sich auf die Tatsachen, die ich dem Vertreter des Bombay 
Chronicle gegenüber erwähnt und die dieser am 3. dieses 
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Monats veröffentlicht hat. Man wirft mir vor, irreführende 
und unwahre Nachrichten verbreitet zu haben. Wir wol- 
len die Punkte einen nach dem andern ansehen. 

„Herr Gandhi erhält genau die gleiche Nahrung, an die er bisher 


gewöhnt war, nämlich Ziegenmilch, Brot, Orangen, Limonen, Zucker, 
Tee und getrocknete Trauben.“ 


Ich habe ausdrücklich betont, daß er Brot und Ziegen- 
milch erhält, und auch bemerkt, daß er jeden Tag zwei 
Orangen bekommt (was nicht ausreichend ist, doch unter- 
ließ ich es, das hervorzuheben). Herr Gandhi trinkt keinen 
Tee. Da muß etwas nicht stimmen, doch will ich jetzt 
nicht weiter davon reden. In bezug auf die Weinbeeren 
wiederhole ich, was ich schon festgestellt: daß der Vor- 
steher das Gesuch erst anläßlich meiner Unterredung 
notierte und Gewährung zusicherte. 

„Die Behauptung, er werde nachts eingeschlossen, ist unrichtig. 
Die Schlafzelle darf er während der Nacht offen halten.‘“ 

Ich versichere der Öffentlichkeit, daß Herr Gandhi 
nachts eingeschlossen wurde und daß die Zelle, in der er 
schläft, nicht offen bleiben durfte, bis zu der Zeit meiner 
Unterredung mit ihm. 

Der Vorsteher und der Aufseher sprachen längere Zeit 
mit mir darüber, ich kann mich also unmöglich irren. Es 
soll mich freuen, wenn die Regierung Herrn Gandhi er- 
laubt hat, auf der Veranda zu schlafen, wie er so lange ge- 
wohnt war und was nach meiner Ansicht für seine Ge- 
sundheit erforderlich ist. Wollte der Leiter des Nach- 
richtendienstes die Daten anführen, müßte er zugeben, 
daß es erst nach meinem Besuch dazu gekommen ist, 

Auch das Folgende ist eine Ausflucht, nicht mehr und 
nicht weniger: 

„Die Behauptung, daß er nachts eingeschlossen werde, zs? unrichtig.“ 

Vielleicht heute, Sie zraf aber zu bis zum 1. April, als 
ich Gandhi sah, 
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„Er hat eine besondere Abteilung zur Verfügung.‘“ 

Mit einer geschickten Ausflucht soll uns die völlige Ab- 
sperrung von den Menschen als ein Vorzug hingestellt 
werden. Wird Herrn Shankerlal Banker, der mit Herrn 
Gandhi verurteilt wurde, oder sonst einem Gefangenen 
gestattet, ihn zu sehen, oder mit ihm zusammenzuleben 
und zu schlafen ? Die Regierung möge doch beweisen, daß 
Herr Gandhi keiner vollständigen Abgeschlossenheit un- 
terworfen wird! 

„Der halbe Hof steht ihm für seine Bewegung zur Verfügung —“ 

Auch hier wird als Vergünstigung hingestellt, was eine 
Einschränkung ist. 

„Gandhi hat bis jetzt keine Zeitungen verlangt.“ 

Das ist wirklich eine wunderbare Feststellung. Sowohl 
der Vorsteher wie der Aufseher waren beide äußerst hart- 
näckig in der Verweigerung aller und jeder Bücher, die 
Gandhi selbst gehörten, auch der rein religiösen, und ge- 
statteten auch nicht eine einzige Zeitung. Auch hier ver- 
meidet es der Leiter des Nachrichtendienstes, Daten zu 
geben. 


„Das Kissen, das nicht zum üblichen Bettzeug gehört, wurde auf 
Verlangen hin sofort gewährt.“ 


Hier gleich eine doppelte Täuschung! Wann wurde ihm 
das Kissen gegeben ? Hatte er eines bis zu dem 'Tag, an 
dem ich ihn besuchte? Erhob nicht der Vorsteher sogar 
während unserer Unterredung Einwendungen, als ich mei- 
ner peinlichen Überraschung darüber Ausdruck gab, daß 
ihm das Kissen verweigert worden? Was bedeutet das 
übrigens: Das übliche Bettzeug? Ist es das eigene Bett- 
zeug Herrn Gandhis, zu dem er als Gefangener, der zu 
einfachem Gefängnis verurteilt wurde, nach den Gefäng- 
nisvorschriften berechtigt ist ? Der Leiter des Nachrichten- 
dienstes umgeht diese Frage. 

„Ein Nachtstuhl —-“ 
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Wann? Nach meinem Besuch — aber auch darüber 
schweigt sich die Berichtigung aus. Wie auch in bezug auf 
Besuche und Briefe. Es ist sehr wünschenswert, daß dies 
alles samt der erzwungenen Absperrung von allen Mit- 
gefangenen klargestellt werde ohne jede Ausflüchte und 
Umschweife. Ich zweifle nicht im geringsten daran, daß 
Gandhi sich selber einverstanden erklärt mit der Behand- 
lung, das aber enthebt eine zivilisierte Regierung nicht 
ihrer Pflichten. Es ist wahr, Herr Gandhi hat mir gegen- 
über den Wunsch geäußert, sein Leben im Gefängnis 
möchte nicht zum Gegenstand öffentlicher Erörterungen 
gemacht werden. Ich antwortete jedoch, er möchte das 
mir überlassen und meiner Einsicht vertrauen. Ich be- 
trachte es als meine Pflicht, in einer Angelegenheit von 
solcher Bedeutung für die Öffentlichkeit die Wahrheit be- 
kanntzugeben und sehe keine Möglichkeit, etwas zu ver- 
schweigen oder zu umgehen. Nach allem, was nun vor- 
gefallen, mag es schwerhalten, in Zukunft die Bewilligung 
für eine Unterredung und damit genaue und richtige Aus- 
kunft zu erhalten. Wir werden uns also auf solche Aus- 
flüchte verlassen müssen, wie sich ihrer nun der Leiter des 
Nachrichtendienstes von Bombay schuldig gemacht (der 
zur Beleidigung die Beschimpfung fügt, indem er mich der 
Irreführung und Unwahrheit bezichtigt). 

Die Behandlung, wie ich sie nach wohlüberlegter Unter- 
redung mit Herrn Gandhi sowohl als mit dem Vorsteher 
und dem Aufseher habe feststellen müssen, hat mich den 
Geist erkennen lassen, der hier herrscht. Einzelheiten 
haben da nichts zu sagen. Nachfolgende Änderungen die- 
ser oder jener Kleinigkeit ändern nichts an dem, woran uns 
gelegen ist. Die Berichtigung voller Ausflüchte und der 
kecke Vorwurf, ich habe mich einer Unwahrheit schuldig 
gemacht, vermögen die Sache nicht zu verbessern. 
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Nachkschrift. In diesem Zusammenhang mag den Lesern 
von Young India.und Navajivan mitgeteilt werden, daB 
wir erst heute (am 6. April) die Exemplare von Young 
India und Navajivan, die wir Herrn Gandhi zugeschickt, 
zurückerhalten haben — mit der Bemerkung: „Annahme 
verweigert.“ Young India vom 6. April 1922 


Der Achtzehnte 


Noch einige wenige Tage, und schon ist ein Monat ver- 
flossen seit der Einkerkerung unseres großen und verehrten 
Führers. Der Arbeitsausschuß des Kongresses hat den Be- 
schluß gefaßt, künftig den 18. eines jeden Monats als Tag 
des Opfers, der Selbstüberwindung und des Gebetes zu 
begehen und dadurch zu einem Gedenktag des geschicht- 
lich bedeutungsvollen Ereignisses zu machen. Als Opfer 
hat jeder das auf diesen Tag treffende Einkommen dem 
Tilak-Svaraj-Fonds zur Verfügung zu stellen. Wir zwei- 
feln nicht daran, daß das Land den Tag mit jener Feierlich- 
keit begehen wird, die seiner Bedeutung für unsere Ge- 
schichte entspricht. 

Mahatmajis Einkerkerung hat ein neues Kapitel in der 
Geschichte unseres Kampfes eröffnet. Wir sind uns unsrer 
Verantwortlichkeit bewußt geworden. Wenn unser großer 
Führer uns auch weggenommen wurde, so weilt doch sein 
Geist immer noch unter uns und es ziemt dem Vereinigten 
Indien, das Aufbauprogramm durchzuführen, das ihm vor 
seiner Verhaftung ganz besonders am Herzen lag. Es 
würde ein vollkommenes geistiges Erwachen der Massen 
herbeiführen. Erst dann aber, wenn es soweit ist, dürfen 
wir einen Gesinnungswechsel bei der verwaltenden Büro- 
kratie erwarten; Die geistige Kraft würde nicht verfehlen, 
den Mächten am Ruder Eindruck zu machen und zu bewir- 
ken, daß sie uns und unser Wollen mit andern Augen an- 
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sehen. Es würde der Bureaukratie unmöglich werden, 
gegen unsere dreifache Forderung zu entscheiden. 

Die Frage der Freilassung Mahatma Gandhis ist für uns 
zu einer religiösen Frage geworden. Alles hängt davon ab, 
wieweit es der Nation gelingt, eine Erfüllung ihrer Forde- 
rung zu erzwingen. Nur ein voller Erfolg in den Fragen 
des Kalifats, des Panjabs und des Svaraj kann eine ehren- 
volle Entlassung Gandhis erwirken. Mahatmaji wird keinen 
Wert darauf legen, unter uns zu leben, solange einerseits 
die Möglichkeit weiterer Ausbrüche wie diejenigen von 
Chauri Chaura besteht, wir es aber andererseits nicht 
dahin bringen, unsere nationale Bestimmung selber und 
ohne fremde Führung und Hilfe durchzusetzen. Wenn 
wir dem Mahatma weiterhin den Platz in unsern Herzen 
einräumen, den er bisher eingenommen, muß das erwachte, 
geeinigte, non-violente und disziplinierte Indien darauf 
dringen, daß man ihm alles, was es verlangt, nicht von 
oben herab als Wohltat in Gnaden zubilligt, sondern daß 
es sich das selber sichert durch den unerschütterlichen 
Entschluß, einen nationalen Anspruch, ein nationales 
Recht durchzusetzen. 

Immer müssen wir unser Ziel im Auge behalten. Wir 
dürfen uns durch den sehr begreiflichen Wunsch, den 
Mahatma wieder in unserer Mitte zu sehen, nicht von 
unserm Wege abbringen lassen. Er möge immer von uns 
ferngehalten werden, solange wir unsere Pflicht nicht ge- 
tan. Es wäre zu wünschen gewesen, der Arbeitsausschuß 
hätte das dem Lande klargemacht, statt sich mit der Fest- 
stellung zu begnügen, der 18. solle als Weihetag begangen 
werden, solange der Mahatma von uns ferngehalten wird. 
„Dieses Ferngehaltenwerden“ darf nicht im Belieben eines 
andern stehen. Es muß dem indischen Volk vorbehalten 
sein, es abzukürzen. Tatsächlich hat es denn auch das Volk 
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in den Händen, durch seine Anstrengungen darüber zu 
entscheiden, wie lange der Mahatma von uns ferngehalten 
werden soll. Dem Volk soll auch in dieser Frage klarge- 
macht werden, was seine Pflicht ist. Es soll sich bewußt 
werden, wie weit seine eigenen Anstrengungen zu deren 
Lösung beizutragen vermögen. Das Land möge die Frei- 
lassung des Mahatma nicht von irgendwelchen äußeren 
Ereignissen erwarten. Andererseits soll es sich darüber klar- 
werden, daß es selber die Verhältnisse in neuer Weise ge- 
stalten muß, daß die Entlassung nicht als eine vereinzelte 
Tatsache eintritt, sondern im innersten Zusammenhang 
mit der Wiedergutmachung all jenes Ungemaches, der 
Erledigung aller jener Beschwerden, für deren Wiedergut- 
machung der Mahatma unter Einsatz seines Lebens ge- 
kämpft hat. Nur eine solche Freilassung würde dem 
Mahatma selber Genugtuung bereiten, der Nation aber zu 
bleibender Ehre gereichen. Das Land hätte sich damit 
würdig erwiesen, ihn wieder als Führer zurückzuerhalten. 

„Gandhi der Gefangene möge noch mächtiger sein als 
Gandhi der Freie.‘ Wir aber wollen uns bewußt werden, 
daß wir in der Einkerkerung eines Führers von Welt- 
bedeutung ein Walten höchster Ordnung der Vorsehung 
zu verehren haben. Young India vom 13. April 1922 


Das Geheimnis des Bapu 


Um die Bedeutung des 18. eines jeden Monats als 
nationalen Feiertag richtig erfassen zu können, müssen wir 
uns recht deutlich die große Persönlichkeit vergegenwär- 
tigen, um derentwillen wir ihn begehen, und die edeln 
Grundsätze und Ideen, die diese Persönlichkeit vertritt. 
„Ein Verehrer des Bapu“ entwirft ein lebhaftes Wortbild 
von Mahatma Gandhi unter dem Titel: „Das Geheimnis 
des Bapu.“ „‚Bapu“‘ heißt Vater, so wird der Mahatma von 
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seinen ihm ergebenen Bewunderern genannt. Der Leser 
möge seinen Ausführungen ganz besondere Beachtung 
schenken: 

Das Geheimnis des Einflusses, den der Bapu auf die 
Massen Indiens hat, liegt darin, daß er diese Massen von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele liebt wie vielleicht kein 
anderer unter den lebenden Menschen je getan. In dieser 
Liebe beruht das Geheimnis seiner dauernden, unend- 
lich hingebenden Arbeit für diese Massen. Diese Liebe 
erklärt auch Bapus seltsames Sehnen nach friedlicher Über- 
windung des Körpers durch verlängertes Fasten und Ge- 
bet, sobald er sich des großen Vertrauens, das man ihm 
entgegengebracht, unwürdig glaubt. Es erklärt aber weiter 
auch den tödlichen Schmerz, den der Bapu über die 
Tragödien von Bombay und Chauri Chaura empfand und 
sein Verlangen nach dem Gefängnis, um da die Sünden 
derjenigen einigermaßen abzubüßen, für die er gewirkt, 
und die er doch nicht zu erlösen vermocht hatte. Aus 
reiner und tief ergebener Liebe zu einem armen, hilflosen 
Volk, für das sein Herz in endlosem Gebete und einer end- 
losen Leidensekstase schlug, nahm er als einziges Klei- 
dungsstück einen Lendenschurz aus Khaddar an. 

Bapu ist der Anblick von Bosheit und Elend, wo immer 
er sie findet, unerträglich. Doch ist er kein Patriot im üb- 
lichen Sinne des Wortes. Er würde gegen niemand auch 
nur den kleinen Finger aufheben, nicht einmal gegen den 
Unterdrücker und 'Tyrannen. Denn Bapu sieht auch in 
diesem’ den Bruder, den Bruder freilich, der mißleitet 
wurde, falsch erzogen, der dadurch schlecht geworden und 
lasterhaft. Bapu ist Patriot, Menschenfreund und Gottes- 
freund in einer Person. Er empfindet nie Haß gegen einen 
einzelnen oder gegen einzelne, betrachtet er sich doch 
immer als einen von ihresgleichen. Bapu ist ein Freund 
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Indiens, weil das indische Volk heute eines der langmütig- 
sten, der ärmsten, der schwächsten, der am tiefsten ge- 
demütigten und hilflosesten ist, auch weil Indien, wenn 
es einmal selbständig geworden wäre, eine Kultur ver- 
treten würde, die zu einem Leuchtfeuer werden müßte für 
die Menschheit. 

Bapus Leiden und Schmerzen um Indiens willen haben 
etwas Göttliches an sich, weil sie frei sind von jeder, auch 
der leisesten Verhärtung. Gerade um dieser Befreitheit 
willen werden sie als bestimmende Kraft mitwirken an der 
Erlösung der Seele Indiens. Der Herr kreuzigt den Lie- 
benden um derer willen, die dieser liebt. Seine leidenschaft- 
liche Hingabe an die Sache der hindu-mohammedanischen 
Einigung, seine ebenso leidenschaftliche Bekämpfung der 
Unberührbarkeit scheinen denen, die den Charakter Bapus 
tiefer erkannt, als aus seiner ihm eingeborenen Liebe zu 
den Menschen — ob Freund oder Feind, ob hoch oder 
niedrig — entsprungen. Nichts von der Mache der Politik 
zivilisierter Völker haftet seinem Vorgehen an, obschon er 
damit einer politischen Sache dient und immer dienen 
wird. Bapus Anschauung — erhabene Ethik — jener Geist 
der Liebe und Menschlichkeit, der sich als unendliches 
Leiden, als immer bereite Aufopferung für andere äußert, 
wo sie zur Lösung unserer gegenwärtigen sozialen, öko- 
nomischen und politischen Fragen angewendet wird — 
ist geeignet und fähig, die Welt zu ihrem wahren Wesen 
zu erwecken. Durch die Erreichung seines politischen 
Svaraj für Indien, hofft der Bapu auf neue, höhere Weise, 
eine niedergetretene Welt zu erlösen, die im Schmutze 
selbstischer Gier und irdischer Süchte dahinwatet. 

Wenn ihn diese bestimmenden Charaktereigenschaften 
auch in seinen eigenen Augen nicht zum Titel eines 
Mahatma, einer großen Seele ermächtigen, so nur deshalb, 
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weil der Bapu wie alle wahrhaften Seelen sich seiner eigenen 
Größe nicht bewußt ist. Bapu ist ganz Liebe, Mitleid und 
Hingabe undleibt auchin allermühseligen Arbeit unter uns 
an das Meer göttlichen Lebens verloren. Solche Seelengröße 
ist wahrhaft transzendental, und kleinere Seelen wie wir, 
können nur in Demut zu ihr aufschauen, vermögen sie nur 
teilweise nach Maßgabe unseres Blickfeldes zu erfassen. 
‚Dessenungeachtet zieht uns die Seele des Mahatma zu 
sich empor, wie ein Stern von überirdischer Leuchtkraft 
auch den Widerstrebendsten gegen dessen eigenen Willen 
anzieht, und trägt uns unwiderstehlich dahin. Bapu ist 
eine Kraft — eine moralische und geistige Kraft — die 
für immer leben wird und das Geschick von Völkern und 
Nationen bestimmen, auch wenn es ihm nicht gelungen 
sein sollte, innerhalb der kurzen Frist, die ihm beschieden, 
eine in Mühsal verwirrte Welt emporzuheben. Denn 
Bapus Wirken beruht auf dem Shakti des Herrn, der. ihm 
selber und seinem Wirken Kraft verleiht, und vielleicht ist 
er gar dessen auserwähltes Instrument. 

Young India vom 13. April 1922 


Frau Gandhis Wirksamkeit 


Die verehrte Frau Gandhi verließ den Svaraj Ashram 
(Satyagrahashram) vor fünf Tagen, um in die Dörfer zu 
gehen, wo sie mit mehreren andern Werkern zusammen 
Mitglieder für die Kongreßorganisation wirbt, für 
Khaddar eintritt und die Leute auf die Schönheit und 
Zweckmäßigkeit der weißen Khaddar-Bekleidung auf- 
merksam macht. Mit den Begleitern zusammen wirken 
sie für die Beseitigung der Unberührbarkeit. Alle leben sie 
von einfachem schlichtem Hirsebrot oder von Kbichri 
(Reis und Lentel zusammengekocht), wie es der Zufall will. 
Sie sind entschlossen, ins Gefängnis zu wandern 
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oder die Leute für unsere läuternde Bewegung zu gewin- 
nen und auf diese Weise zur Befreiung des Mahatma und 
Tausender von nationalen Werkern, die heute im Gefäng- 
nis liegen, beizutragen. Kasturibai ist keine gelehrte Frau. 
Sie ist keine Rednerin. Doch ist sie der strengsten 
Tapasheharya fähig. Noch weiß man im allgemeinen 
nicht, wieviel sie zu dulden, was alles sie zu ertragen ver- 
mag. Im letzten Abschnitt des südafrikanischen Kampfes 
führte sie die Scharen, die nach dem Gefängnis drängten. 
Bevor sie ins Gefängnis ging, hatte Gandhi ihr um ihrer 
Gesundheit willen das Gelübde abgenommen, im Gefäng- 
nis nichts zu essen als Früchte. Sie tat so und befolgte 
das Gelübde bis zum "Tage ihrer Freilassung. Sie lebte in 
der Gefangenschaft von wenigen Bananen täglich, zwei 
Limonen, einigen Pflaumen und ein wenig Olivenöl, das 
man ihr bewilligt, nachdem sie einige Tage gefastet hatte. 
Als sie nach drei Monaten wieder aus dem Gefängnis 
zurückkehrte, war sie nur noch Haut und Knochen. 
Inder und Inderinnen kamen zu Tausenden, ihr mit 
Tränen der Liebe und der Dankbarkeit im Auge zu hul- 
digen. Young India vom 4. Mai 1922 


Devadas Gandhi wird verhaftet 
Frau Gandhis Kundgebung 


Von vielen Seiten sind mir anläßlich der Verurteilung 
meines Sohnes Devadas Trostbriefe zugekommen. Für 
alles, was sie mir geben wollen, danke ich aus innerstem 
Herzen. 

Nur zwei meiner Söhne sitzen im Gefängnis, aber Tau- 
sende von Söhnen unserer Mutter Indien. Ich habe kein 
Recht, Tränen des Kummers zu vergießen, wo so viele 
junge Leute von ihren geliebten Müttern weggerissen 
werden. Wie lange noch wollt Ihr mit gefesselten Händen 
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dasitzend Euer verabscheuungswürdiges Elend ertragen ? 
Wenn Ihr jetzt nicht aufwacht, wann wollt Ihr aufwachen ? 
Setzt Euch mit Euerem ganzen jugendlichen Ungestüm 
für Khaddar ein und befreit Eure Brüder damit aus dem 
Gefängnis oder füllt diese Gefängnisse an bis zum Über- 
fließen, und zeigt so der Welt, daß Indien entschlossen ist, 
seine Selbstachtung bis zum letzten zu verteidigen. 


Devadas vor dem Richter 


„Ich erkläre mich schuldig im Sinn der Anklage. Ich 
bin überzeugt, daß sich Svaraj nur dadurch erreichen läßt, 
daß sich Männer von Intelligenz und Charakter einsperren 
lassen. Was immer ich gesagt, war wohl überlegt und im 
Bewußtsein voller Verantwortlichkeit getan, und ich bin 
bereit, es Wort für Wort zu wiederholen. Ich bitte um die 
höchste der in Betracht kommenden Strafen.“ 


Devadas Kundgebung 


Devadas Gandhi erließ aus der Untersuchungshaft fol- 
gende Kundgebung: 


An die jungen Leute im Gujarat: 

„Während Jahren waret Ihr die Quelle meiner Ent- 
täuschungen, heute seid Ihr der Grund meiner Hoff- 
nungen. Ihr habt tüchtige Arbeit geleistet. Viele unter 
Euch kenne ich persönlich, und mit manchem davon bin 
ich in nahe Beziehung gekommen. Bevor ich verurteilt 
werde, möchte ich Euch nur noch eine Bitte unterbreiten: 
nehmt das Kreuz der Vaterlandsliebe und des Leidens 
ohne jede Rücksicht auf mögliche Folgen auf Euch. Seid 
einfach in Eurer Kleidung. Khaddar ist die Grundlage von 
Svaraj. Lebt wohl. 

Devadas Gandhi. 
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Frau Gandhi erhielt folgendes "Telegramm: 

Ihnen ist ein schweres Kreuz auferlegt. Wie beglückend 
aber, mit einem solchen Gatten und einem solchen Sohn 
gesegnet zu sein. Rajagopalachar. 


Young India vom ı8. Mai 1922 


Wie wird der Mahatma im Gefängnis behandelt? 


Eben habe ich Einsicht genommen in die Fragen, die 
Herr G. B. Trivedi in der nächsten Sitzung des Gesetz- 
gebenden Rates von Bombay in bezug auf die Behandlung 
Mahatma Gandhis im Gefängnis vorzulegen gedenkt. Wir 
wissen, daß sich niemand hatte irreführen lassen von jener 
plumpen Berichtigung meiner Enthüllungen durch den 
Vorsteher des offiziellen Nachrichtendienstes von Bombay. 
Wir wissen auch, daß sich die Regierung nach jenen Ent- 
hüllungen bemühte, einige ihrer Fehlgriffe gutzumachen. 
Herrn Trivedis Fragen werden bloß zu einer weiteren Be- 
schämung der Regierung führen. Wir Non-Kooperatoren 
haben etwas anderes im Sinn. Uns wäre an einer Gesin- 
nungsänderung und an einem Wechsel des Systems ge- 
legen. Ich möchte deshalb Herrn Trivedi ersuchen, seine 
Fragen zurückzuziehen. Andererseits wäre die gesamte 
zivilisierte Welt Herrn Trivedi sicher dankbar, wenn es 
ihm möglich wäre, von der Regierung offene und aus- 
giebige regelmäßige Berichte über die jeweiligen Zustände 
im Gefängnis und über Mahatmajis Befinden zu erlangen. 
Daß sich der Mahatma selber wohlfühlt und keinerlei 
Klagen vorzubringen hat, braucht nicht i immer wieder- 
holt zu werden. Mahatmaji fühlt sich, wie wir wissen, 
immer glücklich. Die äußeren Umstände spielen dabei 
keine Rolle. 2. 


Young India vom 25. Mai 1922 
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Frau Gandhis Präsidialrede 


Frau Gandhi hielt als Vorsitzende der sechsten poli- 
tischen Konferenz des Gujarat am 25. Mai 1922 eine Rede, 
aus der wir folgende Stellen anführen: 


Ich danke Euch sehr für das Vertrauen, das Ihr mir be- 
zeigt, indem Ihr mich zur Vorsitzenden dieser Konferenz 
gewählt. Welchen Rat kann ich Euch geben in der gegen- 
wärtigen Lage, was für eine Anregung kann ich Euch bie- 
ten? Doch ich weiß, nicht deswegen habt Ihr mich an 
diese Stelle berufen. Der Weg nach unserm Ziel Svaraj ist 
bereits von Mahatma Gandhi abgesteckt worden. An uns 
liegt es nun, diesen Marken entlang zu gehen. Um Euerm 
Vertrauen in Mahatma Gandhi Ausdruck zu geben, ist 
Eure Wahl auf mich gefallen, 

Mahatmaji hat Indien nach allen Richtungen. bereist, 
doch war es das Gujarat, das er als Boden gewählt, von 
dem aus er die Zivil-Desobedienz in Bewegung setzen 
zu können hoffte. Er glaubte fest an sein Gujarat. Nun 
ist es an Euch, dieses Vertrauen zu rechtfertigen. 

Viele sind der Ziele, um die es in unserm Kampfe geht. 
Für das Gujarat im besondern hat Gandhi folgende drei 
aufgestellt: Svadeshi, Non-Violenz, Beseitigung der Un- 
berührbarkeit. 

Zur hindu-mohammedanischen Einigung braucht das 
Gujarat nicht angehalten zu werden, da Hindus und Mo- 
hammedaner in Frieden miteinander leben. Der Erfolg, 
den wir in Südafrika erreicht, ist hauptsächlich der Einig- 
keit zwischen Hindus und Mohammedanern zu verdanken, 
Unh hier nun nehmen die Hindus großen Anteil an den 
Kämpfen um das Kalifat. Wir vertrauen, daß unsere An- 
strengungen von Erfolg gekrönt werden, wenn wir weiter 
in Einigkeit kämpfen. 
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Im Gujarat dürfen wir ein Land sehen, das seine Er- 
ziehung zur Non-Violenz abgeschlossen. Wir sind auch 
schon beträchtlich weit gekommen in unserm Bestreben, 
die Unberührbarkeit zu beseitigen. Noch viel aber bleibt 
zu tun. Welch prächtige Dienste leisten uns die Unberühr- 
baren! Sie weben uns die Kleider und halten unsere Dör- 
fer rein. Und doch lassen wir ihre Kinder nicht in unsern 
Schulen zu. Wir gestatten ihnen nicht, Wasser von unsern 
Brunnen zu schöpfen. Stundenlang müssen sie durstig an 
unsern Brunnen sitzen und warten, bis sich jemand ihrer 
erbarmt und ihnen einen Krug Wasser anbietet. Sie dür- 
fen die Eisenbahnwagen nicht betreten, und wagt es ein- 
mal einer, so wird er beschimpft. Sie anzurühren gilt als 
Befleckung, so daß man sie aus möglichst weitem Abstand 
mit den Schuhen schlägt. Viel von all dem finden wir im 
Gujarat. Wie können wir erwarten, Svaraj zu erlangen, 
solange wir andere unterdrücken ? 

Gleiches gilt vom Svadeshi. Gewiß, das Gujarat ist in 
Svadeshi weiter vorgeschritten als andere Provinzen. 
Gujarat aber war für die Zivil-Desobedienz ausersehen. 
Wie kann es sich-mit solchem Fortschritt zufriedengeben ? 
Immer noch bringt Ihr es nicht überEuch, die letzten aus- 
ländischen Stoffe fortzutun, die Ihr in Euern Schränken 
verwahrt haltet. Wie wollt Ihr dann stark genug sein, es zu 
tragen, wenn man Euren Besitz beschlagnahmt, Euer Vieh 
verkauft, Eure Farmen verwüstet ? Für all das ist Svadeshi 
die große Probe und Prüfung. Wie wolltIhr das Gefäng- 
nisleben ertragen, wenn Euch schon der Khaddar zu schwer 
ist? Gandhijis letztes Wort vor seiner Gefangennehmung 
galt dem Khaddar. Ich weiß, Ihr ersehnt aus vollem Her- 
zen seine Freilassung. Er aber sehnt sich danach, Indien 
in Khaddar gekleidet zu sehen, wenn er aus dem Gefängnis 
kommt. Keine Macht der Welt kann Gandhi auch nur 
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noch eine Minute im Gefängnis halten, wenn Indien erst 
die Bedeutung des Khaddars erkannt hat. 

Ich bereiste kürzlich Bardoli und Kathiavar und sah, 
daß ein großer Bedarf besteht nach Arbeitern, die den 
ganzen Tag dem Spinnen widmen können. Ich möchte die 
Eltern ersuchen, ihren Eifer mit dem der Kinder zu ver- 
gleichen. Schon daraus allein läßt sich die Bedeutung na- 
tionaler Erziehung ermessen. Widmet nationalen Schulen 
größere Aufmerksamkeit und unterstützt sie kräftiger. 

Meinen Schwestern muß ich sagen, daß sie nicht inten- 
siv genug gearbeitet haben. Spinnen war unsere Beschäf- 
tigung seit den ältesten Zeiten. Wollen wir nicht, daß un- 
sere Kinder gezwungen werden, sich vor dem Union Jack 
in den Staub zu werfen, so müssen wir uns zum Khaddar 
bekennen. 

Indien ist die Mutter von dreihundert Millionen Kin- 
dern. Hofft die Regierung das Land am Leben zu erhalten, 
indem sie es ins Gefängnis wirft? 

Genügend Zeit war Euch gegeben, Euch und Bardoli. 
Und ein Führer war Euch gesellt. Ihr solltet in unerschüt- 
terlichem Mute arbeiten, die Ehre zu rechtfertigen und 
zu bewahren. Als Bardoli zur Zivil-Desobedienz auser- 
koren wurde, beklagte sich Abbas Sahib, daß man Anand 
nicht die gleiche Möglichkeit angeboten hatte, Ihr wurdet 
auserwählt. Warum solltet ihr, Brüder und Schwestern, 
die Gelegenheit nicht beim Schopfe fassen ? Gott sei mit 
euch! Young India vom ı. Juni 1922 


Ein Aufruf von Frau Gandhi 


Es freut mich, daß der Navajivan eine Frauennummer 
veröffentlicht. Gandhiji dachte sehr hoch von den indi- 
schen Frauen und setzte große Hoffnungen in sie. 
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Heute vermag ich an nichts anderes zu denken als an die 
vier jungen Männer, die eingesperrt worden. Vor drei 
Monaten, als Gandhi und Shankarlal verurteilt wurden, 
war der Gerichtssaal ein Ernst und ein Schweigen. Heute, 
als ich den Gerichtssaal betrat, um der Verurteilung dieser 
vier beizuwohnen, war alles Heiterkeit und Gelächter. So 
leicht nahmen sie die Sache, daß es schien, sie wüßten gar 
nicht, was Angst und Bangen sei. 

Sie fühlten nicht den geringsten Kummer. Darf ich von 
mir sagen, daß ich selber auch keinen Kummer empfand ? 
Nein. Ich liebe sie wie meine eigenen Kinder. Doch hätte 
ich ihre Verurteilung nicht so sehr empfunden, wenn ich 
selber mit ihnen hätte ins Gefängnis gehen dürfen, 

Liebe Schwestern, daß Ihr doch die gleiche Liebe fürs 
Vaterland bewieset wie diese Jünglinge! Wie sie solltet Ihr 
Euch über zugefügtes Leiden freuen, und an ihrer edeln 
Lebensführung solltet Ihr Euch ein Beispiel nehmen. 

Wie muß ich immer wieder der indischen Frauen in 
Südafrika gedenken! In dieser kleinen Gemeinde ließen 
sich nicht weniger als über zweihundert Frauen einkerkern, 
Werden sich die Frauen hier im Lande auch anerbieten, 
wenn sich Gelegenheit dafür ergibt ? Ich hege Zweifel. 

Liebe Schwestern, nehmt Euch ein Beispiel an diesen 
vier jungen Leuten. Sie sind kaum dreißig Jahre alt. Ist es 
denkbar, daß keinerlei Ehrgeiz und Streben sie beseelt? 
Kein Hang nach Vergnügen und Lust ? Was konnte ihnen 
am Gefängnisleben so verlockend erscheinen ? — Sie ver- 
zichteten auf alles um des Svaraj willen. Möchtet Ihr Euch 
nicht auch dieser Sache widmen ? Tag und Nacht spinnen, 
alle andere Arbeit einschränken, damit Ihr für das Spinnen 
Zeit genug habt? Spinnt fein und schön. Denkt an die 
lieben Menschen, die nun im Gefängnis sitzen, und spinnt. 
Das Spinnen wird euch reifmachen für das Gefängnis, das 
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Gefängnis aber reif für Svaraj. Sobald das Gefängnis 
für Euch alle Schrecken verloren hat, habt Ihr Svaraj 
erlangt. 


Aus dem Navajivan abgedruckt in Young India vom 22. Juni 1922 


Grundfalsche Einstellung 
Von C. Rajagopalachariar 


Demzufolge, was man so hört, möchte man glauben, der 
Unterschied zwischen Gandhi und den Anarchisten (Bom- 
benwerfern) bestehe darin, daß die letztern Indien da- 
durch retten wollen, daß sie die Engländer töten, während 
der erstere dies in der Weise versuche, daß er die Engländer 
in ihrem Handel schädige, ihnen das Leben ungemütlich 
mache, ohne jedoch ihr Leben an und für sich zu bedrohen. 
Diese Auffassung der Botschaft Gandhis ist — es sollte 
nicht nötig sein, es zu sagen — grundfalsch. 

Nicht weniger falsch und eine ebenso völlige Verkennung 
des Wesens von Satyagraha aber ist es auch, wenn andere 
den Unterschied zwischen dem Vorgehen Gandhis und 
dem bisher üblichen konstitutionellen Vorgehen darin 
sehen wollen, daß das letztere in Petitionen und Protesten 
bestehe und einem großen Lärm um nichts, das erstere 
aber im Schwierigkeiten- und Verlegenheitenbereiten — 
soweit dazu keine physischen Waffen verwendet werden. 

Nein, der Grund der Lehre unseres Mahatma wie all sei- 
ner Programme besteht in der Erkenntnis, daß Liebe das 
höchste Gesetz des Lebens ist. Die menschliche Natur ist 
nach seiner Ansicht der Liebe untertan. Haß, Übelwollen, 
Tyrannei und Grausamkeit sind alle Abfall vom Natur- 
gesetz. Die Welt wieder ins Geleis zu bringen, brauchen 
wir bloß die Liebe wieder einzusetzen. Fügt dir ein andrer 
Unrecht zu, ertrags und erwidere mit Güte. Nimm das 
Leiden auf dich, so wird das Herz deines Widersachers 
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aufgehen. Mitleid, d.h. der Schmerz, der beim Anblick 
‚eines leidenden Mitgeschöpfes im Menschen erwacht, 
Sympathie oder Hamdard also, ist die einzige Verlegenheit, 
‘die Gandhi dem andern bereiten möchte. Das ist die Kraft, 
auf der Satyagraha beruht, eine Kraft so wahr und wirk- 
lich wie Elektrizität, die von einem Kraftwerk erzeugt wird. 

Wer diese Lehre ablehnt, wer nicht zugeben will, daß 
‘jeder Mensch in seinem Wesen gut ist und dement- 
sprechend antwortet, sofern man sein Herz zu rühren ver- 
steht und Böses mit Gutem vergilt, der freilich kann sich 
mit Gandhi nicht in Übereinstimmung befinden. Es ist 
Unsinn zu glauben, man folge Mahatma Gandhi, bloß weil 
'man die Arbeit einstellt, wenn er dies anordnet, ins Ge- 
fängnis geht, Verkaufsläden sperrt, Khaddar trägt, die 
Anwaltstätigkeit einstellt, Schulen boykottiert oder den Ge- 
setzen nicht mehr gehorcht. Alle diese Betätigungen haben 
zweierlei Wirkung. Insofern sie einerseits den Gegnier ver- 
letzten und dadurch seinen Zorn und seinen bösen Willen 
erwecken, wirken sie hemmend und halten uns an auf unserm 
Weg zum Ziel. Insofern sie andererseits uns selber Leiden 
auferlegen und dem Widerpart beibringen, daß wir es um 
seiner Übeltat auf uns genommen, sind sie wahrhaft Taten 
eines Satyagrahi, die zur Läuterung des Missetäters bei- 
‚tragen müssen. Wir sollten uns nun in aller Weise be- 
mühen, das Übel, das aus der einen Wirkung hervorgeht, 
zu mindern, die andere Wirkung aber soweit es irgend 
möglich ist zu steigern. 

Das können wir am besten, indem wir in der Ausübung 
der Non-Kooperation oder der Zivil-Desobedienz Wohl- 
wollen bewahren und es in uns steigern. 

Die irrige Auffassung von Mahatma Gandhis Absichten 
liegt nun vielen jener Vorschläge zur Änderung und Ver- 
besserung seines Programms zugrunde. Sie ist auch viel- 
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fach die Wurzel aller Kritik an seinem Werke, von seiten 
der Freunde wie der Gegner. Zwei Beispiele mögen dies 
beleuchten. 

. Herr Bapat regt in einer Broschüre an, auch die An- 
wendung physischer Gewalt und den Angriff auf Person 
und Eigentum unter Satyagraha einzubegreifen, da, wie 
er sagt und vielleicht auch glaubt, Mahatma Gandhis 
Non-Kooperation dazu bestimmt ist, der Regierung und 
den Engländern möglichst viel Schaden zuzufügen. 

Sodann kann man an unsern Khaddar-Versammlungen 
oft Beschreibungen des Arbeiterelends in Lancashire ver- 
nehmen, als ob das uns irgendwie freuen dürfte. Könnte 
der Mahatma solche Propaganda zugunsten seines Khad- 
dars vernehmen, würde er in Schmerz und Angst er- 
schauern. 

Endlich spricht man von Gegenoffensiven und von Ver- 
geltung durch Zivil-Desobedienz, als ob das Wesen det 
Zivil-Desobedienz darin zu suchen wäre, dem Gegnet 
einen Schlag zu versetzen. Sie vergessen dabei ganz, dab 
es im Gegenteil darin besteht, Leiden und Entbehrungen 
auf sich zu nehmen, nicht aber, andern Verlegenheiten zu 
bereiten, und daß diese letztern immer auf ein Mindest- 
maß herabgesetzt, die ersteren aber zu einem Höchstmaß 
gesteigert werden sollten, Young India vom 29. Juni 1922 


Anhang 


Dies ergänzend, führt derselbe Verfasser, der damalige Herausgeber 
von Young India, ın der gleichen Nummer (29. Juni 1922) folgendes aus: 

Die Non-Kooperationsbewegung zeigt sich uns unter drei verschie- 
denen Aspekten. 

1. Da die Regierung auf unsere Mitarbeit angewiesen, muß deren 
Entzug sie gefährlich treffen. Wie nun die Dinge liegen, müßte dieser 
Schlag auch den Eindruck machen, als gelte er nicht nur dem System, 
sondern den Personen, die mit diesem System unlöslich verbunden sind. 
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2. Im Augenblick jedoch, da wir einsehen, daß das System, mit dem 
wir bis jetzt zusammengegangen, schlecht ist, wird es für uns zur mora- 
lischen Pflicht, uns von ihm zu lösen. In dieser Hinsicht ist Non- 
Kooperation moralische Pflicht, nicht nur eine politische Methode zur 
Erlangung eines Zieles. Sie ist unbedingt und hängt nicht von irgend- 
welchen Erwägungen der Nützlichkeit ab. 

3. Die Non-Kooperation auferlegt uns Leiden, und insofern ist sie 
aktiver Satyagraha. 

Soweit sie der Regierung Ungelegenheiten bereitet und das Regie- 
rungssystem und diejenigen, die an seinem Bestehen interessiert sind, 
schädigt, ist die Non-Kooperation direkte Aktion. Viele sehen darin 
ihren einzigen politischen Wert, und ihre Zustimmung hängt von dem 
Maße ab, in dem die Non-Kooperation wirklich direkte Aktion wird. 

Der größte Wert, die eigentliche Bedeutung und Wirksamkeit der 
Non-Kooperation jedoch beruht in dem Leiden, das sie uns auferlegt 
und das dahin zielt, sich dem Bösen durch Wahrheit, Furchtlosigkeit 
und Non-Violenz zu widerstehen. 

Wenn aber Aufopferung und schmelzende Glut der Liebe die Mittel 
zur politischen Befreiung sein sollen, warum verlangt man denn von 
uns, Non-Kooperation zu üben, die unsere Gegner verletzen muß und 
insofern Reibereien, ja Übelwollen hervorruft? Hier spricht der zweite 
Aspekt der Non-Kooperation mit. 

Non-Kooperation ist sittliche Pflicht, der wir einfach genügen müs- 
sen. Fügen wir in der Ausübung dieser Pflicht andern Schmerz zu, so 
kann es nur ein Schmerz sein, der Gutes bewirkt. Er muß so weit ge- 
mildert werden, bis er erträglich wird und zuträglich. Doch ist unsere 
Pflicht, uns vom Unrecht zu trennen, unbedingt und läßt sich nicht 
vermeiden. Die Größe des Erfolgs hängt nicht ab vom Maß der Ver- 
legenheit, die wir zufügen, sondern vom Maß des guten Willens, den 
wir in unsere Non-Kooperation legen. Einschüchterung und Terroris- 
mus, Gewalt und Gewaltandrohung haben wir entschieden abgelehnt, 
es bleibt sich aber gleich, ob die Einschüchterung mittelbar erfolge oder 
unmittelbar durch Gewehr und Pulver. Was unsere Bewegung zu einem 
sittlichen und non-violenten Kampf macht, ist das Gesetz der Liebe, 
das wir ihr zugrunde legen. Es besteht nicht in bloßer Ablehnung un- 
mittelbarer körperlicher Verletzung — sonst könnten Belagerungen 
oder Blockaden den Arspruch erheben, non-violente Kampfmittel zu 
sein, während sie doch ebensosehr Äußerungen brutaler Gewalt sind 


wıe regelrechte Schlachten. , nr 
Young India vom 29. Juni 1922 


149 


Das Gebeimnis 
Von C. Rajagopalachariar 


In Ehrerbietung und großer Ergebenheit sind wir der 
Führung Mahatma Gandhis gefolgt. Was er von uns 
verlangt hat, haben wir getan, was er uns verboten, 
dessen haben wir uns enthalten. Er sagte uns, daß wir 
durch die 'Tore des Gefängnisses eingehen in Svaraj. Und 
Tausende haben freiwillig Gefängnis auf sich genommen. 
Er lehrte uns, daß Opfer uns den Sieg eintragen werden. 
Und Hunderte opferten ihren Reichtum, ihre Stellung, 
ihre eigenen Bequemlichkeiten und die Bequemlichkeiten 
ihrer Familie. Tausende von jungen Männern gaben ihm 
zuliebe ihre Karriere preis. Und immer noch ist Svaraj so 
weit weg von uns wie je Möchtet ihr behaupten, daß die 
Zahl. der Opferbereiten nicht ausreiche? Aber hat er 
nicht gesagt, daß auch nur ein einziges gutes und ganzes 
Opfer genügen würde, uns den Sieg zu sichern ? Ist denn 
seine Lehre vom Leiden eine bloße "Täuschung wie so 
manche andere irrtümliche Lehre, die versagt, sobald sie 
wahrhaft auf die Probe gestellt wird. 

Der Zweifler möchte den einzelnen Fall zum allge- 
meinen erweitern: in dieser sündigen Welt hat das Gesetz 
der Liebe keine Gültigkeit. Himsa ist vielleicht das Gesetz 
des Lebens, und nur durch Zerstörung können wir leben, 
durch Grausamkeit nur herrschen, nur durch Furcht oder 
Verbot erziehen. 

Ich möchte den Leser nicht ermüden durch eine philo- 
sophische Erörterung der letztgenannten Fragen, begnüge 
mich vielmehr damit, einige Stellen aus den letzten Auf- 
sätzen des Mahatma anzuführen und sie zu der Antwort 
auf die Frage zu verbinden: warum haben unsere Opfer. 
uns nicht Svaraj zu erringen vermocht?. 


- 
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Nach Chauri Chaura und vor seiner Einkerkerung wa- 
ren, wie unser Freund C. F, Andrews sagte, die Worte des 
Mahatma noch klarer als sonst und entschiedener. Ich 
selber. lag während dieser Zeit im Gefängnis, und Young 
India war mir streng verboten, Ich mußte all jene präch- 
tigen Ausführungen missen, die er in den Wochen schrieb, 
die als seine Zeit der Heimsuchung bezeichnet werden 
dürfen, Seither habe ich nun alles gelesen und teilweise — 
denn das Ganze ist uns gewöhnlichen kleineren Seelen 
nicht erreichbar — begriffen und die Höhen teilweise er- 
kannt, zu denen sich in jenen stürmischen "Tagen seines 
Lebens sein Gedankenflug erhob. Seine Stimme klang 
stark und klar ungeachtet der Schwere der Heimsuchung. 
Wie klein und erbärmlich erscheinen mir nun, da ich.eslese, 
jene Autoritäten, die glaubten, ihn fassen und mit andern 
zusammen einzusperren zu können just in jenen Tagen, 
da er sich zu der ganzen Größe seines Mitleids und seiner 
Liebe entfaltete. Dies gehört jedoch nicht hierher. In den 
köstlichen Edelsteinen, die er in den. Tagen vor seiner Ver- 
haftung bildete, können wir das Geheimnis unseres Ver- 
sagens lesen: 

„Wir suchen unsere Rechte durch Non-Violenz zu er- 
langen. Was aber ist Non-Violenz? Ist Non-Violenz nur 
Verzicht auf Anwendung jeder Gewalttätigkeit ?““ 

„Non-Violenz ist in ihrer Auswirkung Wohlwollen allem 
Lebenden gegenüber. Reine Liebe. So fand ich sie in den 
heiligen Schriften der Hindus, in der Bibel, im Koran.“ 

Mahatma Gandhi hat nie verlangt, daß sich jedes Mit- 
glied der Kongreß- oder Kalifatsorganisation zum Gesetz 
vollkommener Liebe bekenne, Solange indes jemand der 
Organisation angehört, hat er die Liebe als politische 
Methode angenommen, Diese Unterscheidung zwischen 
augenblicklichem. Verhalten .und endgültigem Bekennen 
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möchte keinen Unterschied an Qualität feststellen, son- 
dern nur das Gesetz in einer bestimmten Zeit auf eine 
bestimmte Sache anwenden, Innerhalb dieser gestattet es 
jedoch weder Heuchelei noch Unaufrichtigkeit. 

„Die politische Non-Violenz des Anhängers der Non- 
Kooperation besteht in den meisten Fällen diese Probe 
nicht. Das bedingt eine Verlängerung des Kampfes, Nie- 
mand soll die unnachgiebige Natur des Engländers dafür 
verantwortlich machen. Das härteste Eisen muß in der 
Flamme der Liebe schmelzen. Wenn sich die britische oder 
eine andere Eigenart nicht erweichen läßt, so ist eben das 
Feuer nicht heiß genug, wenn überhaupt eines da ist. 
Unsere Non-Violenz verlangt nicht Stärke, aber sie ver- 
langt unbedingte Wahrhaftigkeit. Nicht einmal in Ge- 
danken dürfen wir den Engländern oder unsern der Non- 
Kooperation fernbleibenden Landsleuten ein Leid zu- 
fügen, wenn und solange wir behaupten ‚non-violent‘ zu 
sein. Aber die meisten von. uns haben solche Gedanken 
gehegt, doch sind wir davor zurückgescheut, sie in die Tat 
umzusetzen, weil wir uns zu schwach fühlten oder weil 
wir in unserer Unwissenheit glaubten, daß der bloße Ver- 
zicht auf äußere Gewalttat schon die rechte Erfüllung 
unserer Verpflichtung ausmache.“ 

„Nicht jede Gefangenschaft kann zu Svaraj führen. 
Wir schieben die Erlangung ins Unbestimmte hinaus, wenn 
wir Männer ins Gefängnis schicken, die gewalttätigen Sinn 
hegen.“ 

Unsere Non-Kooperation und unsere Aufopferung sind 
wohl non-violent gewesen, insofern sie körperliche An- 
griffe und Verletzungen vermieden, doch sollten sie dem 
Gegner Verlegenheiten. bereiten, waren also nicht im 
Sinne wahrhafter Non-Violenz unternommen, Innerlich 
waren wir in der Hauptsache darauf aus, zu verletzen, 


152 


nicht zu dulden.. Und darin liegt das Geheimnis unseres 
Versagens. Wir mögen die Maschine drehen, solang wir 
wollen, wenn wir die Platten nicht gehörig isolieren, wer- 
den wir nicht einen Funken Elektrizität erhalten. 

Es ist also nicht recht, am Gesetz selbst zu zweifeln 
nach dem unvollkommenen Versuch, dem wir es unter- 
worfen. Es ist unsere heilige Pflicht, der Welt zu dienen, 
indem wir die Wahrheit des Gesetzes erweisen und keine 
Mühsal scheuen, es wieder aufzurichten. 


Young India vom 29. Juni 1922 


Der gemarterte Mann 
Von T. L. Vasvanı 


Mit einem Lied im Herzen wacht ich heute auf, 

Als wärs der Wind, der durch die Bäume atmet, 
Und flüsterte: „Dein 'Traum wird einmal wahr, 
Sind doch die Gottesträume Taten, | 

Und Indiens Traum von Freiheit ist ein Gottestraum.“ 
„Wo ist der Weg zum Siege?“ 
Und also raunt es zu mir her: 


„Wer leidet wird gewinnen,“ 


fragte ich, 


Von Mauern eingeschlossen und bewacht 

Ist Gandhi heut, die Große Seele. 

Wann doch vermochten Gitterwerk und Mauern 

Die Seele abzuschließen von der Seele? 

Der Heilige in seinem Leiden hat 

Sein mystisch Heim in Millionen Herzen. 

Und durch die Welt hin flüsterts: 

„Die Macht kämpft wieder einmal mit dem Recht,“ — 
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„Gefangen !““ — sagen sie. 

Ich sage: „Seine Seele schwingt voran, 

Und auch im Dunkeln springt 

Sein Glaube wie ein Lichtstrahl auf, 

Von einem Herzen zu dem andern zündend. 
Und immer noch in seiner Sanftmut leitet er 
Den Kampf, der nur den einen Ausgang kennt: 
Denn Freiheit kann nicht untergehn! 


Verehrung ihm, 

Der Einigkeit und Liebe kündet, 

Sein Bildnis wird, wer könnte zweifeln, 

Nun aufgenommen werden von dem Volke 
Und fortan dieses Volkes Lebens sein ein Teil. 
Noch immer über uns der alte Himmel, 

Noch immer über uns der Segen alter Helden, 
Und alter Götter, heiliger Weisen, 

. Und immer noch führt Gandhi uns! 


Gefährten! Auch in dieser dunkeln Stunde 
Halt ich an seinem Glauben fest. 

Ja, immer glaub ich noch, daß Indiens Not 
Zuletzt in Schönheit münden wird. 

Und jedes neuen Morgens neue Sonne, 

Die ich mit wundem Herzen ehre, 

Verkündet neu die Botschaft eines Märtyrers: 
„Ein Volk, das leidet, wird gewinnen!“ 


Young India vom 29. Juni 1922 


Neues vom Mahatma 
Die Regierung gestattete Frau Gandhi, zweien ihrer 
Söhne und zweien ihrer Neffen, den Mahatma letzten 
Sonntag im Yeroda-Gefängnis zu besuchen. Herr Mathura- 
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das, einer der Neffen, teilt darüber der Öffentlichkeit fol- 
gendes mit: 

Seine Gesundheit hat sich nicht gebessert, Vor einiger 
Zeit vermutete er, daß irgend etwas mit der Leber nicht 
stimme, doch zeigte eine genaue ärztliche Untersuchung, 
daß nichts Schlimmes vorhanden, Er wird mit Herrn 
Shankarlal Banker zusammen eingeschlossen gehalten, und 
es wird ihm nicht erlaubt, mit andern Gefangenen zu 
sprechen, Nur ein kleiner dreieckiger Hof steht ihm für 
Bewegung zur Verfügung. Bücher und Schreibgerät sind 
ihm bewilligt. Er schrieb zwei Briefe, einen an Frau 
Gandhi, den andern an Hakim Ajmal Khan, die vom 
Gouverneur selber zensuriert wurden. Gandhi wurde auf- 
gefordert, einige beanstandete Stellen zu streichen. Er 
konnte sich nicht dazu entschließen und verzichtete lieber 
darauf, weitere Briefe zu schreiben, Er konnte nicht ein- 
mal die Erlaubnis erhalten, ein kleines Schulbuch, das er 
in der Landessprache geschrieben, seinen Freunden zur 
Beurteilung zu unterbreiten. Zeitungen sind ihm unter- 
sagt. Doch erhält er genügend bekömmliche Nahrung 
und verbringt seine Zeit mit Karden, Spinnen und Lesen, 
und würde dem gern noch mehr Zeit widmen, wenn 
seine Gesundheit es ihm erlaubte, Der Vorsteher ist 
freundlich, scheint es aber, was die Behandlung des 
Mahatma anbelangt, an Initiative fehlen zu lassen. 

Young India vom 6. Juli 1922 


dAsket oder Heiliger 
Von C. Rajagopalachariar 
In einer Rede während seiner Reise durch Australien 
pries Herr Sastri. die Reinheit und Erhabenheit. von 
Gandhis Idealen, Herr Sastri ist gewiß berechtigt, über 
Gandhi als Mensch. zu sprechen, waren die beiden doch 
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lange in Freundschaft miteinander verbunden, Doch 
schmerzt es:um so mehr, wenn nun auch ein Mann wie 
Herr Sastri sich, wenn man den Berichten Glauben schen- 
ken darf, dahin äußert, als ob Selbstlosigkeit und Heilig- 
keit des Charakters ein Hindernis wären für politische 
Wirksamkeit. Gewiß, Religion und Gewissen gehen der 
Politik in beängstigendem Maße ab. Doch richtet sich die 
Welt heute gerade an der Hoffnung auf, die Politik lasse 
sich von religiösem Geiste durchdringen, Selbstlosigkeit, 
Heiligkeit des Charakters und tiefes Verbundensein mit 
der Natur sollten für die politische Betätigung fähig, nicht 
aber unfähig machen. Das Ziel aller Politik. ist der Fort- 
schritt der Menschheit. Soll dieser Fortschritt auf Wahr- 
heit und auf dem Guten beruhen — nicht auf Falschheit 
und Bösem — so dürfen nur selbstlose und heilige Men- 
schen den Kampf gegen die 'T'yrannei führen. Wir sollten 
Gott danken, daß ein Asket und Heiliger, ein Mann, er- 
füllt von außergewöhnlichem Mitleiden, einer der tiefer 
eingedrungen in das Wesen der Welt als alle andern, sich 
unter uns erhoben, um uns alle auf den Weg der Wahr- 
heit, des Mitleids und der Furchtlosigkeit zu führen, 
nicht aber diese eigentlichen Vorzüge als Nachteile ver- 
ächtlich. machen wollen und in ihnen die Ursache von 
politischen Mißgriffen sehen. Diplomatie und Hinterlist 
mögen es in der Politik, wie wir sie bisher betrieben, davon- 
tragen. Indien aber erstrebt eine neue Art von Politik, 
eine Politik, die auf Wahrheit und Liebe beruht, wäh- 
rend bisher Politik auf Falschheit und Haß beruhte, Aller 
Einwände der Politiker der alten Schule ungeachtet hat 
Indien seine Aufgabe im Völkerleben’instinktiv erfaßt und 
will gar keinen andern Führer als Gandhi, den Heiligen, 
und keine andere Politik als seine Verkündigung der Wahr- 
heit, Furchtlosigkeit und Liebe. 
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‚Er hat zwei Wahlsprüche ausgegeben für den nationalen 
Kampf: Non-Kooperation und Non-Violenz. Beide sind 
sie endgültig angenommen worden. Es besteht keine Mög- 
lichkeit, darauf zurückzukommen. Die Nation hat erkannt, 
daß die fremde Herrschaft nur bestehen kann, weil die 
Nation mit ihr zusammengeht. Entzug dieser Zusammen- 
arbeit ist deshalb eine unabänderliche Tatsache. Nichts 
vermag daran zu rütteln. Sie hängt nicht von der Annahme 
dieses oder jenes Programmes ab. Sie steht oderfälltnichtmit 
dem Erfolg oder Mißerfolg eines bestimmten Vorgehens. 
Unterwerfung ist nur möglich durch Zusammenarbeit aus 
Unwissenheit. Sobald der unterdrückte Teil erkennt, daß 
er selber an der Unterdrückung mitschuldig, muß die 
Erniedrigung aufhören. 

Wie die Sklavenfesseln ein für allemal durch die Non- 
Kooperation entzweigebrochen wurden, so wurde die 
Botschaft von Non-Violenz und Liebe von Indien end- 
gültig angenommen. Unrecht kann nicht durch Vergel- 
tung wieder gutgemacht werden, sondern nur durch Lei- 
den. Furcht und Haß sollen nicht länger die menschlichen 
Handlungen beherrschen, Ewig aufquellende menschliche 
Zuneigung und Liebe sollen wiederentdeckt werden und 
die weiten Gefilde des Lebens bewässern — nicht aber 
Gewalttätigkeit und Blutvergießen. Hoffnung, beruhend 
auf Liebe, nicht aber Verzweiflung und T'od, Friede, nicht 
Krieg, sollen Grundmächte alles menschlichen Wirkens 
werden. Non-Violenz soll die Säule sein, die dem Kampfe 
Indiens gesetzt wird, als Siegesmal und als Zeichen der 
Welthoffnung. Herr Pearson!) berichtet, daß alle weit- 
schauenden und zuversichtlichen jungen Leute der Welt 
heute nach Indien blicken und dorther Kraft und Be- 


U, W.W. Pearson, der Freund Tagores und Gandhis. Siche Mabatma 
Gandbi, Fung Indien, Titelbild und Nachwort. des Herausgebers. .. 
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geisterung erhoffen. Er drückt es folgendermaßen aus: 
„Wichtiger als ein politischer Sieg ist die Frage, ob Indien 
seinem Dharma treubleiben und seine ihm dadurch zu- 
kommende Rolle eines Führers der Völker behaupten 
wird.“ Das aber sollte jeden Inder mit einem Gefühl 
„schwerer und dringender Verantwortlichkeit‘ erfüllen. 

Hier haben wir die Erkenntnis und Wahrheit, die dem 
zugrunde liegt, was an des Mahatmas Werk und Worten 
(in denen er Non-Violenz noch höher zu erheben scheint 
als Svaraj) die Menschen beirrt. Es ist kein Widerstreit der 
Meinungen über das Ziel. Sowenig wie ein Widerstreit 
zwischen dem einzelnen und der Nation — wenn sich 
auch Mühsal der Anstrengung und des Opfers ergibt, wo 
der einzelne auf das Ziel seines Volkes hinarbeitet — kein 
Widerstreit zwischen der Freiheit Indiens und seiner Auf- 
gabe im Verein der Völker. Mühe und Opfer sind der Weg, 
den es erwählt, um zu seiner Freiheit zu kommen, aber 
darin haben wir eben die Anstrengung, die die Welt von 
ihrer Angst vor der Gewalttätigkeit des Krieges und des 
Imperialismus erretten wird. 

Mahatma Gandhi hat also keinen Irrweg eingeschlagen, 
da er sich der Politik annahm. Ebensowenig hat Indien 
einen Fehler begangen, als es einem Mann des Mitleidens 
gefolgt ist, einem Mann, der in so tiefer Verbundenheit 
steht mit Natur und Weltwesen wie dieser sein politischer 
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Wie gebt es Lakshmi? 
Von C. Rajagopalachar 
„Wie geht es Lakshmi ?“ erkundigte sich Mahatmaji, als 
wir ihn neulich im Gefängnis besuchten. Lakshmi ist nicht 
nur das kleine „unberührbare‘“ Mädchen in Mahatmajis 
Ashram. Klein-Lakshmi ist ein Zeichen und Symbol, ein 
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schöner Name für die siebenhunderttausend Brüder ünd 
Schwestern und all ihre Kinder, die heute als unrein und 
‚unberührbar behandelt werden. „Wie befindet sich Lak- 
shmi ?“ heißt, „‚Wie geht es unsern Unberührbaren ? Sind 
sie glücklich und zufrieden ? Haben sich ihnen gegenüber 
die Herzen der höheren Klassen geändert ?““ Das ist die 
Bedeutung der Frage Mahatmajis. Er will nicht bloß wis- 
sen, ob Lakshmi, das kleine Mädchen im Ashram von 
Sabarmati sich einer guten Gesundheit erfreue. 

Wie geht es der kleinen Lakshmi? Ist sie glücklich, fühlt 
sie sich unter Brüdern und Schwestern, oder fühlt sie sich 
als nicht an ihrem Platze? Mit andern Worten: sehen und 
fühlen diese siebenhunderttausend Männer und Frauen in 
Indien ihre Heimat? Sind sie sich eines Wandels der Her- 
zen bewußt geworden ? Fühlen sie, daß sie zum Volke ge- 
hören ? daß Svaraj, den wir erstreben, einen Zustand be- 
deutet, unter dem auch sie glücklich sein und die gleichen 
Rechte und Verantwortlichkeiten genießen werden wie 
alle übrigen Gemeinschaften ? Die Familie kann sich nicht 
wol fühlen, solange nicht für Lakshmi gesorgt wird, so- 
lange Lakshmi nicht glücklich ist. 

Vielfach wird befürchtet, daß nun, nachdem der Ma- 
hatma sich zurückgezogen, die Bewegungen an Entschlossen - 
heit einbüßen werden. Darüber wollen wir uns klar wer- 
den, daß, was auch sonst geschehe, an der Sache Lakshmis 
nicht gerüttelt werden darf. Lakshmi soll nicht sagen müs- 
sen: ,„„Bapu ist im Gefängnis, und nun ist niemand mehr da, 
der sich um mich bekümmert. Ich bin ein Fremdling im 
Hause. Keiner liebt mich so, wie Bapu mich liebte.‘ Die 
siebenhunderttausend Menschen, die durch Lakshmi ver- 
treten werden, sollen nicht sagen dürfen oder fühlen, daß 
nun, wo Bapu fortgeschafft worden, niemand mehr da ist, 
der sie wirklich liebt, daß sie Fremde sind im eigenen 
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Land, und daß sie das Elend und die Erniedrigung tragen 
müssen, so gut es eben geht. Lakshmi ist unsere Lakshmi, 
unsere Sri. Ohne sie ist Freiheit nicht denkbar. Ihr stilles 
Leiden, ihre heimlichen "Tränen werden zeugen vor dem 
Herrn aller Völker. Lakshmi erhält kein gutes Wasser zum 
Trinken. Sie bekommt nicht das Wasser, das die andern 
bekommen. Lakshmi darf nicht in die Schulen, wo die 
andern Kinder Lesen und Schreiben lernen. Lakshmi darf 
nicht in den Tempel und ihr Auge erheben zu dem, was 
die andern Gott nennen, und ihm wie die andern ihr Gebet 
darbieten und Hoffnung und neuen Mut mitnehmen. 
Lakshmi darf nicht mit den andern laufen und spielen. Sie 
wird gejagt, wie man Hunde fortjagt, denn merkwürdiger- 
weise wird sie als unrein angesehen wie die Hunde. 
Lakshmi kann nicht begreifen, warum sie so behandelt 
wird. Bapu, der so klug und aufrichtig ist, hatte gesagt, sie 
sei wie die andern Kinder alle. 

„Wie geht es Lakshmi?“ erkundigte sich Mahatmaji. 
Wie wird die Nation antworten ? Nicht in Worten, sondern 
in Taten und über die Taten hinaus durch herzliche Zu- 
neigung ? Young India vom 20. Juli 1922 


An die Unberührbaren 
Von Frau Gandbi 


Meine unberührbaren Brüder und Schwestern, wie wollt 
Ihr diesen Tag begehen (den Gandhi-Tag) ? Ihrkönnt Euch 
vornehmen, Euch an diesem 'Tag von all Euern Sünden zu 
reinigen. Ihr könnt von diesem Tag ab auf Fleisch und 
Alkohol verzichten. Ihr könnt Euch von diesem Tag an 
weigern, die Überbleibsel anzunehmen, die die Wohl- 
habenden Euch bieten. Ihr könnt hinfort Eure Häuser und 
die Plätze vor Euern Häusern ganz rein halten. Ihr könnt 
anfangen, Eure Kinder zu erziehen und Euch selber von 
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allen häßlichen Lastern frei zu halten. Ihr könnt Euch von 
aller Unreinheit in Gedanken, Worten und Taten befreien. 
Ihr mögt das Lob des Allmächtigen singen von nun an und 
ihn bitten, er wolle Euch Kraft verleihen, Euch in eigener 
Anstrengung aus Eurer Niedrigkeit zu erheben. 

Die Weber unte- Euch mögen sich vornehmen, an die- 
sem Tag nur noch handgesponnenes Garn zu verarbeiten. 
Das Maschinengarn ist leichter zu weben, aber es verhilft 
uns nicht zum Svaraj und nicht zum Gedeihen des Volkes. 
Vom Augenblick an, wo Ihr Euch vornehmt, Khaddar zu 
weben — handgesponnenes und handgewobenes Tuch — 
seid ihr nicht mehr unberührbar für die Nation, sondern 
seid Ihr so angenehm wie der Zucker,dem Gaumen. Indem 
Ihr handgesponnenes Garn verarbeitet, sichert Ihr für Eure 
Landsleute Svaraj und erntet dafür ihren Dank. 

Aber auch den ‚Berührbaren‘ möchte ich sagen: 
„BReinigt Euch von allen Euern Sünden — welche Sünde 
aber könnte größer sein als die Sünde, sich zu weigern, den 
Bruder zu berühren? Verbannt Unberührbarkeit aus 
Eurer Mitte und umfangt mit Eurer Liebe auch die Un- 
berührbaren. Gestattet ihnen, das Wasser Eurer Brunnen 
zu trinken. Nehmt ihre Kinder in Eure Schulen auf. Werft 
ihnen nicht die Überbleibsel Eurer Mahlzeiten vor. Be- 
schimpft sie nicht. Behandelt sie als freie Menschen. Das 
allein kann Euch selber frei machen. 


Young India vom 20. Juli 1922 


Mahatmajıs Wohlleben im Gefängnis 
Von Maganlal K. Gandhi 


Ich war unter denen, die Gandhi am Ersten dieses Mo- 
nats besuchen durften. Ich nehme an, die Öffentlichkeit 
vernähme gern, was wir über sein Gefängnisleben in Er- 
fahrung bringen konnten. 
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Wir erkundigten uns nach seiner Tageseinteilung. Er 
antwortete mit sichtbarer Genugtuung, daß er jeden Mor- 
gen um vier Uhr aufstehe und die Morgenstunden dem 
Gebet und der Meditation widme, wie er es vorher im 
Ashram oder auf seinen Reisen gehalten. Mahatmaji hat 
seine Mitarbeiter immer dringend ersucht, sich doch ja 
nicht entgehen zu lassen, was er als die schönsten Stunden 
des Lebens betrachtet: eben die frühen Morgenstunden. 
Kein Grimm und keine Kleinlichkeit irgendeiner irdischen 
Behörde kann den Mahatma dieser größten seiner An- 
nehmlichkeiten berauben. Arbeiten kann Mahatmaji erst, 
wenn es hell geworden ist — vermutlich weil er keine 
‚Lampe hat. Sobald er seine Morgenwaschungen beendet, 
setzt er sich an seine Lieblingsarbeit, an das Karden und 
Spinnen. Als der Mahatma noch unter uns weilte, suchte 
er immer, so sehr erfüllt seine Stunden auch waren, eine 
Stunde für diese seine heilige Erholung zu gewinnen, bevor 
er sich zum Frühstück niedersetzte. 

Während er so von seinem Tagwerk sprach, blickte er 
auf seine Füße nieder, die voll feiner Baumwollfasern 
waren. „Eben habe ich gekardet“, sagte er. Auch das ge- 
hört zu seinem Wohlleben. Doch hat es keinen Zweck, alle 
Genüsse aufzuzählen, deren sich der Mahatma im Gefäng- 
nis erfreut. Die Natur ist gebefreudig, und wer den Schlüs- 
sel zu ihren Vorratskammern in Händen hält, wird mit 
Fülle überschüttet. 

Es machte ihm Vergnügen die ganze Zeit über, während 
wir mit ihm sprachen, zu stehen, obwohl wir ihn wieder- 
holt ersuchten, einen der Stühle zu benutzen, die dieses 
Mal für alle Anwesenden, die Besucher sowohl als den Ge- 
fangenen, bereitgestellt worden waren. Er lehnte immer 
mit dem Worte ab, es: sei gut so. Daraus war zu.ersehen, 
daß die Disziplin, der er sich unterzogen, für ihn ein Ge- 
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nuß ist. Auch schien er zu fühlen, daß, wenn diesmal auch 
Stühle da waren, doch mit dem Geist, in dem sie angeboten 
worden, nicht alles in Ordnung sei. 

Nachdem die Zeit vorüber und der heilige Gefangene 
sich von uns verabschiedet hatte, erhob sich der Vorsteher, 
der unterdessen über eine Zeitung gebeugt, würdevoll an 
seinem Tisch gesessen, kam auf uns zu und ersuchte uns in 
einem T'on, der mehr von Entschuldigung an sich hatte als 
von Befehl, über diese Unterredung nichts zu veröffent- 
lichen. Er tue das auf einen Befehl hin, der ihm von 
höherem Ort erteilt worden sei. Sollte die Warnung un- 
beachtet bleiben, so hätte der Gefangene dafür zu büßen, 
indem dann gar keine Besuche mehr bewilligt würden. 
Dessenungeachtet ist über den Besuch viel geredet worden, 
wodurch ein Bestandteil von Mahatmajis Wohlleben — 
Besuche seiner Angehörigen und Freunde je einmal alle 
vier Monate — gefährdet worden ist. Was aber, wenn er 
dieses Genusses beraubt wird ? Es hat nicht den Anschein, 
als würde er sich drum grämen. | 

Es war ihm erlaubt, jedes Vierteljahr einen Brief zu 
schreiben. Wie uns gesagt wurde, hatte er versucht, an 
Frau Gandhi und an Hakimji zu schreiben, doch hatte die 
Regierung in einer Weise eingegriffen, daß er die Briefe 
lieber nicht abgeschickt‘). 

Da der Mahatma hörte, wie man uns ersuchte, nichts 
von dem zu veröffentlichen, was nun gesprochen worden 
sei, fragte er den Vorsteher mit bezwingendem Lächeln: 
„Nicht einmal das, daß Briefe von mir aufgehalten worden 
sind aus Gründen, die niemand so gut kennt wie er selber ?“ 

„Nein.“ 


1) Der „erlaubte Brief an Hakim Ajmal Khan“, der hier häufig 
erwähnt wird, wurde von Gandhi nach dessen Freilassung veröffent- 
licht und findet sich ım vorliegenden Bande weiter hinten, 
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„Auch nicht, daß ich mich wohl befinde ?“ 

„Nein, gar nichts.“ 

Indem er sich zur. Türe begab, bemerkte der Gefangene, 
er überlasse es uns zu entscheiden, ob er künftig noch Be- 
suche empfangen dürfe oder nicht. 

Schwer ist es, von einem Manne solchen Geistes zu 
sagen, was für ihn Genuß ist und was nicht. | 

Young India vom 20. Juli 1922 


Handgesponnenes Garn vom Mahatma 


Die Verwaltungsbehörde des Yeroda-Gefängnisses hat 
uns je in einem besondern Bündel das Garn geschickt, 
das Gandhiji und Shankarlal Banker gesponnen. Gleich- 
zeitig haben wir aus dem Gefängnis von Agra Mahadeo 
Desais Garn erhalten. 

Das Garn, gesponnen von den drei ehrwürdigen Ge- 
fangenen, ist uns ebenso heilig, als es schön ist. Es ist völlig 
gleichmäßig, gut gedreht, in kleine Strangen gebunden 
und hübsch in Bündel verpackt. Gandhijis Garn ist zwölf- 
fach, das Garn Shankarlalbhais dreizehnfach, das Maha- 
deobhais ebenfalls zwölffach. Alle drei Sorten können als 
Kette beim Weben Verwendung finden. Wir sind ersucht 
worden, sie zu verweben und über ihre Qualität Bericht zu 
erstatten. 

Verschiedene Zeitungen scheinen davon gehört zu 
haben, daß Gandhis Garn außerhalb des Gefängnisses ge- 
schickt werden soll und haben ihre Anregungen gemacht. 
Der Kesari von Puna schreibt, das Garn sei mehr wert als 
das gleiche Gewicht an Gold und regt an, es sorgfältig in 
einem Kästchen von Sandelholz aufzubewahren und ihm 
an Svadeshiausstellungen einen Ehrenplatz einzuräumen). 

1) Vgl. dazu in einer späteren Nummer von Young India (14. Sep- 
tember 1922). 
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Gewiß ist dieses Garn in den Augen jedes patrioti- 
schen Inders mehr als hunderttausend Rupien wert. 
Übermittelt es uns doch die Botschaft des Mahatma, 
daß durch Verwendung handgesponnenen Garnes Mil- 
lionen Rupien vor dem Abströmen ins Ausland bewahrt 
werden können. Ist es doch in den einzelnen Fäden, die so 
eng ineinander zu einem Ganzen gedreht worden, ein 
Symbol für die Einigung, in der sich Hindus, Mohamme- 
medaner, Parsis, Christen und andere Gemeinschaften In- 
diens zusammenfinden und nach außen als eine einheit- 
liche Nation dastehen sollten — wozu Gott sie bestimmt 
hat. Ist es doch endlich der Rakhi — das althergebrachte 
Band der Bruderschaft und Sicherheit für die, die aller 
Ungerechtigkeit, Unterdrückung und Ungleichheit un- 
geachtet dem Evangelium der non-violenten Non-Koope- 
ration anhangen. 

Halten wir uns an diese drei Grundsätze — Svadeshi, 
Einigung und Non-Violenz — so bleibt Gandhiji trotz den 
Eisengittern und den festen Mauern von Yeroda in seinem 
Geiste frei und vermag Indien in dessen ganzer Ausdeh- 
nung zu durchdringen. Young India vom 20. Juli. 1922 


Mahatmajis Handgesponnenes. Der Sekretär des Deaba- 
Ausschusses der Sikh Liga in Jullandhar hat den Ashram 
ersucht, Mahatmajıs Garn für die Ausstellung der Satya- 
graha Mela zu schicken, die während der Dushera statt- 
finden soll. Herr Maganlal Gandhi will das Garn in einem 
besonderen Glaskasten unterbringen und unter allen Vor- 
sichtsmaßnahmen zur Ausstellung abschicken. 

Young India vom 14. September 1922 


Alles Geld kommt den Armen zugute 
Der Manchester Guardian veröffentlicht eine sehr inter- 
essante Unterhaltung, die sein Korrespondent mit Gandhi 
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hatte, als dieser als Untersuchungsgefangener im Gefäng- 
nis von Sabarmati weilte. Nachdem sie über. verschiedene 
Gegenstände gesprochen, kamen die beiden schließlich 
auch noch auf den Khaddar zu reden. Gandhi äußerte sich. 
folgendermaßen: 

Dieses grobe "Tuch ist mir lieber und erscheint mir 
weicher als die allerfeinste Seide von Japan. Durch es fühle 
ich mich den Millionen meiner demütigen und darbenden 
Landsleute näher verbunden, Wenn Sie (sagte er zu dem 
Interviewer) den Stoff kaufen, den Sie da tragen, geben Sie 
dem Arbeiter zwei Annas, dem Kapitalisten aber sechs oder 
sieben. Sehen Sie nun den Stoff meines Kleides an. Alles 
Geld, das ich dafür ausgebe, fließt unmittelbar in die 
Hände der Armen — der Weber, der Spinner, der Karder 
— kein Pais davon in die Hände reicher Leute. Dies zu 
wissen, erfüllt mich mit heiliger Freude. Wenn es mir ge- 
lingt, das Spinnrad in jede. Hütte Indiens zu bringen, will 
ich zufrieden sein mit diesem Leben. Meine andern Pläne 
kann ich, wenn es Gott gefällt, hinübernehmen in mein 


nächstes. Young India vom 24. August 1922 


Frau Gandbhis Botschaft 


Am Tage, da wir Mahatmajis Geburtstag feiern, wird 
das Volk seine Abwesenheit doppelt empfinden. Möge es 
sich doch bei dieser Gelegenheit Mahatmajis dreifachen 
Wunsches erinnern: Non-Violenz, Svadeshi und Unberühr- 
barkeit, und sich aus vollem Herzen bemühen, sie zu ver- 
wirklichen. Und nicht vergessen, daß diese drei Dinge auch 
die Erlangung von Svaraj bedeuten. 

Ich schätze mich glücklich, es erleben zu dürfen, wie 
Mahatmajis Lehre von der Non-Violenz durch die tapfern 
Akalis von Guru-ka-Bagh so glänzend befolgt wird und 
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hoffe, das Volk vereinige sich mit mir im Gebet zu Gott, 
er möge sie stärken, auszuharren bis ans Ende. 

Ich beglückwünsche das Volk von Surat zu der fort- 
schrittlichen Gesinnung, in der es an der Beseitigung der 
Unberührbarkeit arbeitet. Und kann keinen bessern Weg 
angeben, Mahatmajis Geburtstag zu feiern als dadurch, 
daß wir unsere Anstrengungen in bezug auf Svadeshi ver- 
doppeln und den Arspruch unserer unberührbaren Brüder 
auf unsere Zusammengehörigkeit in der 'Tat anerkennen, 
indem wir nach dem Beispiel von Surat ihre Mühsal und 
Arbeit teilen n, Young India vom 28. September 1922 


Die vier Säulen von Satyagraha 
Von Dvijendranath Tagore 


Lieber Bhrataji, 

Mein Befinden macht es mir schon rein körperlich un- 
möglich, den gewünschten Aufsatz über die Philosophie 
Mahatma Gandhis zu schreiben. Gleichwohl kann ich der 
Versuchung nicht widerstehen, meinen Beitrag zu leisten 
— und sei es auch bloß der Reisduft von Yidura — als ein 
Opfer zum bevorstehenden Geburtstag unseres geliebten 
Mahatma. 

Ihnen, die die Lehre des Mahatma, die eins ist mit 
seinem Leben, geheimnisvoll und unerklärlich finden, 
möchte ich jene allgemein anerkannten Verfahren emp- 
fehlen, vom Bekannten zum Unbekannten vorzuschreiten, 


von der sichtbaren Frucht zu der Wurzel, die zu entdecken 
ihnen Mühe macht. 


1) Acharya Gidvanı begrüßte diese Anregung mit Begeisterung. Er 
und der Generalsekretär der Studentenvereinigung beschlossen, den 
Geburtstag in dieser demütigen Weise zu feiern und forderten andere 
Mitglieder der Mahavidyalaya auf, es ebenso zu halten. 
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Daß der Mahatma ein Mann der Tat im höchsten und 
wirksamsten Sinn des Wortes ist, wird niemand bezweifeln, 
der es miterlebt, wie er das sterbenselende Volk Indiens 
von einem Ende des Landes zum andern emporrüttelte in 
einer Art, die in der Geschichte nicht ihresgleichen finden. 

Daß der Mahatma dagegen kein Mann der Tat im ge- 
schäftlichen oder weltlichen Sinne, geht ebenso klar hervor 
aus seinem einfachen, ungekünstelten Leben, seinem 
ruhigen, selbstlosen Blick, seiner vordringenden, nicht nach 
links und nicht nach rechts sich umblickenden Methode, 

Als Wurzel aller Tätigkeit des Mahatma finden wir 
deshalb nicht Nützlichkeit, sondern Grundsätze: die 
Früchte lassen es uns erkennen. 

Menschen, die gewohnt sind — entgegen sowohl der 
hinduistischen als der christlichen Lehre — nicht nach den 
Früchten zu urteilen, sondern nach den Zweigen, fühlen 
sich verwirrt über deren scheinbare Vielfältigkeit und be- 
schuldigen den Mahatma der Unbeständigkeit, nicht be- 
denkend, daß das gleiche klare und ehrliche Streben sich 
entgegengesetzten Kräften anpassend in eine zahlreiche 
Verschiedenheit des Vorgehens verzweigen kann, von 
denen jedes trotzdem dem zugrunde liegenden einen Ge- 
setz treu bleibt in der Hervorbringung der einen Frucht. 
Um ein Beispiel aus der Biologie anzuführen: die gleiche 
physiologische Funktion wird bei der einen Tiergattung 
durch Flossen verwirklicht, bei einer andern durch Flügel, 
bei einer dritten durch Hände, entsprechend den ver- 
schiedenen entgegenwirkenden Kräften. 

Um seine Landsleute von der T'yrannei der Maschine zu 
befreien, war der Mahatma jederzeit bereit, jeder Art und 
jedem Grad von Gewaltausbrüchen standzuhalten, nie 
aber hat er auch nur daran gedacht, selber Gewalt anzu- 
wenden. Der Mahatma hat Einfachheit des Werkzeuges 
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verlangt, hat mechanische Ausbildung abgelehnt, damit 
sich die menschliche Seele ungehindert durch äußere Ein- 
flüsse entfalte. Der Mahatma hat Unterwerfung unter 
strenge Selbstdisziplin gefordert, strenge Enthaltung von 
einem anerkanntermaßen lasterhaften System, damit die 

Freiheit in ihrer ganzen Reinheit verwirklicht werde. Im 
leidenschaftlichen Verlangen nach Erlösung, in dem wir 
das Wesen des Hinduismus vor uns haben, dürfen wir 
Grund und Ziel der Gandhischen Philosophie sehen. Die 
vier Säulen aber sind: 

Widerwille gegen das Töten, Non-Violenz, 
Sichfernhalten vom Bösen, Non-Kooperation mit dem 
Bösen, 
. Nicht Böses mit Bösem vergeltem, 
Das Böse durch das Gute bezwingen. 

. Darin aber haben wir nichts anderes als den wesent- 
lichen Gehalt des Hinduismus, wie ihn die Shastras lehren. 
In einem Wort: Mahatma Gandhi ist ein Rishi. Seine 
Philosophie kann also auch nichts anderes sein, nicht mehr 
oder weniger, als die Philosophie der Rishis der alten Zeiten. 

Mahatma Gandhiji-ki-jay. 
Ihr Barodada Dvijendranath 'Tagore 


Santiniketan, 6. September 1922 


II 
Lieber Bhrataji, 


In meinem letzten Briefe vergaß ich einen wesentlichen 
Punkt, Mahatma Gandhis Leben und Wirken betreffend, 
über den ich mich nun, um Mißverständnisse zu ver- 
meiden, im Nachtrag zu meinem Brief ergehen "möchte. 
Mahatma Gandhi wandte den ‚größten- und besten 
Teil seines Lebens in Südafrika daran, die armen. indi- 
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schen Eingewanderten zu befreien von dem Joch der 
Herren jener Länder, deren Paßwort damals war und 
heute noch ist: Macht geht vor Recht. Bei diesem Be- 
mühen wurde er durch die Güte Gottes mit außerordent- 
licher geistiger Kraft und Macht begnadet. Hier in Indien 
steigerte sich diese Kraft noch durch seine andauernde 
Übung und durch die Strenge der geistigen Disziplin, der 
er sich unablässig und unnachgiebig unterzog, um seine 
‚unterdrückten Landsleute zu befreien. Diese Kraft aber 
ist nach meiner Auffassung der physischen Kraft so sehr 
überlegen, daß sie imstande ist, Wunder zu wirken und 
allen jenen beschämende Niederlagen zu bereiten, die da 
keine andere Kraft kennen als die rohe körperliche. Und 
nun — das wollte ich sagen — erwartet Gandhi, daß seine 
Nachfolger sich vor allen Dingen bemühen sollten, die 
nämliche geistige Kraft zu erringen, damit sie es auf- 
nehmen können mit jener-ungeheuren physischen Gewalt, 
die Tag und Nacht an der Arbeit ist, sie zu unterdrücken. 
Auch Non-Violenz allein wird ihnen nicht helfen, solange 
sie nicht diese geistige Kraft erworben. 

Der Leser möge wohl beachten, daß es zweierlei Non- 
Violenz gibt, einmal Non-Resistenz als geistige Kraft, so- 
dann Non-Resistenz als geistige Schwäche. Unter geistiger 
Kraft verstehe ich jene Kraft, die der Wahrheit innewohnt 
und sich in gerechten und wohltätigen Handlungen äußert. 
Unter geistiger Schwäche verstehe ich die Furcht davor, 
den herrschenden Mächten mißfällig zu werden und die 
Hoffnung, durch blinden Gehorsam gegenüber ihren Ge- 
boten ihre Gunst zu gewinnen. 

Mahatma Gandhis Ansprüchen zu genügen, ist es un- 
erläßlich, geistige Kraft‘als Ergänzung der Non-Violenz 
zu erringen. Der Mahatma würde das ungefähr in folgen: 
den Worten sagen: Geistige Kraft verbunden mit Non- 
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Violenz sollte von denen angenommen werden, deren 
Wahlspruch lautet: Recht geht vor Macht. 
In Zuneigung Ihr Barodada Dvijendranath 'Tagore 


Shantiniketan, den 20. September 1922 


Mahatmajıs Geburtstag. 


Eine Botschaft von C. Rajagopalachari!) an den Sekre- 
tär des Provinzialausschusses des Kongresses in Bombay: 

Ich möchte Ihnen meine Glückwünsche darbringen zu 
einem freudigen Ereignis seltsamer Art. 

Daß Gandhiji im Gefängnis sitzt, das ist das freudige 
Ereignis und unser gutes Glück. 

Ihr seid überrascht, das von mir zu hören. Ich sage 
gleich, wie ich es meine. Nehmt einmal an, Mahatmajı 
würde heute plötzlich entlassen. Die Menge wüßte sich 
vor Freude kaum zu fassen, würde sich zu Tausenden und 
Abertausenden versammeln, ihn zu sehen und zu hören 
und würde ihn dabei fast erdrücken. Er aber würde das 
Land durchreisen von Ort zu Ort und erkennen, auf was 
für harten und unfruchtbaren Boden er die Körner seiner 
Verkündigung gestreut. 

„Was habt Ihr mittlerweile getan ?“ so würde er fragen. 
„Habt Ihr Kongreßmitglieder geworben ? Habt Ihr ge- 
sponnen ? Habt Ihr gewoben? Habt Ihr die Armen ge- 
kleidet ? Wo sind meine Brüder, die Unberührbaren? Habt 
Ihr sie näher an euch herangezogen oder behandelt Ihr sie 
immer noch wie Aussätzige ? Habt Ihr Geld gesammelt für 
den gerechten Kampf ? Seid Ihr bereit für meinen nächsten 
Feldzug ?“ 


t) Der Name des eifrigen Mitwerkers des Mahatma und stell- 
vertretenden Herausgebers von Young India erscheint bald als Raja- 
gopalachariar, bald als Rajagopalacharı oder nur als Rajagopalachar. 
Er teilt damit das Schicksal der übrigen indischen Namen, die sehr 
häufig ihre Erscheinungsform wechseln. 
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Was sollten wir darauf antworten ? Unsere Köpfe hän- 
gen lassen und so stillschweigend unsere Schande bekennen ? 
Sollen wirsagen :,,Wirhaben neue Pläneerwogen.Wirfangen 
an einzusehen, daß Sie nicht in allem recht hatten. Wir 
diskutieren die Vorteile des Parlamentarismus!).“ „Meine 
Einkerkerung“‘, würde er zu sich selber sagen, „‚hat meinem 
Volke, das mich liebt, weniger Eindruck gemacht als der 
Regierung, die mich nicht liebt.‘ Vielleicht würde er sich 
auch fragen: „Liebt dieses Volk mich wirklich ?“ Seine 
großen, schwermütigen Augen würden ruhend verweilen 
auf der Volksmenge, und was ihm da erschiene: Män- 
ner und Frauen gekleidet in fremde Stoffe und in 
Fabriktuche, bildete die einzige Antwort auf seine zwei- 
felnde Frage, eine Antwort, die sein Herz durchdringen 
müßte wie ein Pfeil. Sollen wir ihn dann von diesen un- 
fruchtbaren Gefilden fort nach dem Norden geleiten, in 
das Land der Akalis?), und ihn da hinweisen auf Mut und 
Glauben und Sieg? 

„Die Geschichte Prahlads ist in deinen Tagen wieder 
neu geschrieben worden. Siehe die Erfüllung deines Wor- 
tes!“ so könnten wir sagen. Und seine Seele wäre froh. 
Aber könnten wir ihn von Multan?) fernhalten ? Könnten 

1) Bezieht sich auf die Svarajisten, die sich immer deutlicher von 
den strengen Gandhisten, den No-Changers absonderten und unter 
der Führung von C. R. Das für Aufhebung der Non-Kooperation, 
soweit sie die Gesetzgebenden Räte betraf, eintraten. (Anm. d. H.) 

2) Vgl. Romain Rolland, Mahatma Gandhi (Rotapfel-Verlag) und 
Haridas T. Muzumdar, Indien und Gandhi (in Vorbereitung): Ein- 
leitung für die deutsche Ausgabe. 

3) Anfangs September hatten sich in Multan die Mohammedaner 
aus sehr geringfügigem Anlaß — bei einer Prozession stieß eine Tazia 
an einen Teelephondraht, der zum Hause eines Hindu führte, und fiel 
zu Boden — gegen die Hindus erhoben, Läden ausgeraubt, Häuser 


niedergebrannt. Gerade die Geringfügigkeit des Anlasses zeigt, daß die 
Spannung latent vorhanden und es nur der kleinsten Berührung bedarf, 
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wir dieses Ungemach vor ihm verschließen ? Würde er sich 
mit unsern Erklärungen zufrieden geben? Nein! solange 
wir alle, Hindus und Mohammedaner, uns nicht lösen von 
unserer schauerlichen Sünde und die "Tragödie wandeln zu 
einer Handlung der Weihe und Kraft, ist ihm wohler im 
Gefängnis als außerhalb. 

Ist es also nicht ein gut Ding, daß der Mahatma heute, 
wo wir seinenGeburtstag feiern, im Gefängnis sitzt? So- 
lange wir in unserm frevelhaften Schlaf verharren, solange 
wir ihm in Schwäche untreu sind, ist es besser, er weile 
eingeschlossen, keine Nachrichten und Zeitungen er- 
reichen ihn, und sein Shankarlal und sein Spinnrad seien 
seine einzigen Gefährten. Young India vom 5. Oktober 1922 


Wie geht es dem Mahatma? 


Mahatmajı erfreut sich im Yeroda-Gefängnis einer 
guten Gesundheit. Er soll drei Pfund zugenommen haben. 
Frau Gandhi, die ihn anfangs dieses Monats besuchte, 
spricht von göttlicher Ruhe und weltlosem Glück, von 
denen sein Angesicht erstrahlte. Eine Stunde täglich ver- 
wendet er auf das Karden von Baumwolle für sich selbst 
und fürShankarlal und drei Stunden auf das Spinnen. (Wie- 
viel Stunden deines wohlausgefüllten Tages hast du, o Leser, 
übrig für diese heilige Pflicht gegenüber dem Lande?) 

Er liest viel, schreibt dagegen wenig. Die Regierung hat 
es noch nicht über sich vermocht, auf Zweideutigkeiten 
und AÄusflüchte zu verzichten in den Antworten, die sie 


sie zur Entladung zu bringen. Besonders hervorgehoben wird auch hier, 
daß die Angriffe unter den Augen der Polizei vor sich gingen und die 
meisten der niedergebrannten Häuser sich in unmittelbarer Nachbar- 
schaft.von Polizeiposten befanden. Ein Polizist soll einem Hindu, der 
sich um Hilfe an ihn. wandte, geantwortet haben: „Wenden. Sie sich. an 
Ihren Gandhi und seinen Kongreß.‘ (Anm. d.H:.) 
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auf öffentliche Anfragen über das Befinden des Mahatma 
gibt. Sie teilte mit, daß Gandhi bis jetzt kein Gesuch ein- 
gereicht für eine Lampe und daß er zwar keine Zeitungen 
erhalte, aber doch Zeitschriften. Solche und ähnliche Aus- 
künfte können die Fragesteller nicht befriedigen, müssen 
vielmehr neue Zweifel erwecken. Was für Zeitschriften 
erhält denn der Mahatma? Am Ende nur eine einzelne 
Nummer des Hindi Sarasvati Magazine, oder etwas Ge- 
haltvolleres? Warum müssen überhaupt Gesuche einge- 
reicht werden, um lebensnotwendige Dinge zu erhalten ? 
Darauf bleibt jede Antwort aus. Trotzdem haben sie, die 
ihn diesen Monat besucht, den Eindruck erhalten, daß der 
Ton und die Stimmung im Gefängnis herzlicher geworden 
sind, als sie es bisher waren. Im übrigen braucht niemand 
daran zu zweifeln, daß sich der Mahatma glücklich fühlt 
und heiter ist, hängt das doch einzig und allein von ihm 
selber ab und nicht von der Umgebung. Sicher wird die 
Atmosphäre von Widerstreben, Verdächtigung und Haß 
sich allmählich wandeln in einen Geist der Ehrerbietung. 
Wer könnte auch dem Feuer der Liebe auf die Dauer 
widerstehen ? Keiner kann täglich mit diesem Stück Him- 
mel auf Erden zusammenkommen, ohne zur Liebe bekehrt 
zu werden. Wer bei seiner Abneigung und bei seinen Ver- 
dächtigungen Gandhi gegenüber beharren will, muß sich 
in gehöriger Entfernung von ihm halten. 

| Young India vom 19. Oktober 1922 


Das Paradoxon 
Von C. Rajagopalachar 
Die Zeit: Was bedeuten diese Freude, dieser Jubel und 
diese festlichen Versammlungen allüberall ? 
Hind Mata: Heut ist der Geburtstag meines großen 
Sohnes. 
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Die Zeit: Darf auch ich ihm meine Glückwünsche dar- 
bringen? 

Hind Mata: Weh, mein Herr hat ıhn eingekerkert, und 
wir dürfen nicht zu ihm. 

Die letzte Woche bot uns das einzigartige Schauspiel 
eines Dreihundertmillionenvolkes, das den Geburtstag 
eines Mannes feierlich beging, der von der „gesetzmäßigen“ 
Regierung dieses Volkes in einem ihrer Gefängnisse fest- 
gehalten wird. Was mag das für ein „Gesetz“ sein, auf 
das sich eine Herrschaft stützt, deren Handlungen allen 
Gefühlen und Wünschen ihrer sämtlichen Untertanen so 
sehr entgegen sind? Die Frage, wie sich die Regierung 
eines Landes einsetzen läßt, kann sich nur erheben, wo 
zwischen Regierung und Volk ein Kampf ausgebrochen. 
Hat sich aber ein solcher Gegensatz erhoben, so muß die 
Frage eindeutig beantwortet werden, Eine Regierung kann 
durch Gewalt eingesetzt werden. Zu sagen aber, daß eine 
Regierung durch Gewalt eingesetzt worden, hieße ihre 
Unhaltbarkeit eingestehen. Es wäre also eine Sinnlosigkeit, 
sie als solche zu erklären im Augenblick, wo sie Gesetze 
erläßt, die das Mitgehen des Volkes voraussetzen. So wird 
sie denn als durch Gesetz bestellte Regierung erklärt. Was 
für ein ausländisches Gesetz aber ist ermächtigt, eine Re- 
gierung über ein Volk von dreihundert Millionen Seelen 
einzusetzen ? Die Gesetze eines fremden Volkes können 
keinen legalen Anspruch auf die Herrschaft über uns be- 
gründen. Der kodifizierte Ausdruck des nackten Willens 
eines Volkes uns zu beherrschen, kann doch nicht deshalb 
Gesetz werden, weil er sich gesetzmäßigen Anstrich gibt. 
„Ich will über euch herrschen“, ist das Wort eines gesetz- 
losen Despoten, und es kann nicht gesetzmäßig werden da- 
durch, daß es in der üblichen Phraseologie der Gesetzgeber 
formuliert wird. Das einzige Gesetz, auf das sich eine Re- 
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gierung gründen kann, ist Zustimmung des Volkes. Was 
für ein Paradoxon also: das Volk weiht sein Herz und 
seine Liebe einem Manne und feiert dessen Geburtstag 
als nationales Fest, die Regierung aber, die auf der Zu- 
stimmung dieses Volkes zu beruhen vorgibt, hält das Ziel 
dessen heiligster Verehrung mit Verbrechern, Schandbuben 
und Mördern zusammen im Gefängnis. 

Immer wieder wird uns gesagt — und zwar immer nach- 
drücklicher, seit die Stimme des Mahatma zum Schweigen 
gebracht worden — daß der Wille des Volkes auf dem 
Wege ist, zur Herrschaft zu gelangen. Was für einen Kom- 
mentar dazu bedeuten die Feierlichkeiten der letzten 
Woche! Das Volk versammelt sich zu "Tausenden überall 
im Lande und feiert den Geburtstag eines, den es nicht 
aus dem Gefängnis befreien kann. Den Töchtern Bombays 
aber, die sich ans Gefängnistor begaben, wird nicht einmal 
erlaubt, die Blumen zu spenden, die sie mitgebracht. Sie 
müssen tränenden Auges wieder umkehren. Die Herrschaft 
des Volkswillens kann nicht durch andere für uns errichtet 
werden, sondern nur durch uns selber. So kann auch das 
Paradoxon der Geburtstagsfeier und des Gefängnisses 
einzig und allein durch uns selber gelöst werden. 


Young India vom 12. Oktober 1922 


Die Rotschaft von Yeroda 
Von C. Rajagopalachar 


Was tun die nationalen Werker? — von dieser Frage 
hängt das Ergebnis unseres Kampfes ab, nicht aber davon, 
was sie denken und reden. Unsere Ansichten und unsere 
Proteste zählen nicht, einzig und allein unsere Taten. Und 
in dieser Hinsicht gerade unterschied sich die Freiheits- 
bewegung, die der Mahatma angeregt und geführt, von 
allen früheren politischen Bestrebungen Indiens. Jeder 


also, der sich der Nation anschließen will in ihrem Be- 
streben, das Ziel zu erreichen, sollte sich die Frage vor- 
legen: was tue ich ? Die Antwort zeigt dann, ob man wirk- 
lich dient, oder ob man bloß dergleichen tut. Bloße Oppo- 
sition gegen die Regierung ist noch nicht Erfüllung eines 
Programmes. Was für eine Form wir diesem gehaltlosen 
Vorgehen immer geben: es hat keinen Zweck mehr. Oppo- 
sition bedeutet Reibung — nichts anderes. Reibung aber 
mag nötig sein in den Rädern und Zähnen der Regierungs- 
maschine, die wir beseitigen und durch Svaraj ersetzen 
wollen. Ohne Reibung der Räder und ohne Bremse kann 
keine Maschine laufen. Ohne Stange und Zügel darf das 
Pferd keinen Reiter tragen und keinen Wagen ziehen. 
Diese Hindernisse dienen bloß dazu, die Ausführung der 
Absicht zu erleichtern, nicht aber sie zu verhindern. Oppo- 
sition ist in der Politik, was das Messer in der Hand des 
Chirurgen, was die Egge in der Hand des Landmanns. 
Kein besseres Programm hätte gefunden werden kön- 
nen, kein einfacheres, sichereres, besonders aber wirkungs- 
volleres, um den gewollten Zweck zu erreichen, als eben 
das Programm der Non-Kooperation. Die Bewegung und 
das Volk haben sich indessen noch nicht endgültig anein- 
ander angepaßt. Wir befinden uns im Hin und Her eines 
Ausgleichs zwischen der Fähigkeit des Volkes und den An- 
forderungen des Programms. Zweierlei aber steht fest: 
einmal daß die Bewegung sich gefestigt und nur noch 
fraglich bleibt, welche Formen sie schließlich annehmen 
wird, sodann daß es nur eine Frage der Zeit — d.h. unserer 
größeren oder geringeren Fähigkeit zu raschem Ent- 
schlusse — wann wir siegen, siegen aber werden wir 
schließlich, und die gegenwärtige Sklaverei muB in volle, 
wahre und dauernde Freiheit münden: Alle Versuche von 
seiten der Regierung, die Bewegung zu unterdrücken, aber 
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auch alle Versuche unsererseits zu leichter durchführbaren 
Plänen überzugehen, müßten zu großer Enttäuschung 
führen. Ein Kind kann nicht mehr auf allen vieren krie- 
chen, nachdem es einmal gelernt, sich aufrecht zu halten 
und versucht hat zu gehen. Ebensowenig kann man nun 
nach allem, was der Parlamentarismus in jeder Form über 
sich hat ergehen lassen müssen, von der Nation verlangen, 
mit der Regierung zusammenzuarbeiten und sich ihr an- 
zuvertrauen, um ans erwünschte Ziel zu kommen. 

Die Größe und der wahre Erfolg des Mahatma beruhen 
in seiner Erkenntnis grundlegender Wahrheiten, in der 
Furchtlosigkeit, in der er seinen Überzeugungen gemäß 
handelt, und im absoluten Freisein von Vorurteilen und 
Fehlern, die Ehrgeiz und Interessiertheit immer im Ge- 
folge haben. Herrschsucht, Ruhmgier und minderwertige 
Beweggründe der Selbstüberhebung trüben sonst auch das 
Urteil der größten Menschen und machen aus ihnen ent- 
weder gefährliche oder dann unnütze Führer. Neben Ehr- 
geiz und Interesse hindern aber auch noch andere Eigen- 
schaften, Trägheit und Furcht, den Menschen seiner 
Überzeugung gemäß zu handeln und umnebeln sein Urteil. 
Der Mahatma unterscheidet sich gerade dadurch von 
andern großen Menschen und Führern, daß er von allen 
diesen ständig auflauernden Sünden: Ehrgeiz und Inter- 
essiertheit, Trägheit und Furcht, frei ist. Selbstlosigkeit und 
Furchtlosigkeit in nahezu absoluter Vollkommenbheit er- 
möglichen es dem Mahatma, wahrer und klarer zu sehen 
als alle andern Menschen und befähigen ihn, seine klare 
Schau durch unerreichte Entschlossenheit zu verwirk- 
lichen. Darin liegt das Geheimnis seiner Macht über die 
dreihundert Millionen Menschen, Frauen und Kinder, 
Gebildete und Ungebildete — nicht aber wie engstirnige 
Leute es gern deuten möchten, in irgendwelchen Ansprü- 
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chen auf Heiligkeit oder in billigem Ausnützen vorhan- 
denen Aberglaubens. Göttlichkeit besteht in der Reinheit 
der Seele, die fähig ist, auch den niedrigsten der Menschen 
zur Güte zu erheben. 

Kein Wunder also, daß die Menschen mit sehnenden 
Augen nach den Mauern des Yeroda-Gefängnisses blicken 
und von dorther Stärkung, Zuversicht und Führung er- 
warten. Unsicherheiten und Schwierigkeiten häufen sich 
auf unserm Weg. Heilmittel werden von allen Seiten an- 
geboten, aber die Menschen haben Vertrauen nur und 
allein in das Wort jenes Mannes hinter den undurchdring- 
lichen Mauern. Eines dürfen wir gewiß sein; Weder Furcht 
noch Angst vor Erniedrigung würden den Mahatma davon 
abhalten, Fehler zu gestehen und zu widerrufen, wenn er 
in diesen Stunden erzwungener Einsamkeit und hin- 
gebendsten Nachdenkens zu der Schlußfolgerung genötigt 
würde, daß die von ihm ausgelöste Bewegung unberechtigt 
und ungerechtfertigt sei. Weder Schamgefühl noch irgend 
eine falsche Einstellung würde ıhn daran hindern, durch die 
Regierung eine Kundgebung an das Volk, zu erlassen den 
bittern Kampf zu beenden, wenn er fände, daB dies nötig 
und angebracht sei. Die Regierung würde ein solches 
Dokument noch so gern bekannt geben und damit die Lage 
erleichtern. Da das nun nicht geschehen, kann auch nicht 
der Schatten eines Zweifels bestehen, daß unser großer 
Führer von uns erwartet, daß wir den Kampf fortsetzen. 
Und so Gott will, werden wir ihn fortsetzen, denn der Sieg 
ist nahe. Die sittliche Verfassung des Feindes hat ihren 
Tiefstand erreicht. Harren wir jetzt aus, so ist es so gut wie 
gewiß, daß wir das Ziel erreichen. 

Young India vom 9. Oktober 1922 
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Nicht irgendwie 
Von C. Rajagopalachar 

Könnten die großen Seelen der Menschheit richtig ver- 
standen werden, so bedürfte das Volk ihrer überhaupt 
nicht. Sind die Menschen vom rechten Pfade abgewichen 
und haben sie sich in Unwissenheit verloren, so brauchen 
sie Leitung, und Gott schickt ihnen eine große Seele, daß 
sie ihnen beistehe. Doch hindert nun eben ihre Unwissen- 
heit sie daran, den gottgeschenkten Führer zu verstehen. 
Das ist der Grund, weshalb überall und immer jene Men- 
schen, die das Volk zu erlösen suchen, unverstanden bleiben 
und als Märtyrer sterben müssen. Je nötiger wir Führung 
haben, umso größer ist auch unsere Unfähigkeit, den Führer 
zu begreifen, 

Der Mahatma verkündete Svaraj, verkündete Svadeshi, 
verkündete Bruderschaft und Einigkeit — und verkündete, 
als Mittel dies alles zu erlangen, Non-Violenz. Er sagte, daß 
Svaraj unser Ziel sein muß. Es dürfe aber nicht irgendwie 
erreicht werden — da manche Arten des Vorgehens direkte 
Verleugnung der Freiheit bedeuten. Auch Svadeshi muB 
erlangt werden, aber auch es nicht irgendwie. Die Un- 
berührbarkeit muß überwunden werden, aber nicht durch 
Gewalt. Denn dann wäre das Heilmittel schlimmer als die 
Krankheit. Einigung aller Gemeinschaften ist ein Ideal, 
doch kann auch es nicht irgendwie gewonnen werden. Ge- 
walttätigkeit oder Betrug würden der Sache schaden, die 
Erlangung verunmöglichen. 

Nicht darin besteht das unvergleichliche Verdienst des 
Mahatma, daß er auf das Ziel hingewiesen, sondern darin, 
daß er den rechten Weg zu diesem Ziel gezeigt, das wir bis- 
her in falschem Bemühen umsonst zu gewinnen suchten, 
Es heißt ihn gründlich mißverstehen, wenn man glaubt, 
seine Botschaft bestehe in dem nachdrücklichen Eintreten 
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für unsere nationalen Ziele, die wir irgendwie und unter 
allen Umständen zu erreichen suchen sollten, auch indem 
wir die eigentlichen Grundüberzeugungen des Meisters 
hintansetzen: Wohlwollen gegen alle und Wahrheit um 
jeden Preis. Es gibt ihrer viele, die in bezug auf die Ziele 
mit dem Mahatma übereinstimmen, die aber diese Ziele 
irgendwie erstreben. Macht man sie darauf aufmerksam, 
so erwidern sie, daß dem Mahatma an Non-Violenz immer 
mehr gelegen sein möge als an Svaraj, ihnen jedoch, die sie 
Patrioten seien und nicht Heilige, sei Indien mehr wert 
als irgendwelche Doktrin. Verunmöglicht die Reformen, 
sagt der Mahatma, aber verunmöglicht sie durch die Kraft 
eurer nur auf euch selbst beruhenden Organisation. Nein, 
sagen jene andern, wir wollen uns an den Erneuerten Ge- 
setzgebenden Räten beteiligen, sie von innen her zugrunde 
richten, und uns triumphierend über den Ruinen erheben, 
freilich am Ende unserer Bemühungen so hilflos wie am 
Anfang. Svadeshi fügt den Engländern Verluste zu. Wir 
wollen ihnen diese Verluste zufügen, aber indem wir nicht- 
englische Waren kaufen, denn das ist viel bequemer als 
Svadeshi. Leichter und bequemer ist es, gewiß, aber es ist 
nicht Befreiung, sondern nur der Weg von einem Ge- 
fängnis ins andere. 

In all dem haben wir die Lehre des Irgendwie — und in 
ihr jenes Übel, von dem uns zu erlösen der Mahatma ge- 
kommen ist. 

Dadurch, daß wir sauberes Vorgehen verlangen und die 
Ziele nicht srgendwie erreichen wollen, sondern einzig und 
allein durch die uns vom Mahatma gewiesenen Mittel, 
wollen wir nicht, wie manche glauben, die bloßen Mittel 
«zu Zielen erheben. Wir wollen damit nur die Tatsache 
anerkennen, daß wir unserm Ziel entgegenarbeiten wür- 
der, wenn wir vom rechten Weg abwichen. Der Weg ist 
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nicht wichtiger als das Ziel, wo sich aber das Ziel nur auf 
einem Weg erreichen läßt, erhält dieser Weg überragende 
Bedeutung und Wichtigkeit. Gewalttätigkeit beispiels- 
weise würde alle Möglichkeiten für eine Einigung der ver- 
schiedenen religiösen Gemeinschaften vernichten und Bei- 
legung aller sich ergebenden Fragen unter uns verunmög- 
lichen. Bevorzugung der nicht-englischen aber doch aus- 
ländischen Waren würde unserer Khaddar-Bewegung den 
Todesstoß versetzen. Beteiligung an den Gesetzgebenden 
Räten müßte den Kongreß untergraben und den Non« 
Kooperationskampf beenden. 

Nicht irgendwie, also! Unser Ziel läßt sich nur erlangen 
durch alle jene Mittel und Wege, die das organische Ganze 
von Mahatma Gandhis Programm bilden. Seine Grund- 
sätze ablehnen und das Ziel ohne sie zu erreichen suchen, 
kann nur zu schmerzlichen Enttäuschungen führen. 


Young India vom 2. November 1922 


Geht nicht in die Falle! 


In Madras, wo Mahatma Gandhi am 12. August 1920 
über fünfzigtausend Menschen um sich versammelte, sprach 
er unter anderm auch über den Boykott der Räte. Im be- 
sondern wies er auf jene Vorschläge hin, die darauf hinaus- 
liefen, sich wählen zu lassen, damit man dann nachher den 
Treueid verweigern könne. Was er darüber sagte, gilt erst 
recht für die Vorschläge, die die Beteiligung an den Räten 
empfehlen, um dann Obstruktion zu treiben und die Ge- 
setzgebenden Räte zugrunde zu richten. 

„Das ist keine aufrichtige und gerade Führung des Volkes. 
Und deshalb beschwöre ich euch, geht nicht in die Falle, 
In aller Offenheit sage ich denen, die in ehrlicher Über- 
zeugung der Ansicht sind, daß wir uns wählen lassen müs- 
sen, um dann den 'Treueid zu verweigern, daß sie in die 
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Falle gehen werden, die sie für sich selber und das Volk 
gestellt.‘ 

Wenn dies schon gilt für das Sich-Wählenlassen ohne 
sich an den Tagungen zu beteiligen, wie gilt es dann erst für 
das Sich-Beteiligen ohne wirklich mitarbeiten zu wollen ? 


Young India vom 9. November 1922 


Lebendig begraben 


Die Reformen des Gefängnislebens in England haben 
a. a. die Neuerung gebracht, daß den Gefangenen jede 
Woche vom Verwalter oder dem Anstaltsgeistlichen eine 
Übersicht über die wichtigsten Zeitereignisse geboten 
wird. Ich glaube nicht, daß es für den Mahatma eine große 
Erleichterung wäre, wenn der Direktor (denn das dürfte 
bei uns dem Verwalter in England entsprechen, und An- 
staltsgeistliche haben wir ja keine) ihm eine Stunde seiner 
Zeit wegnähme, um ihm ein Referat über wohl ausgewählte 
Ereignisse zu halten. Wir können uns eine solche Vergün- 
stigung in allen Einzelheiten vorstellen: 

„Der Gouverneur des Panjab traf am letzten Montag in 
Lahor ein. Seine Exzellenz der Gouverneur von Bombay 
nahm am Diner des Police Service im Gymkhanaklub teil. 
Der Vizekönig und einige Mitglieder seines Rates befinden 
sich immer noch auf Reisen. Die Regierung hat wieder 
ihre Büros in Delhi bezogen. Herr Russel hat sein Amt als 
Resident von Secunderabad wieder eingenommen. Oberst 
Knox und Frau reisen nächsten Mittwoch nach England. 
Der falsche Raja, der in zahlreichen Geschäften Delhis 
Betrügereien begangen, konnte verhaftet werden. Sir Har- 
eourt Butler wurde letzten Montag der 'Titel eines Doktors 
der Literaturwissenschaft verliehen.“ 

Ich glaube nicht, daß die Regierung für politische Ge- 
fangene eine schlimmere 'T'ortur erfinden könnte. Suchen 
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wir aber über die Vorschrift hinaus den Geist zu erfassen, 
dem sie entsprungen, und sehen wir ab von den Mög- 
lichkeiten, sie zu fälschen und aller Wirksamkeit zu. be- 
rauben, so sehen wir, daß sie auf der Erkenntnis beruht, 
daß der Staat verpflichtet ist, der Gesellschaft die Bürger, 
die er in Gewahrsam genommen, in einem körperlichen 
und geistigen Zustand zurückzugeben, der wenigstens 
nicht schlimmer ist als der Zustand bei der Verhaftung. 

Die Regierung von Bombay glaubte geltend machen zu 
dürfen, daß sie dem Mahatma zwar keine Zeitungen, aber 
doch Zeitschriften bewilligt habe. Es dürfte nicht allge- 
mein bekannt sein, daß das nicht eine besondere Ver- 
günstigung für den Mahatma bedeutet, vielmehr nur die 
Anwendung einer allgemeinen Vorschrift, die für die 
eigentlichen Verbrecher gilt. Und die Regierung sagt es 
ja auch deutlich genug, daß keine Unterschiede gemacht 
werden zwischen den andern Verbrechern und diesem 
einen, mit dem die Inder ein so großes Getue haben. Als 
Frau Gandhi ihren Gatten am 4. Oktober 1922 sah, fragte 
sie ihn, ob er nicht Zeitungen oder Zeitschriften zu haben 
wünsche. Der Mahatma antwortete, er habe die Behörden 
um mehrere Zeitungen angegangen mit dem einzigen Er- 
folg jedoch, daß ihm vor einigen Monaten eine Nummer 
der Hindi-Zeitschrift Sarasvati zugestellt worden sei. Frau 
Gandhi erbat von der Regierung genauen Bescheid in der 
Sache und erhielt folgende Antwort: 


Departement des Innern in Puna 27. Oktober 1922 


J. Crerar, Esq., Sekretär der Regierung von Bombay, an Frau 
Kasturibai Gandhi, Satyagrahashram in Sabarmatıi: 


Sehr geehrte Frau Gandhi! 
‚Ich bin beauftragt, Ihren Brief vom 13. Oktober 1922 an den Privat- 
sekretär seiner Exzellenz den Gouverneur von Bombay dahin zu beant- 
worten, daß die Regierung Bücher und Zeitschriften in vernünftiger 
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Zahl bewilligt, Zeitungen jedoch verweigern muß. Die Regierung ver- 
mag nicht einzusehen, inwiefern eine in den Gesetzgebenden Räten 
erteilte Auskunft, auf die Sie sich beziehen, mit dieser Verordnung im 
Widerspruch stehen könnte. Jede sich mit dieser Verordnung ver- 
tragende Eingabe wird vom Vorsteher des Gefängnisses gebührend be- 
rücksichtigt werden. 
Ihr sehr ergebener | J. Crerar 
Unter den „bewilligten Zeitschriften‘ haben wir wahr- 
scheinlich Dinge wie den Sketch zu verstehen, Ladies Ma- 
gazine, den Smart Set und andere ihresgleichen, aus denen 
jedoch alle Artikel über Indien sorgfältig entfernt werden. 
Mögen die gewünschten „Zeitungen“ auch den ‚Zeit- 
schriften“ nach dem Oxford-Wörterbuch und dem Gesetz. 
über das Zeitschriftenwesen entsprechen — da sie sämt- 
liche ungenehm sind, werden sie alle miteinander ver- 
weigert. Man beachte, wie die Regierung sich bemüht, 
keine Unterschiede zu machen, sondern lediglich von Vor- 
schriften spricht, die für alle Gefangenen gleicherweise gel- 
ten. Das charakterisiert die ganze Lage. Zivilisation ändert 
ihren Namen, doch nicht ihre Schandmale. 
Young India vom 9. November 1922 


Der Mahatma und der englische Sinn für Humor 


Die Ältesten der Advokaten-Innung haben Mahatma 
Gandhi von der Liste der Anwälte gestrichen. Der Impe- 
rialismus scheint auch den Sinn für Humor zu töten. Poli- 
tischer Hochmut kann sich wohl nicht ärger bloßstellen als 
durch dieses unfruchtbare Wüten gegen einen Mann, dem 
heute schon unsterblicher Ruhm sicher ist, der den erhaben- 
sten Gestalten menschlicher Geschichte zur Seite gestellt 
wird. 

Erst neulich hat es ein bedeutender Amerikaner gesagt, 
daß er in aller Ehrerbietung und in gehöriger Würdigung 
der geschichtlichen Tatsachen es wage, Mahatma Gandhi 
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mit Jesus Christus zu vergleichen. Es wird eine Zeit kom- 
men — und zwar ziemlich bald — wo es sich der Inner 
Temple zur Ehre anrechnen wird, den größten Mann 
unserer Tage zu den Seinen zählen zu dürfen. Bis es soweit, 
belächelt Indien den Stumpfsinn der Vorsitzenden der 
Gesellschaft englischer Anwälte. 


Young India vom 30. November 1922 


Ansprache Rabindranath Tagores im Ashram' von 
Sabarmati 


Der Dichter besuchte den Ashram am 4. Dezember 1922 
und richtete an die Bewohner, die sich zu seinem Empfang 
versammelt hatten, folgende Ansprache: 

„Immer wünschte ich, wenn ich nach Ahmedabad käme, 
diesen Ashram wieder zu besuchen, wo ich vor zwei Jahren, 
als der Mahatma unter euch weilte, so glückliche Stunden 
verlebte. Ich weiß, wie sehr ihr alle unter seiner Abwesen- 
heit leidet und wie gern ihr ein Wort von mir vernehmen 
würdet vor meinem Weggange. Ich will versuchen, es euch, 
wenn auch nur in aller Kürze, zu bieten. 

Ihr alle lebt in diesem Ashram ein Leben der Selbst- 
überwindung. Ich hoffe, ihr seid dabei fähig, die Bedeu- 
tung der Disziplin zu erkennen, der ihr euch unterzogen. 
Alle Übung, die die Form von Selbstverzicht annimmt, ist 
bejahend. Sie hat nichts Verneinendes an sich. Nur lassen 
sich die Menschen unglücklicherweise gern dazu verleiten, 
das Leiden um seiner selbst willen zu lieben und. in ihm 
Zweck und Ziel zu sehen. Das ist nicht richtig. 

Worin beruht die richtige Bedeutung der Aufopferung ? 
Darin daß für menschliche Wesen nicht das körperliche 
Leben die Hauptsache, sondern das Leben der Seele. Die 
materielle Welt, die wir mit den Tieren gemein haben, 
ist nicht die einzige Welt. Wir bedürfen eines. Höheren, 
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weil wir in uns verborgen ein höheres Leben hegen. Dieses 
verborgene Leben ist unsterblich. Unser körperliches Leben 
geht dahin unter der Last der Endlichkeit, unser geistiges 
Leben ist frei in seiner Unsterblichkeit. Einzig und allein 
diejenigen menschlichen Wesen aber, denen es gelingt, die 
Hülle der Selbstischheit abzustreifen, werden der Un- 
sterblichkeit teilhaftig. Sie müssen ihr umschränktes Selbst 
aufgeben, um das Unendliche schauen zu können. Sie müs- 
sen dwija werden, zweimal geboren. Wiedergeboren im 
Geiste. Geboren in das Licht: 

„Die aber das Unendliche in sich selber erschauen, sind 
unsterblich.“ 

Sie schauen das Leben, das kein Vergehen kennt. Und 
dies ist der Vorzug der menschlichen Wesen, wieder- 
geboren zu werden in dieses Reich der Unsterblichkeit. 
Wie das Kücken durch die Schale bricht und ans Licht 
kommt, so muß der Mensch die Schale seines Selbst durch- 
brechen und hinaus gelangen in die Welt geistiger Freiheit. 

Da die Menschen immer dunkel empfunden, daß die 
körperliche Welt nicht das Letzte, haben sie sich alle Arten 
von Disziplinen ausgedacht, um sich mit deren Hilfe aus 
ihren Banden, ihrer Knechtschaft zu befreien. Alle sonst 
so verschiedenartigen Religionen haben diese eine Be- 
deutung. Drücken diese eine Sehnsucht aus. Sie zeigen den 
Weg der Wiedergeburt — sogar durch die Pforte des 
Todes — in die Welt des Geistes, das Reich der Unsterb- 
lichkeit. 

Alle Arten von Aufopferung, sollen sie wahrhaftig sein, 
müssen dieses letzte Ziel vor Augen haben — die Be- 
freiung aus den Banden des Selbst in das Reich des Selbst- 
losen. Damit wir aber wahrhaft frei werden von unserem 
Selbst, müssen wir unseren Tapasya haben. Das ist die Be- 
deutung des Gebetes unserer Weisen: 
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„Führe mich aus der Welt der Täuschungen in das 
Reich der Wahrheit. Führe mich aus der Welt des Dunkels 
in das Licht. Führe mich aus der Welt des Todes in die 
Unsterblichkeit.“ 

Dieses Gebet, das wir alle beten sollen, muß gestützt 
werden durch ein Leben der Selbstaufopferung. Ihr in 
diesem Ashram habt euch dieser Disziplin der Aufopferung 
unterzogen. Ihr bemüht euch sterbend durch Tapasya 
jenes Amrita Lok, das Reich der Unsterblichkeit zu er- 
reichen. 

Alle fühlt ihr, ich bin dessen gewiß, den Geist des Ma- 
hatma unter euch wirksam. Was ist denn die eigentliche 
und wahre Bedeutung des großen Wortes Mahatma? Sie 
setzt die befreite Seele voraus, die sich in allen andern 
Seelen erkennt, sich selbst in allen andern Seelen wieder- 
findet. Es bedeutet das Leben, das nicht mehr in ein Selbst 
eingeschlossen ist, sondern die umfassende Seele des Atman, 
des Geistes gefunden hat. Und in solcher Erkenntnis wird 
sie zum Mahatma. Schließt sie dann doch alle Seelen, allen 
Geist in sich. 

Dieser Geist wirkt unter euch — dieser große Geist. Ihr 
müßt euch dessen bewußt werden, daß nicht schon der 
bloße Verzicht auf Luxus und Bequemlichkeit von Wert 
und Bedeutung ist. Tapasya hat nur im Geistigen den einen 
wahren Wert. Denn es steht geschrieben in den Upani- 
shads: 


„Er ist die Gotteskraft, die allumfassende Seele, 

Die eines jeden Wesens Herz erfüllt, 

Wer sie mit Herz und Geist erkennt und der Erkenntnis 
Sich überläßt, hat T’eil an der Unsterblichkeit.“ 


Das aber ist die Bedeutung dieser Worte: Der große, 
allumfassende Geist, der Mahatma, der für die ganze Welt 
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wirkend ist, läßt sich nicht einschließen, nicht begrenzen, 
ist nicht für irgendein Beschränktes oder Begrenztes da, 
sondern für das Ganze. Deshalb wird dieser Deva auch mit 
dem Namen Vishvakarma genannt. Er ist die unendliche 
Seele, deren Betätigung der ganzen Welt gilt. Er lebt in 
Aller Herzen. Die unendliche Seele, deren Wirken unbe- 
grenzt und die in den Herzen aller menschlichen Wesen 
ihre Stätte hat — das ist der Mahatma. 

Die Upanishads sagen weiter: 

„Die eines jeden Wesens Herz erfüllt.“ 

Das bedeutet: wer sie mit Herz und Geist erkennt, wird 
Unsterblichkeit erlangen. 

Ihn mit Herz und Geist erkennen, heißt ein Vishva- 
karma sein, seine Kraft in den Dienst der Menschheit 
stellen, eins sein mit dem Mahatma, der großen Seele, sein 
geistiges Eins- und Gleichsein mit allen lebenden Wesen er- 
kennen. 

Unsere Selbstaufopferung soll dieses Ziel erreichen, sie 
soll uns erlösen vom begrenzten Leben unseres Selbst und 
uns führen in die wahre Freiheit des geistigen Lebens. Um 
dieses großen Zieles willen wird von den Menschen ver- 
langt, sie möchten ein Leben der Selbstaufopferung leben. 

Wundervoll wird es in unsern heiligen Schriften gesagt, 
wie Brahma diese Welt mit einem Opfer weihte. Durch es 
schuf er das Universum. Darum auch ist Selbstaufopferung 
in diesem höhern Sinne schöpferisch. Wo Menschen in 
dieser Selbstaufopferung leben, kommen sie in Berührung 
mit dem Unendlichen, dessen Opferung diese unsere Welt 
hervorgebracht. Hegen wir diesen Geist in uns, werden 
wir eins mit Vishvakarma, gehen wir ein in den Mahatma, 
werden wir seine Gefährten, seine Mitarbeiter am grenzen 


losen Werk der Schöpfung. 
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Mabatma Gandhi 
Von Deshabandhu Chitta Ranjan Das!) 


Heute, da ich vor euch stehe, überkommt mich erst die 
ganze Schwere des Verlusts, der uns betroffen, und ich 
kann kaum Worte finden für den Gedanken, der uns alle 
gefangen hält. Nach der denkwürdigen Schlacht, die 
Mahatma Gandhi der Bürokratie geliefert, wurde er er- 


1) Es handelt sich im folgenden um die eröffnenden Worte der großen 
Rede, die C. R. Das als Vorsitzender der 37. Tagung des Allindischen 
Nationalkongresses am 26. Dezember 1922 in Gaya hielt. 

Die Rede erhielt dadurch große Bedeutung, daß C.R. Das — der 
am Kongreß von Kalkutta, wo Gandhi seine Non-Kooperations-Reso- 
lution unterbreitet hatte, als deren Gegner aufgetreten war — zum 
erstenmal vor aller Öffentlichkeit seiner Ansicht Ausdruck gab, es sei 
unter Beibehaltung aller übrigen Punkte des Non-Kooperations-Pro- 
gramms doch die Non-Kooperation gegenüber den Gesetzgebenden 
Räten aufzugeben. Die Inder sollten sich wieder in die Räte wählen 
lassen, dort aber Obstruktion treiben: 

„Bisher haben wir die Gesetzgebenden Räte von außen boykottiert. 
Viel ist dadurch erreicht worden — die Achtung vor den Räten ist 
untergraben worden, und das Land weiß, daß es in den Leuten, die 
diese Kammern zieren, nicht die wahren Vertreter des Volkes zu sehen 
hat. Ist aber auch viel erreicht worden, so sind diese Räte doch noch 
da. Der Kongreß sollte es sich zur Pflicht machen, die Räte von innen 
her zu boykottieren. Die Erneuerten Gesetzgebenden Räte sind nichts 
anderes als eine Maske, die sich die Bürokratie vorgenommen hat. 
Es ist einfach unsere Pflicht, ihr die Maske wieder vom Gesichte zu 
reißen. Gerade die Idee des Boykotts verlangt nach meinem Dafür- 
halten mehr als bloßes Fernbleiben. Der Boykott ausländischer Waren 
verlangt, daß Maßnahmen getroffen werden, die alle ausländischen 
Waren von unsern Märkten ausschließen. Der Boykott der Erneuerten 
Gesetzgebenden Räte verlangt, daß Maßnahmen ergriffen werden, die 
diese Räte daran hindern, unserer Bewegung ein Bein zu stellen. Nur 
der Boykott hat einen Sinn, der diese Räte entweder bessert, so daß sie 
geeignete Instrumente werden zur Erlangung von Svaraj, oder der mit 
ihnen ein Ende macht. Einen solchen Boykott nun rate ich dem Lande 
an. Es ıst viel darüber hin und her geredet worden, ob sich der Boykott, 
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griffen und ins Gefängnis geworfen, so daß wir nun in den 
Verhandlungen des Kongresses seine Führung entbehren 
müssen. Doch fühlen wir uns alle zu neuem Mut ent- 
flammt, wenn wir seiner gedenken, wie er in der feind- 
lichen Zitadelle letzten Widerstand leistete und den Ver- 
tretern der Bürokratie T'rotz bot. Einen Bericht zu lesen, 
der diesem ebenbürtig an Erhabenheit, Würde und Ver- 


wie ich ihn hier vorschlage, mit den Grundsätzen einer non-violenten 
Non-Kooperation verträgt. Ich bin der festen Überzeugung, daß dies 
der Fall, daß also mein Boykott gegen keinen einzigen der Grundsätze 
verstößt, die der Allindische Nationalkongreß angenommen und ver- 
treten hat.“ 

Schon aus dem Schluß dieses Abschnittes geht klar hervor, daß 
C. R. Das nicht von dem einen großen Prinzip Gandhis abweichen 
wollte: von der Non-Violenz. Er spricht es an einer andern Stelle seiner 
Rede des Bestimmtesten aus: 

„Ich brauche nicht zu wiederholen, daß wir in der non-violenten 
Non-Kooperation das einzige Vorgehen haben, das uns zu einem Re- 
gierungssystem verhelfen kann, in dem eine wirkliche Grundlage für 
Svaraj gegeben ist.“ 

Aber die treuesten Anhänger Gandhis wollten von seinem Vorschlag 
einer Beteiligung an den Gesetzgebenden Räten nichts wissen. Sie be- 
harrten als die, die nichts ändern wollten: die No-Changers, Die Mehr- 
heit jedoch folgte C. R. Das und bildete die Partei der Svarajisten, die 
dann Ende 1923 in den Wahlen für die Gesetzgebenden Räte einen 
entscheidenden Erfolg errang. Young India und sein Herausgeber Ra- 
Jagopalachar wehrten sich für die Integrität der Non-Kooperation, wie 
Gandbi sie festgesetzt hatte. Der Jahrgang 1923 von Young India erhält 
durch die Bekämpfung der Svarajisten seine besondere Prägung. Gandhi 
selber wollte nach seiner Freilassung erst die Situation gründlich prüfen, 
ehe er entscheide — und entschied sich dann für die Aufgabe der Non- 
Kooperation und ein taktisches Zusammengehen mit der Svarajisten- 
Partei, die ihrerseits die drei Punkte annahm, an denen Gandhi am 
meisten gelegen war und ist: Hindu-mohammedanische Einigung, Be- 
seitigung der Unberührbarkeit und Khaddar, d. h. Spinnen. Aber auch 
ihm gegenüber verharrte ein Teil bei der Non-Kooperation — die ent- 
schiedenen No-Changers. (Anm. d. H.) 
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klärung, müssen wir in der Geschichte zweitausend Jahre 
zurückgehen, dahin, wo Jesus von Nazareth ‚als einer der 
das Volk aufwiegelte“ vor dem fremden Richter stand, um 
sein Urteil entgegenzunehmen. 

„Jesus aber stund vor dem Landpfleger, und der Land- 
pfleger fragete ihn und sprach: Bist du der Juden König? 
Jesus aber sprach zu ihm: Du sagst es. 

„Und da er verklagt ward von den Hohepriestern und 
Ältesten, antwortete er nichts. 

„Da sprach Pilatus zu ihm: Hörest du nicht, wie hart 
sie dich verklagen ? 

„Und er antwortete ihm nicht auf ein Wort, also daß 
sich auch der Landpfleger sehr verwunderte.“ 

Mahatma Gandhi hielt es anders. Er gab zu, daß er 
schuldig sei und hob dem Staatsanwalt gegenüber hervor, 
daß seine Schuld noch größer sei, als dieser angenommen 
hatte. Doch erklärte er, daß er, indem er das Gesetz der 
Bürokratie übertreten, dem Gesetz Gottes gehorcht. Und 
ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß sich der 
Richter, der die Untersuchung leitete und ihm die Ge- 
fängnisstrafe auferlegte, nicht weniger verwunderte als da- 
mals Pontius Pilatus. 

Groß im Fassen von Entschlüssen, groß in deren Durch- 
führung, war Mahatma Gandhi unvergleichlich in dem 
letzten Kampf, den er für sein Land bestand. Er ist zweifel- 
los einer der größten Menschen, die je gelebt. Die Welt 
bedarf seiner, und lächeln sie auch über ihn und spotten, 
„jene Leute von Bedeutung“, ‚jene Leute, die ein Inter- 
esse haben am Wohlergehen des Landes‘ — die Schrift- 
gelehrten und Pharisäer zu Christi Zeiten — wird doch 
ein Volk immer in Ehrfurcht seiner gedenken, ein Volk, 
das er von Sieg zu Sieg geführt. 

Young India vom 28. Dezember 1922 
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Besuch bei Mabhatmaji 


Frau Gandhi war letzten Sonntag bei ihrem Gatten im 
Gefängnis. Körperlich war er bei guter Gesundheit, geistig 
in klarer, glücklich-heiterer Verfassung. Den Hinweis auf 
umlaufende Gerüchte über sein Befinden beantwortete er 
dahin, daß niemand, der ihn einigermaßen kenne, je von 
ihm denken werde, er könnte an melancholischen Anfällen 
leiden. Er sei äußerst überrascht, daß dergleichen wilde 
Gerüchte überhaupt Boden fänden. Im übrigen drehte 
sich die Unterredung um rein persönliche und häusliche 
Angelegenheiten. Young India vom ı. Februar 1923 


Die große Herausforderung 
Von C. Rafagopalachar 

„Wird Mahatma Gandhi freigelassen ?“ fragte ein junger 
Mann. „Besteht irgendwelche Aussicht, daß die Regierung 
ihn freilassen wird?“ Die Frage wurde ganz vertraulich 
geäußert. Der sehr gebildete junge Mann zeigte sich von 
dem gleichen ungeduldigen Wunsch besessen, von der- 
selben überwältigenden Hinneigung, von derselben Ohn- 
macht wie der gewöhnlichste indische Bauersmann, der 
kleine Händler, der Dorfweber und die Frau, die mit 
ihrem Wasserkrug vom Brunnen oder vom Fluß zurück- 
kommt. Ganz Indien sucht heute seinem Innersten Aus- 
druck zu verleihen in derselben ungeduldigen Frage. „Nicht 
eher, als bis wir von unserer Bewegung abstehen,‘“ ant- 
wortete ich ihm wie früher andern, ‚oder bis wir siegen.“ 
„Wir können nicht abstehen von unserer Bewegung!“ rief 
er aus. „So wird er eben nicht eher wiederkehren, als bis 
wir siegen.“ 

„Mahatma Gandhi hat uns gesagt, was wir zu tun haben. 
Sein Plan ist einfach genug, auch für die Schlichtesten im 
Volke berechnet, Er verlangt nicht Geschicklichkeit noch 
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Schlauheit. Er verlangt Aufrichtigkeit und Entschlossen- 
heit.“ Der junge Mann fiel mir ins Wort und fuhr fort: 
„Gewiß, und uns bleibt nichts, als den Plan durchzu- 
führen. Wir werden ihn nicht immer unter. uns haben. 
Fiele uns aber Svaraj durch einen Glücksfall in den Schoß; 
$o könnten wir ihn nicht halten.“ 

Unvermeidlichen Folgerungen sich fügend, begnügte 
sich der junge Mann damit zu fragen, ob sich der Mahatma 
guter Gesundheit erfreue oder nicht und von der Re- 
gierung anständig behandelt werde. Der Mann, den drei- 
hundertunddreißig Millionen Menschen verehren, wird 
gegen deren einmütigenWunsch im Gefängnis behalten.Was 
für eine Herausforderung an die Mannhaftigkeit in Indien 
— schon beim bloßen Drandenken! Eine Herausforderung 
an jeden von uns, Mann und Frau. Was werden sich unsere 
Kinder, die die Ereignisse unserer Tage still im Gedächtnis 
aufbewahren, dereinst über unsern Gräbern fragen, wenn 
unser unwürdiges Leben dahin ? ‚Wie haben unsere Väter 
und Mütter auf diese Herausforderung geantwortet?“ 
Schmach und Schande über uns! Und diese Erbschaft an 
Ehrlosigkeit hinterlassen wir unsern Söhnen und Töch- 
tern, zu deren Bestem wir zu schaffen, denen wir Ehre und 
Glück, Reichtum und Besitz zu sichern glauben. 

Wir wollen tapfere Männer und Frauen sein und die 
Herausforderung in einer Weise beantworten, die des 
Volkes würdig ist, das eine weite und große Zukunft vor 
sich sieht. Mahatmaji hat uns gelehrt, auf das Schwert zu 
verzichten. Uns bleibt nur Leiden und ÄAufopferung. Das 
sei unsere mannhafte und kraftvolle Antwort. Jede andere 
ist leer und unwürdig. Gleichgültigkeit und 'Teilnahms- 
losigkeit sind ebenso entehrend wie Zusammenarbeit mit 
der Macht, von der die Herausforderung ausgegangen ist. 
Soll die Liebe von dreihundertunddreißig Millionen Men- 
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schen in Ohnmacht schlafend liegen ? Der achtzehnte März 
rückt heran als erster Tag eines Jahres, das von uns er- 
wartet, daß wir die ergangene Herausforderung in einer 
Art und Weise beantworten, die uns rettet von Schande 


und unauslöschlicher Entehrung. 
Young India vom ı. März 1923 


Der zwölfte Gandhi-Tag 
Von P.C. Ray 


Wir sollten uns während dieser Woche prüfen, wieweit 
wir fähig gewesen, die Botschaft des Mahatma zu ver- 
wirklichen. Eine sehr große Zahl von Werkern wurde ihrer 
politischen Betätigung wegen ins Gefängnis geworfen, 
schon vor und nach der Verhaftung des Mahatma. Damit 
wollte man natürlich das nationale Bewußtsein des Volkes, 
das eben am Erwachen war, wieder unterdrücken. Das 
Land aber ließ sich durch solches Vorgehen nicht er- 
schrecken. Gewiß sind einige Führer und Werker abge- 
fallen vom Pfad des Opfers und des Leidens — dadurch 
aber wird nur die Reinheit und Strenge der Bewegung 
erwiesen. Der Erfolg läßt sich nicht nach der Zahl der 
Nachfolger ermessen, sondern nur nach dem Aufwand an 
Arbeit, der dafür aufgebracht wird, und wäre es auch nur 
von einigen wenigen Werkern. 

Ausländische Stoffe werden heute auf den Markt ge- 
worfen zu Preisen, die den Herstellern und Verkäufern un- 
möglich mehr einen Profit lassen können. Wenn der Khad- 
dar trotzdem seine Abnehmer findet, so beweist das, daß 
das Land erkannt hat, wo seine wahre Rettung liegt. Wir 
dürfen keinen Augenblick außer acht lassen, wie weit die 
Textil-Industrie Lancashires (Manchesters) zu gehen be- 
zeit ist, um die Heimindustrie des Spinnens und Webens 
in Indien zu ruinieren. Der Reichtum, den hundertund- 
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fünfzig Jahre eines ungleichen, einseitigen Handels den 
englisch-indischen Kaufleuten und Industriellen in die 
Hände gegeben, wird möglicherweise daran gewandt, 
die anwachsende Khaddar-Bewegung zu ersticken. Khad- 
dar aber ist das Kind eines Riesen, ein Symbol der be- 
wußten Selbstbehauptung des fünften Teils aller Bewohner 
der Erde. Freunde, nehmt alle Kraft zusammen, spinnt 
und webt und trägt Khaddar. So werden wir Svaraj er- 
langen und den Mahatma binnen kurzer Zeit wieder in 
unserer Mitte sehen. Young India vom ı5. März 1923 


Die heilige Woche 
Von Mahadeo Desai 


h; 


An anderer Stelle habe ich meinen Aufsatz mit einer 
Entschuldigung eingeleitet — noch nicht wissend, daß ich 
mich noch wegen einer größeren Sünde zu entschuldigen 
haben würde. Die Schriftleitung von Young India und ich, 
wir beabsichtigten zusammen zum Jahrestag der Ver- 
urteilung eine besondere Nummer herauszubringen, und 
ich hatte einige von denen, denen es beschieden war, bei 
der Gerichtsverhandlung gegenwärtig zu sein, ersucht, 
darüber zu schreiben. Herr Kelkar!) entsprach meinem 
Wunsch in liebenswürdigster Weise. Sarojini Devi sandte 
einen kurzen Beitrag, sonst aber antwortete niemand. Da- 
mit ist aber noch nicht die ganze betrübende Geschichte 
erzählt. Auch der peripatetische Schriftleiter ließ uns im 
Stich, so daß ich nun büßen muß für die Sünde, meiner- 
seits die Ausgabe einer Sondernummer mitangeregt zu 


haben. 


* 


1) Den Beitrag von Kelkar s. S. 104 ds. B. Den Beitrag von Frau 
Sarojini Naidu s. S. 200. | 
13* 
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Doch möchte ich, daß auch die Leser ihr Teil an der 
Buße übernehmen. Sind nicht sie für die Sünde verant- 
wortlich ? Hätten sie nicht gestattet, daß Gandhiji ins Ge- 
fängnis gekommen, so hätte ich mir nicht in mühevollem 
nächtlichem Nachdenken eine Sondernummer zurecht- 
zulegen brauchen. So frage ich sie denn: „Wie wollt ihr 
büßen ?“ 

Dies fragend erinnere ich mich jenes Dezembers 1917, 
da ich der Tagung der mohammedanischen Liga in Kal- 
kutta beiwohnte. Ihr Vorsitzender war Maulana Maho- 
med Ali, befand sich jedoch mit seinem Bruder Shaukat 
Alı im Gefängnis. Allgemein wurde in größter Erregung 
von dieser Internierung gesprochen. Die Beredsamkeit der 
Urdusprache rührt immer zu Tränen. Die ganze Versamm- 
lung weinte, als Gandhiji sich erhob, um das Wort an sie zu 
richten. Er sagte nur einige wenige Sätze, und schon ver- 
stärkten sich die Schreie und die Seufzer. Es war eine 
feierliche Szene. Er weinte nicht mit ihnen. Er fragte nur: 
„Warum weint ihr? Um der Brüder Alı willen? Emp- 
fändet ihr ihre Einkerkerung wirklich, käme euer Weinen 
von Herzen, so müßte euern Augen nicht bloß Wasser, 
sondern Blut entströmen. Beweist nun, daß es euch ernst 
ist, beweist aller Welt, daß nichts, kein Leiden, keine 
Mühen und Kosten euch davon abhalten können, das Ziel 
zu erreichen.‘ Es ist mir nicht gegeben, die Worte so hin- 
zusetzen, wie sie ausgesprochen wurden. Der Vorfall selber 
aber bleibt meinem. Innern unauslöschlich eingeprägt. 

So soll auch während des Großen Prozesses kaum ein 
Auge trocken geblieben sein. Auch draußen im Lande 
fanden sich nicht viele, die sich bei der Nachricht von der 
Verhaftung des „Siegesfürsten‘‘ des Weinens enthalten 
konnten. Waren das aufrichtige Tränen, blutige Tränen ? 
Wären sie es gewesen, würden wir dann immer noch unsern 
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mühsamen Weg dahingehen ? Wären sie es gewesen, hätten 
wir dann auch die einfachsten Dinge vernachlässigt, die er 
von uns verlangte? Und wie wenig verlangte er von uns! 
Wir sollen uns aller Gewalttätigkeiten enthalten, jedes 
Übelwollen gegen die Engländer überwinden, unterein- 
ander — Hindus und Mohammedaner — wie Brüder leben, 
unsere Seelen freihalten von der Sünde der Unberührbar- 
keit, reinen weißen Khaddar tragen! Was nur hat uns zu 
Feiglingen gemacht? Sind wir uns aller Folgen unseres 
Versagens im Kampfe der 'Treue gegen Untreue, gegen 
ewige Knechtschaft usw. bewußt geworden ? 


* 


Er sagte es mit eindringlicher Stimme, was uns zu Feig- 
lingen gemacht, und warnte uns vor dem Verderb, den 
unsere Erniedrigung nach sich ziehen werde: „Die Räte 
wollen ihre Sporteln und Nebeneinnahmen, die Minister 
ihre Gehälter, die Anwälte ihre Gebühren, die Prozes- 
sierenden den Entscheid, die Eltern Schulen, die zu einer 
Stellung im Leben verhelfen, die Millionäre wollen leichte 
Möglichkeiten, ihre Millionen zu vervielfachen und die 
übrigen ihre unmännliche Ruhe. Das Ganze dreht sich in 
schöner Vollkommenheit um die Regierung als Mittel- 
punkt. Ein wirbelnder Tanz, dem sich keiner entziehen 
möchte. Je rascher er sich dreht, umso lauter ist der Jubel. 
Aber es ist ein Totentanz, und die Heiterkeit ist dem ra- 
raschen Pulse eines Kranken zu verdanken, der in den 
letzten Zügen liegt.“ 

Eindringlicher hätte er nicht warnen können. Wo aber 
sind wir ? Wie viele von uns haben sich dem Tanz entzogen? 


* 


Vor mir liegt ein Brief, den ich im Jahre 1921 von 


ihm erhalten, während ich in Allahabad war. Ich führe 
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einige Stellen daraus an, die in diesen Zusammenhang 
gehören: | 

„Die Erniedrigung Indiens quält mich unendlich, Und 
wenn sich Indien nicht aus aller Kraft anstrengt, sich bis 
zum Ende dieses Jahres zu befreien, zu neuem Leben zu 
erstehen, so bringt mich meine innere Not um. Das wollte 
ich mit jenem Wort sagen, ich werde den Dezember nicht 
überleben. Gewiß, ich habe nichts von meinem Glauben 
verloren. Soll ich mir aber die Sache mit meinem Verstand 
zurechtlegen und einen Grund finden, auf dem weiter- 
gebaut werden kann, so zerbreche ich mir umsonst den 
Kopf. Doch flüsterte mir in solch furchtbaren Stunden die 
innerliche Stimme zu: „Nicht du bist es, ich bin es, der 


all dies vollbringt.“ R 


„Der Dezember 1921 ist vorüber, auch der Dezember 
1922 — immer noch aber hat seine innere Not ihn nicht 
umgebracht“, mögen die Spötter sagen. Nein, sie soll ihn 
nicht umbringen, ging er doch in der vollen Zuversicht 
ins Gefängnis, daß Er, der die Geschicke lenkt, ihn ge- 
segnet aus der Fülle seiner Gnaden. Nichts mehr war ihm 
zu tun geblieben. Ertragen wir es, ihn zu belassen in der 
Schmach von Yeroda — das wir zu einem Heiligtum um- 
gestalten sollten! — so wird er beim Herauskommen 
keinen andern Gruß haben für uns als das furchtbare 
Wort: ‚Wer schmutzig ist, möge schmutzig bleiben.“ 


%* 


Ich kann dem Leser nicht besser dienen, als indem ich 
fortfahre wie ich begonnen und weiterhin Parayanam sol- 
cher Worte des Meisters mache, die mir angesichts der 
Lage der Dinge einfallen. Hier eine Stelle aus einem andern 
denkwürdigen Brief: „Soll das Spinnrad uns retten, so 
müssen viele von uns sich in seiner Handhabung ausbilden. 
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Viele von uns müssen in Leidenschaft dafür entbrennen. 
Können wir das Ziel dies Jahr nicht erreichen, so geschieht 
es aus Mangel an Leidenschaft für unser Werk, für unsere 
Aufgabe. Ein Sänger, ein Saitenspieler mühen sich ab, um 
Vollkommenheit zu erlangen. Mit Ausnahme einer ein- 
zigen kenne ich keine Provinz, wo in diesem Sinne gestrebt 
würde. Wie sollten wir also Erfolg erringen? Wir be- 
haupten, einen religiösen Glauben zu haben, und findet 
sich doch keine Spur von Religion in uns. Religion ver- 
langt, daß Leib, Geist und Seele im Glauben aufgehen: 
Gehen wir in diesem Sinne auf in dem Glauben an das 
Spinnrad ? Von diesem Gedanken fühle ich mich besessen 
und bin darüber mit Ihnen einig.“ 


* 


„Unsere Non-Kooperation‘ ‘, sagt er im Verlauf eines 
Aufsatzes für den Navajivan, „wurzelt in der Liebe. 
Ohne Liebe ist alles leer und öde. Liebe ist nicht nur der 
einzige Hauptschlüssel, sie ist der. ‚einzige Schlüssel über- 
haupt... .Es ist weiter kein Verdienst, wenn ein Hindu den 
Hindu liebt. Wert und Tugend kommt ihm zu, wenn der 
Hindu seinen Bruder Mohammedaner mit gleicher Liebe 
liebt und seine Gebräuche und Vorurteile erträgt. So ist 
es auch nichts Besonderes, wenn ein Non-Kooperator 
einen andern Non-Kooperator als Bruder ansieht. Tapfere 
Tugend aber ist es und wahre Demut, wenn der Non- 
Kooperator den Kooperatoren liebt und ihn erträgt un- 
geachtet dergrößten Widersprüche zwischen ihnen beiden.“ 
Ich könnte fortfahren und fortfahren. Aber ich will auf- 
hören. Es. sollte an diesem Vielen genug sein. Damit nicht 
ein Mehr an Lehre, die wir nicht den Mut haben in Taten 
umzusetzen, unsere Verderbtheit vergrößere. 


Young India vom ı5. März 1923 
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Die unbesiegliche Botschaft der Selbst-Befreiung 
Von Sarojint Naidu 

Der denkwürdige Prozeß von Sabarmati war an und für 
sich eine eindringliche und unvergeßliche Verkündigung. 
Aus der ganzen Geschichte der Menschheit sind ihr nur 
zwei andere Verkündigungen an die Seite zu setzen: die 
von Sarnath ausging und die vom Ölberg erscholl. Ma- 
hatma Gandhi war in jener Stunde und für alle Zeiten die 
verkörperte und unbesiegliche Botschaft der Selbst-Er- 

lösung durch Selbst-Aufopferung. 
Young India vom ı5. März 1923 


Gurukulva 


Das Glück, das Herrn Shankarlal Banker auf kurze Zeit 
beschieden war, Gandhis Abgeschlossenheit zu teilen und 
ihm zu dienen, fand am 17. März 1923 seinen Abschluß. 
Die Regierung war so freundlich gewesen, Herrn Bankers 
Kraftwagen für ein Viertel seines Wertes zu verkaufen, 
um sich die Buße zu sichern, die dem Besitzer auferlegt 
worden war. Der Zwangsverkauf wurde indessen erst zwölf 
Monate nach der Urteilsfällung in die Wege geleitet, wo- 
durch Herrn Bankers Gurukulva-Zeit noch um einen 
Monat verlängert wurde. Seit den Tagen der Rishis war 
keiner eines solchen Vorzugs teilhaftig geworden wie nun 
Shankarlal. Seine Darstellung, die wir im nachfolgenden 
veröffentlichen, gibt auch nicht einen annähernd richtigen 
Eindruck von dem Leben reich an geistiger Übung, an un- 
ablässig wirkender Bildung, das Banker unter Leitung seines 
Guru während dieser dreizehn Monate im Yeroda-Gefäng- 
nisführte. Die Weltglaubteihnim Gefängnisum einigerVer- 
öffentlichungen willen, die der englischen Regierung über 
Indien nicht genehm waren, er aber befand sich — es ist 
diesmal keine bloße Floskel, sondern tiefe Wahrheit — im 
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Ashram seines Guru, von diesem sorgfältig betreut und 
geführt. Herr Shankarlal verbrachte die erste Stunde nach 
seiner Freilassung mit uns, die wir das Glück hatten zu- 
gegen zu sein, in angenehmer Unterhaltung. Sein Ge- 
spräch war so heiter wie immer, von der gleichen guten 
Laune beseelt, die ihn von jeher ausgezeichnet hatte. 
Doch offenbarte sich deutlich, daß seine Seele von Hem- 
mungen befreit und veredelt worden war durch eine 
Meisterhand und noch glänzender erhellt als sein Geist. 
In ihm sprachen wir mit einer überlegenen, mit einer 
höheren Persönlichkeit. Die Schulung, die er während drei- 
zehn Monaten unter der persönlichen Leitung seines 
großen Meisters durchlaufen hatte, machte sich in 
jedem Wort bemerklich, das er sprach, in jedem Gedanken, 
den er formte. Welche Botschaft aber läßt nun Shankarlal 
an seine Mitwerker vom Kongreß ergehen nach diesem 
Gurukulva von dreizehn Monaten ? Sie lautet einfach ge- 
nug:,Ihrtragt Khaddar, und so haben ihn auch eure armen 
Brüder und Schwestern angenommen. Ihr möchtet, daß 
sie spinnen, sie aber haben es noch nicht getan. Warum ? 
Weil ihr selbst noch nicht damit angefangen habt, :Ge- 
nossen am Werke, spinnt jeden. Morgen, und ihr werdet 
sehen, was ihr damit für Wunder vollbringt.“ 

Young India vom 19. April 1923 


Aus dem Yeroda-Gefängnis 
Von Shankarlal Banker 

Da ich als Mitgefangener mit Mahatma Gandhi zu- 
sammen gelebt und seine Isolierung geteilt habe, erwartet 
die Öffentlichkeit wohl von mir, daß ich ihr eine Mittei- 
lung mache über die Behandlung im Gefängnis. Ich hoffe, 
diese begreifliche Neugier durch .die folgende Erklärung 
befriedigen zu können. ee 
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Was die äußerlichen Bedürfnisse. anbelangt, ist nicht 
viel zu sagen. Ich selber wurde von allen Gefängnisbehör- 
den, von den beiden Direktoren angefangen bis zu den 
Aufsehern und Wärtern, durchaus zuvorkommend und 
höflich behandelt. Wir erhielten die Nahrung, die wir ver- 
langten. Die Türen unserer Zellen blieben unverschlossen. 
Beide waren wir dessen bedürftig, Mahatma Gandhi, weil 
er nun schon lange gewohnt war, an der freien Luft zu 
schlafen, ich aber wegen meiner Nerven. Bücher wurden 
uns bewilligt, soviel wir wollten, auch von außerhalb des 
Gefängnisses. Später wurden uns aus Gesundheitsrück- 
sichten auch Beleuchtung während der Nacht und Bett- 
stellen bewilligt, und ganz neuerdings erhielt Gandhi ein 
Moskitonetz. An Kleidern und Bettzeug hatten wir, was 
wir brauchten, und es wurde uns freigestellt, unser eigenes 
Bettzeug kommen zu lassen. Auch wurde uns erlaubt, auf 
unsern eigenen Rädern als freiwillige Beschäftigung zu 
spinnen. 

Die Gesundheit des Mahatma ist gut 

Mahatma Gandhi erfreut sich einer sehr guten Ge- 
sundheit. Wir hörten, daß Geschichten im. Umlauf seien 
von schlechtem Befinden und von Anwandlungen von 
Melancholie. .Das verletzte den Mahatma wahrhaft. Er 
sagte, er würde sich schämen, wenn er wirklich an melan- 
cholischen Zuständen litte. Und fügte bei, ein Zivil- 
Resistenter, der über seine Einkerkerung unglücklich wäre, 
sollte nicht Gefangenschaft suchen und alles unterlassen, 
was ihm Verhaftung eintragen könnte. Er müsse bereit 
sein, sein Gefängnis als sein Haus anzusehen, sofern ihm an 
der Freiheit seines Landes mehr gelegen als an allem andern 
sonst. Sollte er je krank werden, so wäre nicht mangelnde 
Aufmerksamkeit der Gefängnisbehörden. daran schuld, 
vielmehr eigene Sorglosigkeit, vielleicht auch. Schwäche 
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seiner Konstitution oder klimatische Umstände, — Jeden- 
falls gibt er sehr auf seine Gesundheit acht. 
Die Schattenseite des Bildes 

Soviel von der lichten Seite des Bildes. Es hatte, es tut 
mir leid es sagen zu müssen, auch seine Schatten. Während 
man für seine leiblichen Bedürfnisse sorgt, läßt man ihn 
geistig darben. Gewiß bedeutet die Bewilligung von 
Büchern eine große Erleichterung für ihn, doch empfindet 
er die ihm auferlegte Einzelhaft sehr stark. Gleich nach 
unserer Ankunft im Yeroda-Gefängnis wurde ich von ihm 
weggenommen. Unser erster Empfang war nichts weniger 
als freundlich. Er erhielt nichts zu essen. Wir kamen un- 
gefähr um 5 Uhr nachmittags dort an. Wir hatten einige 
Früchte mit, doch wurde uns nicht einmal erlaubt, diese 
zu behalten und zu essen. Indessen besserte sich das am 
nächsten Morgen. Nie jedoch hatten wir gedacht, daß wir 
getrennt werden könnten. Mahatmaji wies darauf hin, daß 
ich in den Nerven angegriffen sei und daß seine Gegen- 
wart beruhigend auf mich wirken würde. Aber das half 
nichts. Er schrieb darüber in seinem Brief an Hakim 
Ajmalkhan, den die Regierung nicht abgehen ließ eben 
wegen dieser Stelle. Er erwähnt darin auch die Herren 
Verumal und Deshpand (Deshabandhu C.R. Das), die da- 
mals gleichfalls im Gefängnis saßen. Nach zwei Monaten 
wurde ich zu ihm zurückgebracht und half ihm mit meinen 
bescheidenen Kräften, so gut ich eben konnte. Er bedarf 
einer Ölmassage jeden Abend, nimmt sie aber von nieman- 
dem an als von Freunden, Hat nun vielleicht auch meine 
Gegenwart tröstlich wirken können, so ist es doch bei der 
Trennung von allen andern Gefangenen bis auf den heu- 
tigen Tag geblieben. Wie ganz und gar zwecklos ist nun 
das! Die andern zu gewöhnlicher Haft verurteilten Ge- 
fangenen, werden nur abgesondert, wenn sie im Cha- 
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rakter schlecht und verdorben sind. Mahatma Gandhi be- 
trachtet die Absonderung deshalb — und er ist zweifellos 
im Recht — alseine Verschärfung seiner Strafe. Der gegen- 
wärtige Direktor, der sonst auf scharfe Disziplin hält, 
wollte alle politischen Gefangenen in einer besonderen 
Abteilung unterbringen, aber die Regierung wollte nichts 
davon wissen. Bis vor einiger Zeit nahmen die übrigen 
politischen Gefangenen ihre Mahlzeiten gemeinsam ein 
und unterhielten sich miteinander, allerdings unter Auf- 
sicht. Nun haben die Behörden auch sie ohne Angabe von 
Gründen getrennt und jede Unterhaltung verboten. Ma- 
hatma Gandhi sieht darin das Bestreben, das Gefängnis- 
leben so unerträglich als irgend möglich zu machen. Sie 
wüßten, sagte er, daß der Mensch angenehme Gesellschaft 
oft höher schätzt als körperliche Bequemlichkeit. Auch 
sind den politischer. Gefangenen alle Zeitungen und Zeit- 
schriften verboten, die politische Nachrichten enthalten. 
So wird Mahatma Gandhi das Halten der Times of India, 
der Modern Review, der Indian Review, des Servant of 
India, des Citizen und des Indian Social Reformer ver- 
weigert. In der Meinung, Yasant und Samalochak seien 
unpolitische Zeitschriften, erbat er sie sich, doch wurde 
auch dieses Gesuch abschlägig beschieden, Er ließ sich des- 
wegen in eine sehr lebhafte Korrespondenz mit dem Gene- 
ralinspektor der Gefängnisse ein und wurde erst kürzlich 
beschieden, daß die Regierung nicht einmal das Halten 
dieser Zeitschriften zu bewilligen gedenke. 
Der Brief an Hakimji zurückgehalten 

Hier ist der Ort zu erwähnen, daß Gandhi — als die 
Regierung sich weigerte, seinen Brief an Hakimji zu be- 
fördern, solange nicht gewisse von ihr beanstandete Stellen, 
die sich auf die Behandlung im Gefängnis bezogen, ge- 
strichen. worden seien — auf das. Recht, das jedem Ge- 
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fangenen zukommt, jedes Vierteljahr einen Brief zu schrei- 
ben und einen zu empfangen, verzichtete. 

Es war eine Zeitlang Gefahr vorhanden, daß er es in 
bezug auf das Recht, Freunde und Verwandte zu sehen, 
ebenso halten würde. Es war ihm erlaubt worden, jeweils 
drei Verwandte und zwei Freunde empfangen zu dürfen 
und sich mit ihnen über unpolitische Dinge zu unter- 
halten. Letzten Dezember jedoch wurde den Herren 
Hakim Ajmal Khan, Pandit Motilal Nehru und Maganlal 
Gandhi, dem Neffen des Mahatma, die sich zum Besuche ge- 
meldet hatten, die Erlaubnis verweigert. Frau Gandhi und 
Herr Chhanganlal Gandhi, denen man die Erlaubnis er- 
teilt, wollten diesmal keinen Gebrauch davon machen. 

Dieser Zwischenfall veranlaßte die Regierung — wie 
Mahatma Gandhi von Frau Gandhi erfuhr — dem gegen- 
wärtigen Direktor des Yeroda-Gefängnisses die übliche 
Vollmacht, Besuche zu bewilligen, zu entziehen, soweit 
Mahatma Gandhi in Betracht kommt. Infolgedessen 
mußte Frau Gandhi, als sie ihren Gatten anfangs Januar 
besuchen wollte, unglaublich lang auf einen Bericht war- 
ten. Auch ihr wurde nicht erlaubt, zwei Kinder mitzu- 
nehmen, Knabe und Mädchen ihres Neffen, weil der 
Direktor nicht mehr zuständig sei. So wurde denn auch 
dieses den Gefangenen bewilligte Recht durch das Vor- 
gehen der Regierung illusorisch gemacht. 

Das führte zu einer langwierigen Korrespondenz zwi- 
schen der Regierung und Mahatma Gandhi. Die Regie- 
rung entschuldigte sich wegen der Unannehmlichkeiten, 
die sie Frau Gandhi bereitet hatte, verhielt sich jedoch 
dem Wunsche gegenüber, ihre Weigerung in bezug auf die 
Zulassung von Hakim Ajmal Khan, Pandit Motilal Nehru 
und Maganlal Gandhi zu begründen, ausweichend unter 
dem Vorwand, daß es einem Gefangenen nicht anstehe, 
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die Gefängnisvorschriften im allgemeinen zu diskutieren, 
während sie ihm immerhin das Recht einräumte, dies in 
bezug auf die Anwendung dieser Vorschriften ihm selber 
gegenüber in bestimmten, ihn selber betreffenden Fällen, 
zu tun. Mahatma Gandhi wies in seiner Antwort darauf 
hin, daß er nicht die Vorschriften im allgemeinen behandelt 
habe, sondern nur die besondere Anwendung in einem be- 
stimmten, ihn betreffenden Fall. Er beharrte darauf, daß 
ihm das Recht zustehe, dies zu tun, da jeder berechtigt 
sei, die Gründe einer ihm auferlegten Bestrafung zu er- 
fahren. Er ersuchte im Verlauf der Korrespondenz die 
Regierung, die Unterhaltung anläßlich von Besuchen 
stenographisch aufnehmen zu lassen, doch fühlte er sich 
berechtigt zu wissen, wen er sehen dürfe und wen nicht, 
und ob er sich mit seinen Besuchern über seine Wirksam- 
keit unterhalten dürfe, soweit diese nicht die Politik be- 
treffe. Er führte des weitern aus, daß er keinen Unter- 
schied machen könne zwischen Verwandten und Freunden, 
daß er auch seine Enkelin nicht zu sehen wünsche, wenn 
er nicht gleicherweise alle andern Kinder des Ashram sehen 
dürfe, auch nicht Frau Gandhi, wenn er nicht die Pan- 
ditani sehen dürfe, sofern sie mit ihm über Unpolitisches zu 
sprechen wünsche. Kurz vor meiner Entlassung traf ein 
Brief der Regierung ein, in dem diese etwas wie eine Recht- 
fertigung gab dahin lautend, daß die Weigerung im öffent- 
lichen Interesse liege und daß Herr Gandhi, wenn er einen 
bestimmten unter seinen Freunden oder Verwandten zu 
sehen wünsche, cen Namen dem Gefängnisvorsteher ein- 
reichen solle. Es wird sich zeigen, wie diese Angelegenheit 
künftig behandelt wird. 
Des Mahatmas Mahnung 

Dies niederschreibend bin ich mir der Mahnung des 

Mahatma bewußt, daß es sich hier nicht darum handle, 
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einzelne Konzessionen zu erlangen, daß es vielmehr um die 
Hauptsache gehe. Er kämpft für das, was er als Rechte der 
Gefangenen ansieht. Er ist der Ansicht, daß Zivil-Resi- 
stenten im Gefängnis als Kriegsgefangene anzusehen sind, 
daß ihnen also erlaubt sein müsse, in geziemender Form 
für ihre Rechte einzutreten. Aber ob nun die Regierung 
diese Gefangenen — wenn sie sie einmal in Obhut ge- 
nommen — als menschliche Wesen behandle, die nicht 
nur körperlicher, sondern auch geistiger Nahrung bedürfen, 
oder nur als Tiere, die wie das Vieh nur körperliche Er- 
leichterung brauchen, mache keinen Unterschied in der 
Haltung der Zivil-Resistenten — immer habe sich der 
Zivil-Resistent fröhlich in die Gefängnis-Disziplin zu 
schicken. Möglich, daß die Regierung sie übel wie Tiere 
behandelt, wie im Jahre 1919 im Panjab geschehen, sofern 
jedoch die Öffentlichkeit das Wesen und die Bedeutung 
des Kampfes verstanden, sei leicht genug einzusehen, daß je 
größer die Not (vorausgesetzt, daß sie unverschuldet), umso 
größer auch der Segen der Erlösung aus dieser Not. Wäh- 
rend also die politischen Gefangenen den Kampf um ihre 
Rechte als Gefangene durchkämpfen müssen, soll die 
Öffentlichkeit ihre Mühsal erfahren und sich dadurch zu 
noch größeren Anstrengungen in Absicht auf Erlangung 
von Svaraj anregen lassen, wodurch mit einem Schlag aller 
Bedrückung in den Gefängnissen ein Ende gesetzt wäre. 
Während ich im Gefängnis lag, erfuhr ich aus einer 
meiner Unterredungen, daß die Regierung besondere Ver- 
ordnungen entworfen habe für eine bessere Behandlung 
der zu einfachem Gefängnis verurteilten Gefangenen. Wir 
erhielten keine offizielle Mitteilung darüber, waren aber 
einig, daß wir von solcher Begünstigung keinen Gebrauch 
machen könnten, solange sie nicht auch jenen Gefangenen 
zuteil würde, die auf Grund von non-violenten und auch 
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nicht zu Gewalttaten führenden Vergehen zu scharfer 
Haft verurteilt worden sind. 
Auspeitschung von Mulshi-Peta-Gefangenen 

Vor einiger Zeit mußten wir erfahren, daß fünf Mulshi- 
Peta-Leute!) ausgepeitscht worden sind, weil sie ihre 
Arbeit nachlässig getan hätten. Wir waren entsetzt dar- 
über, daß man Menschen um solcher Ursache willen aus- 
peitschte. Mahatma Gandhi nahm es sich sehr zu Herzen. 
Er schrieb sogleich an den Direktor und anerbot sich im 
Namen der Menschlichkeit, mit diesen Gefangenen zu 
sprechen und sie, sofern sie Satyagrahis sein wollen, davon 
zu überzeugen, daß es ihre Pflicht sei, sich bis zum Äußer- 
sten anzustrengen. Die Regierung dankte für das Aner- 
bieten, lehnte es aber ab, die Hilfe eines Gefangenen in 
Anspruch zu nehmen, selbst wenn Aussicht bestünde, daß 
dadurch weiteres Auspeitschen vermieden werden könnte. 
Diese Ablehnung tut nicht viel zur Sache. Es handelt sich 
darum, ob absichtliche Vernachlässigung aufgetragener 
Arbeit, ja gänzliche Arbeitsverweigerung zum Auspeit- 
schen berechtige. Möglicherweise weiß die Öffentlichkeit 
nicht, daß den Behörden andere Strafmittel zur Ver- 
fügung stehen: Strafrationen, verkürzte Rationen, ein- 
fache Fesselung, kreuzweise Fesselung, gewöhnliche Fes- 
sel, Stangenfessel, Handschellen, die den Gefangenen 
zum Stehen zwingen usw., alles schreckliche Mittel, 
schrecklicher noch zum Mitansehen als bloß zum Davon- 
lesen. Bedarf es daneben noch des Auspeitschens? Und 
erst recht erhebt sich die Frage, ob dem Vorsteher eine so 
weitgehende Macht eingeräumt werden solle. Zweifellos 
ist der gegenwärtige Direktor ein sehr gewissenhafter Be- 
amter, äußerst fleißig und sicher sehr menschlich. Doch ist 
er nicht unfehlbar. Niemand ist es. Mahatma Gandhi 

1) Siehe Anm. S. 256/57. 
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fühlte, daß nie ein einzelner mit solch weitgehenden Voll- 
machten ausgestattet werden dürfte. Nur beiläufig wies er 
daraufhin, daß er in solchen Fällen Ankläger und Richter 
in einer Person sei. Dabei übersah er nicht, daß die Frage 
auch ihre Kehrseite hatte und daß es keine Kleinigkeit, 
ein Gefängnis zu leiten, in dem die größten. Verbrecher 
untergebracht sind, Das kann nicht mit Handschuhen 
getan werden. Nie aber sollte wegen ungenügender Lei- 
stung oder Arbeitsverweigerung zur Peitsche gegriffen 
werden, Und auch da, wo die Peitsche erläubt, ja unerläß- 
lich, sollte ein unabhängiges Verfahren stattfinden. Es ist 
gewiß falsch, politische Gefangene wie die Mulshi-Peta- 
Leute zu behandeln, als ob sie die gröbsten Verbrechen 
begangen hätten, 
Die Pflicht des Zivil-Resistenten im Gefängnis 

Indessen möchte ich nicht unterlassen, darauf hinzu- 
weisen, daß Gandhi sich durchaus dessen bewußt war, daß 
diese Gefangenen vielfach unnötig Schwierigkeiten mach- 
ten. Zivil-Resistente im Gefängnis sollten sich nicht gegen 
die Gefängnisvorschriften auflehnen oder Arbeit zurück- 
weisen, Sind sie Non-Kooperatoren, so haben sie die 
Pflicht, zivil, d. h, zuvorkommend zu sein. Auch die über- 
zeugtesten Non-Kooperatoren dürfen nicht glauben, sie 
könnten ohne Gefängnisse auskommen, ‘wenn einmal 
Svaraj nach ihrem Sinn erreicht ist. Die große Tugend des 
Zivil-Resistenten besteht in der sanftmütigen Anpassung 
an die Gefängnisbedingungen, es wäre denn, daß er da- 
durch in seiner Selbstachtung oder — was im Gründe ge- 
nommen das gleiche — in seiner Menschenwürde ge- 
troffen würde. Aber auch dann muß mit aller Sorgfalt er- 
wogen werden, inwiefern die Menschenwürde überhaupt 
beleidigt worden ist, 
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Weder öffentliche noch private Botschaft 

Ich weiß, daß der Öffentlichkeit viel daran gelegen wäre, 
etwas über Mahatma Gandhis gegenwärtige politische An- 
sichten zu vernehmen. Zuerst war er geneigt, mir eine 
öffentliche und verschiedene private Kundgebungen an- 
zuvertrauen. Er besprach die Angelegenheit mit mir, ließ 
sie aber unvermittelt auf sich beruhen und wollte nichts 
mehr davon wissen. Er fühlte, daß er als Gefangener nicht 
das Recht habe, öffentliche Kundgebungen zu erlassen. 
In bezug auf private Kundgebungen hätte er nicht einen 
Freund vor dem andern bedenken wollen, vielmehr alle 
zugleich bedenken müssen, was so gut wie unmöglich ge- 
wesen wäre. So bringe ich denn keinerlei Kundgebungen 
von Mahatma Gandhi, weder öffentliche noch private. 
Soviel aber darf ich wohl sagen, daß seine Ansichten sich 
nicht geändert haben, in keinem Punkte. Nach wie vor 
schwört er auf Non-Violenz, Charkha, hindu-mohamme- 
danische Einigung, und Beseitigung der Unberührbarkeit. 
Jeden Tag spinnt er seine vier Stunden, bis seine Augen 
müde werden. Er liest sehr eifrig religiöse Bücher, ins- 
besondere die Gita und die Upanishads. Er hat auch den 
Koran gelesen und liest gegenwärtig die Bibel. Er hat mich 
ersucht, ihm die Vedas und die Puranas samt Überset- 
zungen zu schicken, da er sie in der Ursprache lesen und 
studieren möchte. In großer Andacht widmet er eine 
Stunde seines Tages dem Erlernen des Urdu und hofft, 
künftig mit seinen Freunden unter den Mohammedanern 
in Urdu korrespondieren zu können. Jeden "Tag steht er um 
vier Ühr auf undhebt seinen Tagan mit dem Ashram-Gebet, 
mit dem er ıhn auch schließt. Er ist unerschütterlich fest 
davon überzeugt, daß jede Rettung Indiens unmöglich, 
solange nicht das Handspinnen allgemeiner Gebrauch ge- 
worden ist, Ohne diese Heimindustrie ist es unmöglich, der 


21I 


zunehmenden Verarmung und Verelendung der Millionen 
und Millionen Einwohner unseres Landes zu begegnen, 
die Behebung dieser Not aber ist die Grundbedingung für 
die Auferstehung der Seele Indiens. 


Young India vom 19. April 1923 


Mahatmajis Gesundheit 


Frau Gandhi besuchte in Begleitung von Lakshmi und 
einigen anderen Mädchen aus dem Ashram ihren Gatten 
am 18. Mai 1923 im Yeroda-Gefängnis. Wie gewöhnlich 
wurde der Mahatma in das Zimmer des Direktors geführt. 
Nach seiner Gesundheit gefragt, antwortete der Mahatma, 
wie er anfangs des Monats empfunden, daß seine Einge- 
weide nicht ganz in Ordnung seien. Er habe daraufhin 
etwas Rizinusöl genommen, aber ohne jeden Erfolg und 
in der Nacht darauf an heftigen Magenschmerzen gelitten. 
Sie hätten in aller Schärfe drei Tage angehalten!). Der Arzt 
habe Dysenterie vermutet und sechs Klystiere verordnet. 
Die Schmerzen seien von Fieber begleitet gewesen. Das 
Fieber habe ıoı Grad Fahrenheit nicht überstiegen und 
innerhalb achtundvierzig Stunden wieder aufgehört. Auf 
den Rat des Doktors habe er für einige Tage mit Spinnen 
und aller andern Arbeit ausgesetzt und völlige Ruhe ge- 
nossen. 

Der medizinische Beistand sowohl als die übrige Ver- 
pflegung läßt allem Anschein nach nichts zu wünschen 
übrig. Gandhi erhält die Pflege, deren er bedarf, und er 
wird nunin einer der Zivilbaracken untergebracht. Dort hat 
er einen großen Platz zur Verfügung, der ihm reichliche Be- 
wegung gestattet. Bis am 18. nahm er nur Milch und 
Früchte ..zu sich und ißt auch heute noch kein Brot. An 


1) Darin darf man doch einen Vorläufer der Blinddarmentzündung 
erblicken, die der direkte Anlaß zu Gandhis Freilassung wurde. (D. H.) 
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Gewicht soll er eher etwas zugenommen haben, doch 
wiegt er immer noch neun Pfund weniger als früher. In- 
dessen sieht er zanz gut aus, ist sehr heiter und erfreut 


sich nun der Gesellschaft der Herren Indulal Yagnik und 
Manser Ali Sokta. Young India vom .24. Mai 1923 


Die Freilassung des Mahatma 
Von C. Rajagopalachar 


Alle Wählerparteien verlangen heute die Freilassung des 
Mahatma. Auch die „Congress Council Party“ kommt 
nicht darum herum. Herr Natarajan, der Führer der 
Bombay-Gruppe dieser Partei, verlangt, daß die „sofortige 
Freilassung von Mahatma Gandhi“ in das Programm auf- 
genommen werde. Die Tribune indessen ist vorsichtiger. 
Sie weiß, daß die Regierung nichts davon hören will, weil 
die Non-Kooperationsbewegung immer noch andauert. 
So möchte diese Zeitung denn nicht, daß die Freilassung 
des Mahatma unter die prinzipiellen Forderungen der 
Svaraj-Partei aufgenommen werde, da dies sofortige Auf- 
nahme der versprochenen rücksichtslosen Obstruktion in 
den Räten zur. Folge haben müßte, womit die Methode 
zum vornherein zu einem Fehlschlagen verurteilt werden 
könnte. Andererseits wäre die Freilassung eine so will- 
kommene und wirksame Wahlparole, daß es nicht. leicht 
hält, darauf zu verzichten. Daher die folgende Auslassung, 
in der versucht wird, aus einer unbequemen Bedingung 
eine beiläufige und einleuchtende Folgerung zu machen: 

„Die Regierung leiht möglicherweise der Forderung kein 
Gehör, dann hätte es keinen Sinn, die Freilassung des 
Mahatma als „unumgängliche Voraussetzung“ jedes Vor- 
schlags eines Svaraj-Programms zu erklären. Soll es be- 
deuten, daß kein Svaraj-Programm entworfen und unter- 
breitet werden dürfe, solange der Mahatma und mit ihm 
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andere nicht freigelassen sind, so müßte die Svaraj-Partei 
wegen dieses Punktes in Opposition treten, nicht aber 
wegen Svaraj an und für sich. Indessen ist es wahrschein- 
lich, daß sich die Regierung lieber mit einem Svaraj-Ent- 
wurf befaßt, der im Einverständnis mit Mahatma Gandhi 
zustande gekommen als mit einem, Zu dem er nichts zu 
sagen gehabt. Ebenso wahrscheinlich ist es aber auch, daß 
der Mahatma es ablehnen würde, in dieser Weise mit der 
Regierung zu verhandeln. Jedenfalls wird das Land ein- 
hellig und begeistert eintreten für die Freilassung des 
Mahatma, und wenn die Svaraj-Partei erklärt, sie bezwecke 
durch den Eintritt in die Räte die Freilassung Gandhis zu 
beschleunigen, so fällt vielleicht die bestehende Oppo- 
sition gegen .diesen Wiedereintritt dahin, und der Kongreß 
wird wieder die einheitliche Körperschaft, die er gewesen.“ 

Dem Non-Kooperatoren bereitet die Frage der Frei- 
lassung des Mahatma keinerlei Schwierigkeiten. Seine 
Stellungnahme ergibt sich klar aus einer der ersten Reden 
von Pandit Motilal Nehru. Freilassung sämtlicher Kriegs- 
gefangener ist eine wesentliche Bedingung des Überein- 
kommens, das wir erhoffen. Das Übereinkommen aber wird 
sich nur durch den Erfolg im Kampfe und als bloßes 
Zeichen des Sieges ergeben. Wir können nicht Freilassung 
des Mahatma erwirken, um ein Mittel mehr zu haben zur 
Fortführung des Kampfes. Wer solches erhofft, beweist da- 
mit Unkenntnis der Bedingungen unserer Sache. Keine 
Regierung ist so dumm, einen General freizulassen, damit 
der Gegner mit seiner Hilfe den Feldzug fortsetze. Wenn 
wir uns einbilden, die Regierung glauben machen zu 
können, daß der Kampf aus ist, um damit die Freilassung 
zu erwirken, dann aber den Stiel umkehren und den Krieg 
von neuem anfangen, so unterschätzen wir die Intelligenz 
unserer Gegner. Wenn wir uns einbilden, daß wir die Voll- 
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machten des „Government of India Act‘ ausnützen kön- 
nen, um den Mahatma ungeachtet des Widerstandes der 
Regierung herauszubekommen, so haben wir diesen „Go- 
vernment of India Act“ nie recht gelesen. Unser Führer 
ist gefangengenommen worden in einem Kampf auf 
Leben und Tod zwischen Regierung und Volk. Das Volk 
hat sich nicht ergeben und wird sich nicht ergeben. Für 
Indien gibt es also nur eine Möglichkeit, den Mahatma 
freizulassen: Sieg im Kampfe. Die Freilassung bedeutet 
unter allen Umständen Beendigung des Kampfes. Sie läßt 
sich nicht als Wahlparole verwenden, es wäre denn, wir 
wollten uns ergeben. Young India vom 28. Juni 1923 


Deshabandhu Das entschuldigt sich 
Von C. Rajagopalachariar 


Der Deshabandhu hat sich entschuldigt, weil er die Worte 
„verpfuscht und schlecht geführt“ gebraucht hat. Es geht 
hier jedoch nicht um die Worte, sondern um den Gehalt. 
Zwei Fragen erheben sich: War der Mahatma im Unrecht, 
die Bedingungen abzulehnen ? War der Mahatma im Un- 
recht, den Feldzug der Zivil-Desobedienz abzubrechen ? 
Herr Das behauptet immer noch, daß dies der Fall. Das 
heißt, daß der Mahatma den Hartal hätte aufheben sollen, 
ohne sich lange eine richtige Vertretung an der Konferenz 
zu sichern. Und daß er sodann seinen Feldzug hätte fort- 
setzen sollen ungeachtet der Gewalttätigkeiten in den 
Vereinigten Provinzen. Um das handelt es sich, nicht aber 
darum, ob der Deshabandhu unehrerbietige Ausdrücke ge- 
braucht habe oder nicht. Ist Das mit seiner Verurteilung 
der Führerschaft Gandhis im Recht, so waren seine Worte 
durchaus parlamentarisch, und jede Entschuldigung er- 
übrigt sich. Doch ist die Behauptung, der Mahatma habe 
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schlecht geführt, durchaus unbegründet. Gandhi hat zwei- 
fellos vernünftig gehandelt, als er die Bedingungen zu- 
rückwies. Und vollends sinnlos ist es zu behaupten, er 
hätte seinen Feldzug ungeachtet der vorgekommenen Ge- 
walttätigkeiten fortsetzen wollen. 

Vielfach wird angenommen, der Mahatma habe erst 
nachträglich Bedingungen aufgestellt, mit andern Worten, 
er habe seinen Sinn geändert. Solche Auffassung verrät 
Unvertrautheit mit der Denkungsweise des Mahatma. Im 
Mahatma verbindet sich große Bedachtheit mit größter 
Entschlossenheit — und das eben verwirrt viele oberfläch- 
liche Beobachter. Er war immer zu allen Unterhandlungen 
bereit und ohne zum vornherein Bedingungen zu stellen, 
solange man nicht von ihm verlangte, von seinen eigenen 
Positionen aufzugeben, bevor er in die Unterhandlungen 
einträte. Da man von ihm aber verlangte, den Hartal ab- 
zubrechen, stellte er auch seinerseits Bedingungen. Hätten 
also der Vizekönig und Malaviya einfach eine Round Table 
Conference gewünscht, ohne von Gandhi zu verlangen, 
von seinen gesetzmäßigen Aktionen gerade diese aufzu- 
heben, so wäre er gleich dazu bereit gewesen und hätte 
keine Bedingungen gestellt. Da man ihn aber ersuchte, 
dem Ergebnis der Konferenz vorgreifend auf seine Ak- 
tionen zu verzichten, verlangte er, daß einmal die Fatwa- 
Gefangenen und die Hartal-Gefangenen freigelassen wer- 
den und daß sich sodann die Aufrichtigkeit der Absichten 
in einer richtigen Auswahl der Teilnehmer an der Kon- 
ferenz kundgebe. Das ist es, was viele als Frontwechsel des 
Mahatma ansahen. Er selber hat am 29. Dezember 1921 
deutlich genug geschrieben: 

„Ich stelle keine Bedingungen. Wenn aber mir zum 
vornherein Bedingungen gestellt werden, so muß man mir 
auch gestatten, diese Bedingungen näher anzusehen und 
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mir erlauben, sie abzulehnen, wenn ich finden sollte, daß 
deren Annahme Selbstmord bedeuten würde.“ 


r oung India vom 28. Juni 1923 


Mahatmagi 


Frau Gandhi besuchte mit andern Angehörigen des 
Ashrams den Mahatma vor einigen Tagen. Scheints hat 
er wieder einen Anfall von Kolik gehabt. Anfänglich ver- 
suchte er es mit Feigen, da sie ihm aber nicht besonders 
bekamen, ‚halt er sich nun an Milch und Bananen. Er hat 
wieder etwas abgenommen, was er seinem vielen Lesen und 
Nachdenken zuschreibt. Doch ist er ganz glücklich und 
fühlt sich wohl wie ein Vogel — allem unverschämten 
Sarkasmus von Sir Malcolm Hailey (dem Vorsteher des 
Gefängnisses) zum Trotz. Unter anderm erkundigte er sich 
nach Jamnalalji'und Vinoba. Frau Gandhi teilte ihm mit, 
daß auch sie im Gefängnis säßen. Das freute ihn überaus, 
und er wunderte sich nur, daß sich seine Frau noch in 
Freiheit befand. ‚‚Sie verhaften mich halt nicht. Was soll 
ich tun ?“ fragte Frau Gandhi. 

Young India vom 26. Juli 1923 


Der Schlüssel von Yeroda 
Von Mahadeo Desai 


In aller Mutlosigkeit wegen der zwecklosen Unruhen an 
verschiedenen Orten der Vereinigten Provinzen wurde uns 
ein Trost beschieden in der Rückkehr Maulana Mahomed 
Alis. 

Dr. Kitchlev zeigte dem Lande klar und deutlich das 
Ziel: „Die Lage ist so verworren, daß wir nicht länger 
ohne den Mahatma bleiben können. Nicht Svaraj, noch 
hindu-mohammedanische Einigung — die Freilässung des 
Mahatma sei unser nächstes Ziel!“ — so lautete der Inhalt 
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aller seiner Reden. Auch Lalaji hat diesen Punkt in den 
Vordergrund gerückt und betont, daß das Programm, das 
er vorschlage, nur bis zur Freilassung des Mahatma Gel- 
tung ‚haben solle. Und wie die beiden auch Maulana Ma- 
homed Ali, er aber in seiner Weise, einnehmend, fesselnd. 
Sein Telegramm an die ehrwürdige Mutter Kasturibai — 
es war wahrscheinlich das erste, was er nach seiner Ent- 
lassung tat — hat geschichtliche Bedeutung: „Suche 
Schlüssel des Yeroda-Gefängnisses im Vertrauen auf Gott 
und meine Landsleute.“ Und diesen seinen Herzenswunsch 
hat er auch andern gegenüber geäußert, indem er sie er- 
sucht, ihn mit ihren Zweifeln nicht weiter zu stören. Musik 
und andere Bezeugungen freudigen Empfanges umschrill- 
ten seine Ohren. Sie waren ihm unerträglich in der Ab- 
wesenheit des Bapu. Vergegenwärtigt man sich diese ver- 
ehrende Ergebung, die über alle Beschreibung hinausgeht, 
so wird man an den Bbharata der alten Zeiten erinnert, dem 
ein Kummer über alle andern ging: der Kummer um die 
Abwesenheit Ramas. Alle Lust und alle Genüsse, die 
Ayodhya seiner glücklichen Zeiten, sogar Mutter und An- 
gehörige — ganz abgesehen von dem ihm dargebrachten 
Gadi — alles galt ihm nichts ohne Rama. ‚‚Gewähre, daß 
ich Rama wiederfinde und ihn zurückbringe. Solang ich 
ihn nicht habe, läßt sich das brennende Verlangen meiner 
Augen nicht lindern.“ Nur dieser eine kleine Unterschied: 
Bharata zweifelte nicht, daß er Rama finden werde, doch 
war er nicht sicher, daß er ihn zurückbringe. Rama selber 
verwahrte den Schlüssel zu seiner Wiederauffindung. Den 
Schlüssel zur Wiederauffindung Bapus aber haben wır in 
den Händen. Ja sogar in dem stimmt der Vergleich: wie 
Bharata sich selber schuldig zieh an der Verbannung Ramas, 
so schilt Maulana Mahomed Ali sich und seine Lands- 
leute schuldig an der Einkerkerung des Mahatma. „Wir 
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haben ihn eingesperrt, sagt er, möge es uns mit Gottes 
Hilfe gelingen, ihn wieder zu befreien“. 

Die alten Sanskritschriften enthalten viele Prophe- 
zeiungen über Kalyuga, das gegenwärtige Zeitalter. Wir 
lesen, wie Irreligion, Unsittlichkeit und Ungleichheit, wie 
die verschiedensten Verbrechen gegen Gott und die 
Menschheit, zumal die Menschheit Indiens, uns in dem 
Schwarzen Zeitalter heimsuchen werden. Je nach der Fein- 
heit deseigenen Gewissens und der Fähigkeit der Erkenntnis 
wird man all diese Prophezeiungen erfüllt finden. Eines 
aber haben die alten Propheten zu verkünden unterlassen: 
daß ein Mohammedaner Maulana Mahomed Ali sich so 
sehr an einen Hindu Gandhi ergeben wird, daß er ohne 
ihn nicht Ruhe und Frieden finden kann. Gesegnet wir, 
die wir Zeugen werden dürfen dieser Freundschaft und 
Bruderschaft, die den Hinduismus sowohl wie den Islam 
ehren und zieren. Der außer Rand und Band geratene 
Pöbel von Saharanpur, von Agra und andern Orten ist 
wohl allzu blind geworden vor kleinlicher Leidenschaft und 
kleinlichem Haß, um die Bedeutung der Rückkehr eines 
Mahomed Ali zu erkennen und seinen Ruf zu verstehen. 
Doch darf er nicht mehr lang bei dieser Verständnislosig- 
keit bleiben. In der Rückkehr des Maulana und in seinem 
Ruf zur Sammlung liegt der Schlüssel zur hindu-moham- 
medanischen Einigung. Ergebung an eine große Persön- 
lichkeit ist in der Tat der Schlüssel zu aller Selbstbeherr- 
schung, aller Einigkeit — jedenfalls der hindu-moham- 
medanischen Einigkeit. 

Die Stärke des Islams liegt in der Ergebung an den 
Propheten, die des Christentums in der Ergebung an den 
„Siegesfürsten‘, von der die Anhänger jeder der beiden 
Religionen erfüllt sind. Die Stärke der Religion, die da 
heißt Einigkeit Indiens, wird beruhen auf der Ergebung, 
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die jeder den großen Männern der andern Glaubens- 
'gemeinschaften entgegenbringt. Denn der Wertmesser so- 
wohl der Reinheit als der Kraft einer Religion wie einer 
Nation ist zu finden in den Gedanken und Handlungen 
ihrer Besten. Diese Ergebung bindet Mahomed Ali an 
den Mahatma, den Mahatma an Mahomed Ali. Lest 
irgendeine jener Reden, die der Mahatma hielt, während 
er mit dem Brüderpaar das Land durchreiste. Jede enthält 
einleitend die dringende Aufforderung an das Volk, in 
seiner Anhänglichkeit an die Brüder Ali eine Verkörperung 
der hindu-mohammedanischen Einigung zu sehen. An- 
hänglichkeit an die Brüder bedeute ihm Anhänglichkeit 
an den Islam, und er möchte, daß das Volk die Größe einer 
Religion in der Größe ihrer würdigsten Vertreter erkenne. 

Dasselbe nun tut Mahomed Ali heute. Sein lauter, beben- 
der Ruf nach Entlassung des Mahätma, seine leidenschaft- 
liche Erklärung, der Mahatma sei ihm teurer als sein Bru- 
der, bedeutet eine Beschwörung aller, besonders seiner 
irregehenden Glaubensbrüder, die Größe des Hinduismus 
in der Größe Gandhis zu erkennen und alles Kleinliche zu 
vergessen, das ihr Vorurteil erweckt und ihren Haß auf- 
rührt. In aller Ergebenheit an Allah verkündet er, daß er 
seine Aufgabe als ungelöst betrachte, wenn es ihm nicht 
gelinge, die hindu-mohammedanische Einigung zustande 
zu bringen. Nun aber glaubt er, es ist deutlichzu erkennen, 
daß ihm das Suchen nach dem Schlüssel von Yeroda die 
Lösung der hindu-mohammedanischen Frage bringen 
werde. 

Wo aber ist dieser Schlüssel ? Dr. Kitchlew sagt in seiner 
Art gerade heraus und bestimmt: „Satyagraha“. Der 
poetisch veranlagte Maulana gibt eine packende Antwort: 
„Ich bekenne mich zum Programm des Mahatma, Non- 
Violenz und Non-Kooperation. Meine Ansichten sind sich 
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durchaus gleich geblieben.“ In einem Telegramm an Raza 
Ali sagt er: 

„Wenn die Kooperation den Gesetzen des Islams gemäß 
vor zwei Jahren Haram war, kann sie heute nicht Halal 
werden, es wäre denn, das Jazirat-ul- Arab gelange wieder 
unter eine unabhängige und ausschließlich mohammeda- 
nische Oberhoheit, und die Beziehungen des Kalifats zur 
mohammedanischen Welt werden den Gesetzen des Islams 
gemäß anerkannt. Ist es Ihnen gelungen, die englische 
Regierung davon zu überzeugen, daß sie diese beiden reli- 
giösen Forderungen zu achten hat?“ 

Der Schlüssel ist also nicht zu finden in der Kooperation, 
nicht in den Gesetzgebenden Räten, einzig und allein auf 
dem Wege, den uns der Maulana gewiesen. Er weiß, daß er 
den Mahatma nicht beschimpfen darf dadurch, daß er ihn 
mit Hilfe der Gesetzgebenden Räte, dieheutenichtdas Land 
vertreten, die es erst vertreten werden, wenn wir Svaraj 
erlangt, aus dem Gefängnis zu befreien versucht. Er weiß, 
was seinem Herzen am nächsten, was es auch dem Herzen 
seines Freundes: Kurbani. Das ist der Atem seines Lebens, 
und er weiß, daß es auch der Lebensatem seines Ma- 
hatma ist. In Sätzen von unerreichter Wucht und Kraft 
hat der Mahatma das Wunder des Kurbani erschlossen: 

„Die Größe und Gewalt des Opfers, das die Iren ge- 
bracht, hat ihnen zum Sieg verholfen. Als der verstorbene 
Präsident Krüger mit einer Handvoll seiner undiszipli- 
nierten Landsleute zusammen dem Britischen Reich sein 
Ultimatum entgegenschrie, wollte er damit die Mensch- 
heit aufrütteln. Er war entschlossen, alle Buren, Männer, 
Frauen und Kinder, zu opfern, damit kein einziges Buren- 
herz mehr übrigbleibe, sich zu unterwerfen. Und als das 
blutige Fest, das die Buren ihm bereitet, ihm den Atem 
benommen, gab England nach, So hat auch Irland die 
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Menschheit während langer Jahre aufgerüttelt. Und Eng- 
land gab nach, als ihm der Anblick des Blutes, das tausend 
und tausend irischen Adern entströmte, unerträglich 
wurde. Nicht gesetzgeberische Spitzfindigkeiten, nicht 
akademische Diskussionen über Gerechtigkeit, nicht Ge- 
setzgebende Räte und Versammlungen werden uns brin- 
gen, was wir wünschen. Wir müssen die Menschheit auf- 
rütteln, wie Südafrika und Irland es getan. Statt jedoch 
die beiden Beispiele blindlings nachzuahmen, lernen die 
Non-Kooperatoren daraus die Kunst, ihr eigenes Blut zu 
vergießen, ohne das ihrer Gegner mitvergießen zu müssen. 


Young India vom 6. September 1923, 


Mahatmaji 


Der Mahatma wurde letzten Montag im Yeroda-Ge- 
fängnis besucht. Er hat sich die drei Monate seit seinem 
letzten Anfall ganz leidlich befunden. Immer noch lebt er 
von Milch, Brot und Früchten, und diese Diät ist ihm so- 
weit angenehm. Obgleich er sehr gesund und glücklich 
aussieht, sind die Spuren der Zeit und der vertieften Stu- 
dien nicht zu verkennen. Er wiegt heute Ioı englische 
Pfund (ungefähr 45 kg), d. h. 13 Pfund (ungefähr 6 kg) 
weniger, als da er verhaftet wurde. Vom Spinnen abgesehen, 
verbringt er den größten Teil seiner Zeit über dem Stu- 
dium der Vedas, der Upanishads und des Urdu. Im Er- 
lernen dieser Sprache ist ihm Herr Manser Ali Sokta 
behilflich. 

Mahatmaji zeigte sich sehr vergnügt, als ich ihm von den, 
tollen Spekulationen erzählte, zu denen das Gerücht von 
seiner Entlassung Anlaß gegeben, und lachend sagte er, daß 
er. eine vorzeitige Entlassung sehr beklagen müßte, würde 
sie ihm doch in seinen Studien unterbrechen. 

Young India vom 13. September 1923 
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Ein interessantes Interview!) 


Am Gandhi-Tag — genau anderthalb Jahre nach der 
Verhaftung Mahatma Gandhis — besuchte ich das Ge- 
fängnis, in dem er untergebracht ist, und sprach dann auch 
mit dem Manne, der mehr als sonst jemand in Indien für 
die Verhaftung verantwortlich ist. Seinen Namen kann ich 
nicht nennen, doch ist er einer der höchsten englischen 
Beamten in Indien. Er schilderte seine Unterhaltungen 
mit dem Mahatma und die Ereignisse, die zu dessen Ver- 
haftung geführt, so anschaulich, daß es mir war, ich sähe 
die schmächtige Gestalt Gandhis vor dem Mächtigen 
sitzen. Ich vernahm eine Gesctichte, die noch nicht vielen 
bekannt sein dürfte. 

Als die Non-Kooperationsbewegung ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, ließ mein Gewährsmann Gandhi zu sich auf 
das Büro kommen. Gandhi hatte große Scheiterhaufen 
‘errichten lassen, auf denen er englische Stoffe verbrannte, 
er.hatte einen erfolgreichen Boykott der englischen Schulen 
und Gerichte eingeleitet und eine Agitation gegen den 
Prinzen von Wales durchgeführt mit dem Ergebnis, daß die 
Straßen, durch die der Zug ging, so gut wie verlassen 
waren. 

Und Gandhi, um die Worte meines Gewährsmannes zu 
gebrauchen, „trippelte herein auf seinen bloßen Füßen 
und setzte sich, wo nun Sie sitzen. Ich warnte ihn. Sie 
wissen nicht,‘ sagte ich, ‚was Sie da tun. Und wenn Sie bei 
Ihrem teuflischen Programm beharren, mache ich Sie ver- 


t) Herrn Benarı Das Chaturvedi verdanken wir den folgenden Aus- 
schnitt aus dem Advertiser. Es ist ein wichtiges Dokument für indische 
Leser. Herr Drew Pearson (ein englischer Journalist) war, bevor er den 
„Beamten“ (der ‚Beamte‘ ist Herr George Lloyd) aufsuchte, im 
Ashram von Sabarmati gewesen. (Anm. des Herausgebers von Young 
India.) 
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antwortlich für jeden Mann, jede Frau, jedes Kind, das 
getötet wird‘. 
. „Niemand wird getötet, Exzellenz‘, sagte er. 

‚Gewiß werden Leute getötet‘, antwortete ich. ‚Sie ver- 
künden Non-Violenz, aber das ist alles nur Theorie. In der 
Praxis bleibts nicht dabei. In einer Bewegung, wie sie nun 
von Ihnen angefacht wurde, ist kein Platz für Non-Vio- 
lenz. Sie haben die Leidenschaften der Menschen nicht in 
Ihrer Hand. Denken Sie daran, ich mache Sie verantwort- 
lich dafür.“ 

Seine Exzellenz erhob den Finger gegen mich als, ob ich 
selber Gandhi wäre. 

„Gandhi kam wieder, nachdem alles vorüber — nach 
den Aufständen und Metzeleien von Chauri Chaura. Ich 
bemerkte: ‚Habe ich nicht vorausgesagt, wie alles kommen 
werde? Sie sind verantwortlich dafür.‘ 

Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und sagte: 
‚Ich weiß!‘ 

‚Sie wissen es! Kann das die Menschen wieder lebendig 
machen, die Ihr indischer Pöbel in den Staub getreten 
hat?‘ 

‚Stecken Sie mich ins Gefängnis‘, stöhnte er. 

‚Gewiß. Ich stecke Sie ins Gefängnis, aber erst wenn die 
Sache reif ist. Glauben Sie, ich wolle Ihnen eine Märtyrer- 
krone aufs Haupt drücken ?“ Er sagte, er wolle sich einem 
achttägigen Fasten unterziehen.“ 

Ein gewaltiges Experiment 

Seine Exzellenz hielt eine Weile inne und lehnte sich 
zurück. In einem weniger lebhaften 'T’oon fuhr er dann fort: 

„Ein spindeldürrer Knirps ist er und riß doch drei- 
hundertundneunzehn Millionen Menschen mit sich fort. 
Ein Nicken, ein Wort von ihm war ihnen Befehl. Er küm- 
merte sich nicht um materielle Dinge und verkündigte 
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nichts als die Ideale und die sittlichen Pflichten Indiens, 
Ein Land läßt sich nicht mit Idealen regieren. Und doch 
war es gerade das, was ihm das Volk in die Hände gab, 
Er war ihr Gott. Indien muß immer seinen Gott haben. 
Erst war es Tilak, dann Gandhi, morgen kommt ein 
anderer an die Reihe. Er jagte uns einen tüchtigen Schreck 
ein. Sein Programm füllte unsere Gefängnisse. Man kann 
aber nicht immerfort einsperren und einsperren, besonders 
wenn essich um ein Volk von dreihundertundneunzehn 
Millionen Seelen handelt. Und wenn sie einen Schritt wei- 
ter gegangen wären und die Steuer verweigert hätten — 
wer weiß, wohin das geführt hätte! Was Gandhi unter- 
nahm, war das gewaltigste aller Experimente, die die Welt- 
geschichte kennt, und nur noch wenig fehlte, so wäre es 
ihm gelungen. Doch ging ihm der Blick ab für die mensch- 
lichen Leidenschaften. Das Volk ließ sich gewalttätige 
Ausbrüche zuschulden kommen, und er widerrief sein Pro- 
gramm. Das Weitere wissen Sie. Wir steckten ihn ein. Ich 
sprach ihn vor drei Tagen — im Gefängnis. Das Leben 
schien ihn zu langweilen, Ich glaube, er würde gern das 
Gefängnis verlassen. Er beklagte sich darüber, daß ich ihm 
alle Zeitungen verweigere. 

‚Ich weiß nicht einmal, wer heute Premier ist‘, sagte er. 

‚Wollen Sie in der Politik auf dem laufenden bleiben, 
so müssen Sie dem Gefängnis aus dem Wege gehen!‘ sagte 
ich. ‚Sie werden es gerne hören, daß ich in wenigen Mo- 
naten von hier wegkomme. Wir waren nicht die besten 
Freunde, doch haben wir unswenigstenshöflich behandelt.“* 

Hier unterbrach ich den hohen Beamten, um zu meiner 
Frage zu kommen: ob ich Gandhi im Gefängnis besuchen 
dürfe, 

„Ausgeschlossen“, antwortete seine Exzellenz kurz. 
„Um Gandhi wirklich gefangenhalten zu können, müssen 
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wir ihn lebendig begraben, Erlaubten wir, daß die Leute 
hierher kämen und ihr Aufheben mit ihm machten, so 
würde er bald zum Märtyrer und das Gefängnis zu einem 
Mekka der ganzen Erde. Wir sperrten ihn nicht ein, um 
ihm eine Märtyrerkrone aufzusetzen.“ 

Als ich daraufhin fragte, ob irgendeine Möglichkeit be- 
stehe, daß Gandhi vor Ablauf seiner Strafe aus dem Ge- 
fängnis entlassen werde, antwortete er sehr entschieden: 

„Nicht, solange ich hier bin. Im Dezember hört meine 
hiesige Tätigkeit auf. Wenn ich wieder in England bin, 
mögen sie mit ihm machen, was sie wollen.“ 

Gandhis Gesundheitszustand 

Wenn man mir auch nicht gestattete, Gandhi zu spre- 
chen, hatte man doch nichts dagegen, daß ich wenigstens 
sein Gefängnis besuchte. Das Yeroda-Gefängnis ist un- 
gefähr drei Meilen von hier und liegt im kühlen Gebirge 
der Präsidentschaft Bombay. Seine finstern, sechs Meter 
hohen Mauern umschließen einen Komplex, der für zwei- 
tausend Gefangene Raum bietet. Indische Wachtposten 
schreiten den Brustwehren entlang und schlendern vor den 
schwer vergitterten Toren auf und ab. 

Ich wurde angenommen und sprach mit dem Oberauf- 
seher. Er. zeigte nicht eben große Lust, mit mir über das 
Befinden des ‚‚Stars“ unter seinen Gefangenen zu spre- 
chen. Aus dem zu schließen, was ich von ihm vernahm und 
vorher von Frau Gandhi gehört hatte, mußte sich der 
Gefangene einer recht guten Gesundheit erfreuen. Die 
Gefangenschaft hat sein Körpergewicht um 8 Pfund 
(3,6kg.) verringert, eine Abnahme, die bei einem Men- 
schen, der zur Zeit seiner Verurteilung nur 7 Stones 
(44,8kg.) wog, eigentlich bedenklich ist. 

Zuerst wurde ihm keine sehr sorgfältige Behandlung 
zuteil. Nachdem sich jedoch sein Sohn deswegen beklagt, 
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wurden ihm zwei Zellen angewiesen und ein kleiner Platz 
außerhalb. Er schläft immer noch am liebsten auf dem 
Steinboden, wie er es seit langem gewohnt ist. Zwei Mit- 
gefangene, beides Non-Kooperatoren, wurden ihm zur 
Gesellschaft im gleichen Abteil untergebracht. Der eine 
von ihnen befaßt sich mit dem Zubereiten der Speisen. 

Gandhi nimmt nur zwei Mahlzeiten jeden Tag, bei 
Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang. Er hat sich 
dazu schon vor vielen Jahren entschlossen in der Einsicht, 
daß die Menschheit im allgemeinen zuviel ißt. Als junger 
und erfolgreicher Anwalt war er zu so vielen Banketten 
und Gastmählern eingeladen worden, daß ihn schließlich 
vor dem Anblick der sich vollstopfenden Menschen ekelte 
und er sich entschloß, nach Sonnenuntergang nichts mehr 
zu essen. 

Spinnen im Gefängnis 

Gandhi glaubt an Selbstkasteiung. Er hat sich ihr in der 
Weise unterzogen, daß er die letzten fünfundzwanzig 
Jahre als Zölibatär gelebt hat und seine Nahrung auf 
fünferlei jeden Tag beschränkt. Diese Regel führt er sehr 
streng durch. So z. B. gilt ihm eine Suppe ohne Zutaten 
als einziger Artikel seiner Speisenfolge. Enthält jedoch die 
Suppe Salz und Pfeffer, so gilt sie ihm als drei. Früchte 
und Ziegenmilch sind seine Lieblingsnahrung. 

Jeden Morgen mahlt Gandhi ein bis zwei Stunden mit 
einer Handmühle, wie sie von alters her im Gebrauch 
waren. Das gilt ihm als Leibesübung. Nach dem Früh- 
stück beschäftigt er sich während weiterer zwei Stunden 
mit Baumwollkarden, und am Nachmittag spinnt er zwei 
oder drei Stunden. Die übrige Zeit liest er. Gandhi haben 
von jeher besonders religiöse Fragen angezogen und be- 
schäftigt. Alle vierzehn Tage reicht er dem Oberaufseher 
eine Liste von religiösen Büchern ein, die er zu haben 


227 


wünscht. Nach Genehmigung wird die Liste an Frau 
Gandhi weitergeleitet, die sich dann bemüht, die Bücher 
zu beschaffen. 

Gegenwärtig liest er den Koran 

Gandhi nennt sich selber einen Hindu, in mehr als einer 
Hinsicht jedoch dürfte er eher als Christ bezeichnet wer- 
den, besonders da er mehr in der Bibel gelesen als in irgend- 
einem andern Buch. Er ist ein ergebener Jünger sowohl 
von Christus als von Krishna, dem Propheten der Hindus, 
verhält sich aber Mohammed gegenüber einigermaßen 
skeptisch. Gegenwärtig studiert er mit größtem Eifer den 
Koran, und ein Mitgefangener, der sich im Arabischen aus- 
kennt, ist ihm dabei behilflich. Gandhis religiöses Bekennt- 
nis beruht, wie mir sein Sohn darlegte, auf zwei Grund- 
sätzen: Wahrheit und Non-Violenz. Er gibt nichts auf 
Formeln und Zeremonien, die die Welt im allgemeinen 
Religion nennt, und hält einzig und allein an diesen beiden 
Prinzipien fest. 

Den Aussagen des Sohnes zufolge wünscht Gandhi nicht 
unter dem Druck der öffentlichen Meinung aus dem Ge- 
fängnis freigelassen zu werden, vielmehr nur von einer 
Regierung, die ihren Sinn gegenüber dem indischen Volk 
geändert. Er möchte seine Freilassung nicht durch das 
Versprechen erzielen, sich jeder politischen Betätigung zu 
enthalten, vielmehr das Gelöbnis ablegen,, sein ganzes 
weiteres Leben der Befreiung Indiens zu widmen. 

Mit Christus verglichen 

Ich habe die Gründe dargelegt, die zu Gandhis Ver- 
haftung führten, so wie ich sie von dem vernommen, der 
für diese Verhaftung verantwortlich ist. Ich habe in Kürze 
das Leben des Mahatma im Gefängnis beschrieben. Nun 
bleibt mir noch zu sagen, wie das indische Volk über die 
Gefangenschaft seines Führers und „‚Heiligen‘“ denkt. 
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Indien ist religiös. Ob Hindus, Mohammedaner, Parsis 
oder Sikhs, sie alle achten und ehren die Religion und 
kennen die Geschichte anderer Religionen. Infolgedessen 
kennt Indien auch das Christentum, und überall in Indien 
habe ich Mahatma Gandhis Einkerkerung mit der Kreuzi- 
gung Jesu Christi vergleichen hören. 

Gandhi, sagen sie, stieg nieder in die Tiefen des Elends 
und Schmerzes, wo sich die Menschen verzweifelt ab- 
mühen und elend umkommen, nieder an die Stätten des 
Schweißes und der Tränen. Und wie Christus fand er, daß 
die Herrschaft der Welt dem vorbehalten, der gewillt ist, 
nicht andere leiden zu machen, sondern selbst zu leiden! 
Er trug einen Lendenschurz, damit keiner im ganzen Land 
sich in seiner Armut ihm gegenüber in Verlegenheit fühle. 
In Scharen von 25 000 bis zu 75 000 folgten sie dem Weber 
von Sabarmati, wie sie dem Zimmermann von Nazareth 
folgten. Viermal lag er im Gefängnis, dreimal wurde er 
vom Pöbel überfallen und geschlagen, einmal dem "Tode 
nahe in der Gosse liegengelassen. 

Als Gandhi einmal.zerschlagen nach einem Überfall, bei 
dem ihm der Arm gebrochen worden war, in einem süd- 
afrikanischen Spital lag und gefragt wurde, was mit dem 
Missetäter geschehen solle, antwortete er: „Warum ihn 
beleidigen oder bestrafen ? Er tat, was er als recht ansah, 
und setzte sein Leben dabei aufs Spiel. Ich glaube an diesen 
Mann. Ich will ihn lieben und für mich gewinnen.‘ Und 
er tat sol), 

. Die Kreuzigung 

Der folgende Vergleich zwischen dem Verfahren gegen 
Jesus und dem Verfahren gegen Mahatma Gandhi stammt 
von einem Inder, der Mitglied der Partei der Gemäßigten, 
also ein Freund und Bewunderer älles Englischen ist: 

1) Vgl. den Band „Gandhi in Südafrika“ (Rotapfel-Verlag) S. 183. 
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„Als der römische Prokonsul den Zimmermann von 
Nazareth gefangennehmen ließ und verurteilte, war damit 
das Prestige Roms gerettet, Eigentum und erworbene 
Rechte geschützt, der Pöbel beruhigt — und infolgedessen 
der augenblickliche Führer des Volkes vergessen. Der Pro- 
konsul zeigte offensichtlich große Besonnenheit und Um- 
sicht. Das Prestige Roms stand auf dem Spiel, das Prestige 
Roms, das für lange Jahre Sicherung des Weltfriedens be- 
deutete. 

„Nicht, daß dem römischen Prokonsul jede Einsicht in 
die Größe und Bedeutung des Angeklagten abgegangen 
wäre. Sehr wahrscheinlich hatte er allerlei vernommen 
von seinem Wandel und seiner Lehre. Das Stillschweigen 
Jesu, dieses Non-Kooperatoren in excelsis, machte tiefen 
Eindruck auf den Beamten, so daß dieser schwach ver- 
suchte, den Gefangenen zu retten. Doch fand er sich mit 
Händen und Füßen durch das System gebunden. Er 
konnte nur den Gefangenen der strengsten Strafe des Ge- 
setzes ausliefern und dann seine Hände in Unschuld 
waschen. 

Ähnlich führte der Richter, der Mahatma Gandhi ver- 
urteilte, aus: 

„Das Gesetz achtet die Person nicht. Gleichwohl ist es 
unmöglich, außer acht zu lassen, daß Sie von anderer Art 
sind als alle Menschen, über die ich schon zu Gericht saß 
und über die ich noch zu Gericht sitzen werde. Es würde 
schwer fallen, die T’atsache zu übersehen, daß Sie in den 
Augen von Millionen Ihrer Landsleute ein großer Patriot 
und ein großer Führer sind. Selbst diejenigen, die in bezug 
auf Politik nicht mit Ihnen einig gehen, schauen auf Sie 
als auf einen Mann von hohen Idealen und von einer edeln, 
ja sogar heiligen Lebensführung. Ich habe mich indessen 
nur mit einer Seite Ihres Wesens zu befassen, Es ist nicht 
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meine Pflicht, Sie in irgendeiner andern Beziehung zu 
beurteilen oder zu kritisieren, und ich vermesse mich auch 
gar nicht, dies tun zu wollen. Es ist meine Pflicht, Sie zu 
verurteilen als einen, der wie jeder andere den Gesetzen 
unterworfen ist und der seinem eigenen Eingeständnis zu- 
folge das Gesetz gebrochen und das begangen, was dem 
gewöhnlichen Menschen als großes Verbrechen am Staate 
erscheinen muß.“ 

„Die öffentliche Meinung Indiens“, so schloß dieses Mit- 
glied der Gemäßigten seine Ausführungen, „hält dafür, 
daß die Britische Staatsklugheit, die mit ihrem Anspruch 
auf Unübertrefflichkeit in der Beherrschung fremder Völ- 
ker keine andere Möglichkeit sah, als Gandhi zu verhaften 
und zu verurteilen, damit ihren Bankrott erklärt und den 
Weg eingeschlagen, den Rom vorausgegangen.“ 


Tbe Hindu vom 21. November 1923 


VII. MAHATMA GANDHIS BRIEFE 
AUS DER GEFÄNGNISZEIT 


Aus meinen Gefängniserlebnissen 
Yon Mahatma Gandbi 


Ich hatte die Absicht, alle wichtigen Briefe, die ich 
während meiner Gefängniszeit mit den Behörden wech- 
selte, als einen Teil meiner Gefängniserlebnisse zu ver- 
öffentlichen, die ich niederschreiben will, sobald Gesund- 
heit und Zeit es mir erlauben. Aber ich sehe, daß ich in 
der nächsten Zeit nicht dazu komme. Da mich nun aber 
meine Freunde drängen, den Briefwechsel unverzüglich zu 
veröffentlichen, beuge ich mich der Kraft ihrer Gründe 
und unterbreite also in der heutigen Nummer den Lesern 
von Young India einen Teil davon. Im großen und ganzen 
besteht auch vor den späteren Erfahrungen zu Recht, was 
ich in meinem Briefe an Hakimji geschrieben. Zur Recht- 
fertigung der Gefängnisbeamten muß ich jedoch hinzu- 
fügen, daß man mir je länger, je mehr die Möglichkeit gab, 
es mir äußerlich bequem zu machen. Zu meiner großen 
Freude wurde Herr Banker wieder zu mir gebracht. Die 
Grenzlinie, von der im ersten Briefe an Hakimji die Rede 
ist, wurde beseitigt, so daß wir den ganzen Hof zu unserer 
Verfügung hatten. Als Herr Banker entlassen wurde, er- 
wirkte der Vorsteher Major Jones, ohne daß ich irgendwie 
dergleichen gefordert hatte, von der Regierung die Er- 
laubnis, mir Herrn Manser Ali Sokta zur Gesellschaft zu 
schicken, eine Aufmerksamkeit, die ich ihm sehr hoch an- 
rechnete. Denn Herr Manser Ali Sokta war nicht nur ein 
wertvoller Gesellschafter, sondern auch ein vorzüglicher 
Lehrer in der Urdusprache. Bald darauf wurde zu unserer 
großen Freude noch Herr Indulal Yagnik in unsere Ab- 
teilung versetzt, Schließlich ließ uns Major Jones in die 
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Abteilung der Europäer überführen, wo wir besser unter- 
gebracht waren und einen ganz hübschen Garten zur Ver- 
fügung hatten. Als Herr Manser Ali Sokta freigelassen 
wurde, erbat Major Jones’ Nachfolger, Oberst Murray, 
von der Regierung die Genehmigung, mir Herrn Abdul 
Gani als einen Gesellschafter beizugeben, der uns nicht 
nur viel Freude bereitete, sondern sich auch die größte 
Mühe gab, meine Urdu-Schreibkünste zu verbessern, 
Wäre der Unterricht nicht durch meine Erkrankung unter- 
brochen worden, so hätte er einen ganz leidlichen Urdu- 
Kenner aus mir gemacht. Soweit also mein äußeres Wohl- 
befinden in Betracht kommt, taten die Regierungsstellen 
und Gefängnisbeamten alles, was man billigerweise erwar- 
ten konnte, um mich glücklich zu machen. Und wenn ich 
hie und da kränkelte, so trifft nach meiner festen Über- 
zeugung weder die Regierung noch die Gefängnisbehörden 
deshalb irgendwelcher Tadel, ich durfte meine Verpfle- 
gung selbst bestimmen. Major Jones und Oberst Murray, 
übrigens in dieser Beziehung auch Major Jones Vorgänger, 
Oberst Dalziel, nahmen Rücksicht auf alle meine Wünsche 
und Bedenken in bezug auf die Ernährung. Auch die 
europäischen Gefängnisbeamten waren sehr aufmerksam 
und höflich, Ich kann mich keines einzigen Falles entsin- 
nen, wo man sie einer ungebührlichen Behandlung hätte 
bezichtigen können. Auch bei der jeden Tag stattfinden- 
den Gefängnisinspektion, die ich freudig über mich er- 
gehen ließ, benahmen sie sich, solange ich ihr unterworfen 
war, immer rücksichtsvoll, ja entschuldigten sich geradezu. 
Als Menschen schätze ich Major Jones und Oberst Murray 
sehr hoch. Sie ließen es mich nie fühlen, daß ich Ge- 
fangener war. 

Trotz allem, was ich von der Freundlichkeit der Be- 
amten erzählte, kann ich doch mein Urteil über das seelen- 
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lose Vorgehen der Regierung gegenüber politischen Ge- 
fangenen, wie ich es im Hakimji-Briefe niederschrieb, 
nicht zurücknehmen. Jedes Wort dieses Briefes wurde 
durch die späteren Erfahrungen bestätigt. Den Beweis da- 
für werde ich in meinen Gefängniserlebnissen niederschrei- 
ben. Hier liegt mir nur daran, zum vornherein die Mög- 
lichkeit auszuschalten, die Briefe dahin zu mißdeuten, als 
wolle ich, was mein äußeres Befinden betrifft, die Ge- 
fängnisbeamten oder auch die Regierung anklagen. 

Ich kann diesen Aufsatz nicht schließen, ohne den bei 
uns als Wärter amtenden Sträflingen warmen Dank aus- 
zusprechen. Statt sich als Aufseher zu gebaren, leisteten 
sie mir und meinen Gefährten jede denkbare Hilfe. Sie 
ließen uns niemals Arbeiten wie Zellenreinigen u. dgl., 
selbst machen. In meinen ‚Erlebnissen‘ werde ich noch 
ausführlich davon zu berichten haben, aber ich kann mir 
auch heute nicht versagen, den Namen Gangappa zu er- 
wähnen. Er war mir ein rührender Pfleger. Wie er peinlich 
jede Kleinigkeit beachtete, wie er mir jeden Wunsch an 
den Augen absah, wie er auch des Nachts jede Stunde be- 
reit war, mich zu bedienen, das alles und seine Naturliebe, 
seine unbedingte Ehrenhaftigkeit und peinliche Beob- 
achtung der Gefängnisvorschriften und der Gefängnis- 
zucht gewannen ihm meine unbedingte Hochachtung. 
Ich kann nicht begreifen, wie die menschliche Gesellschaft 
einen Mann, der in all seinen Handlungen einen so edeln 
Charakter zeigt, bestrafen und wie eine Regierung einen 
solchen Menschen so lange ins Gefängnis sperren kann. 
Gangappa ist ungelehrt. Er ist kein politischer Gefangener. 
Er wurde wegen Mordes oder einer ähnlichen Straftat 
verurteilt. Doch kann ich hier der Sache weiter nicht nach- 
gehen. Ich muß mich bis zu einem späteren Zeitpunkte 
gedulden. Ich erwähnte Gangappa nur, um allen Mit- 
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gefangenen seiner Art meine bescheidene Huldigung dar- 
zubringen. Young India vom 28. Februar 1924 


Der erlaubte. Brief an Hakimji 


Im Yeroda-Gefängnis am 14. April 1922 
Lieber Hakimji, 

Die Gefangenen dürfen vierteljährlich einen Besuch an- 
nehmen und je einen Brief schreiben und empfangen. Den 
bewilligten Besuch erhielt ich in den Personen von Devadas 
und Rajagopalacharı), den erlaubten Brief aber möchte 
ich an Sie schreiben. 

Wie Sie sich wohl noch erinnern werden, wurden Banker 
und ich am 18. März, an einem Samstag, ins Gefängnis 
gebracht. Am darauffolgenden Montag wurde uns um 
Io Uhr abends mitgeteilt, daß wir nach einem unbekann- 
ten Bestimmungsort übergeführt würden. Um ıı Uhr 30 
begleitete uns der Polizeioberst zum Extrazug, der in Sa- 
barmati auf uns wartete. Wir erhielten einen Korb Früchte 
und wurden auf der ganzen Reise gut behandelt. Aus reli- 
giösen Gründen und aus Gesundheitsrücksichten hatte mir 
der Arzt des Sabarmati-Gefängnisses die Nahrung erlaubt, 
an die ich gewohnt bin, Banker aber aus ärztlichen Er- 
wägungen Brot, Milch und Früchte verordnet. Dem uns 
begleitenden Stellvertreter des Polizeiobersten wurde auf- 
getragen, dafür zu sorgen, daß ich unterwegs Ziegenmilch, 
Banker aber Kuhmilch erhielt. 

Wir stiegen in Khirki aus, wo ein Gefangenenwagen 
bereitstand und uns nach dem Gefängnis brachte, wo ich 
diesen Brief schreibe. 


1) Devadas ist einer der Söhne Gandhis, Rajagopalachar ein Freund, 
der vom 1. Juni 1922 bis zu Gandhis Entlassung Young India und 
Navajivan herausgab.. Über den Besuch der beiden bei Gandhi siehe 
diesen Brief weiter unten. 
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Da ich von ehemaligen Sträflingen vernommen hatte, 
daß das Leben in diesem Gefängnis nicht eben angenehm 
sei, war ich auf allerlei Schwierigkeiten gefaßt. Schon vor- 
her hatte ich Banker gesagt, daß ich die Nahrungsaufnahme 
verweigern müßte, wenn man mir das Spinnen verbieten 
wollte — hatte ich doch am Neujahrstage der Hindus ge- 
lobt, jeden 'T’ag wenigstens eine halbe Stunde zu spinnen, 
es sei denn, daß ich krank wäre oder mich auf Reisen be- 
fände. Er solle sich also nicht aufregen, falls ich in den 
Hungerstreik treten müßte und sich ja nicht aus falsch ver- 
standener Solidarität meinem Vorgehen anschließen. Er 
wußte also, wie ich die Sache ansah. 

So waren wir denn auch nicht erstaunt, als uns der Di- 
rektor beim Betreten des Gefängnisses mitteilte, daß wir 
unser Spinnrad und den Korb mit Früchten zurücklassen 
müßten. Ich betonte demgegenüber, daß uns beiden im 
Sabarmati-Gefängnis das Spinnen jeden Tag gestattet 
worden sei, und daß ich, einem Gelübde gemäß, auf dem 
Spinnen beharren müsse. Das trug mir die Antwort ein, 
daß Yeroda nicht Sabarmati sei. 

Ich sagte dem Gefängnisdirektor überdies, daß man uns 
im Sabarmati-Gefängnis aus Gesundheitsrücksichten habe 
im Freien schlafen lassen. Aber auch auf diese Vergün- 
stigung durften wir hier nicht hoffen. 

So war denn der erste Eindruck eher ungünstig. Ich 
ließ mich das zwar nicht anfechten, und auch der Um- 
stand, daß ich die beiden letzten "Tage so gut wie ge- 
fastet hatte, vermochte mich nicht zu beeinflussen. Ban- 
ker empfand alles viel schwerer. Er wird von Alpdrücken 
heimgesucht und ist deshalb nachts nicht gern allein. 
Zudem war dies wohl die erste schmerzliche Erfah- 
rung seines Lebens, während ich mich an den Käfig ge- 
wöhnt hatte, 


237 


Am nächsten Morgen erschien der Direktor, um sich 
nach unserm Befinden zu erkundigen. Ich sah, daß mein 
Urteil über ihn, beruhend auf dem ersten Eindruck, un- 
gerecht gewesen. Er hatte sich gestern abend jedenfalls in 
einer Aufregung befunden. Wir waren erst nach der vor- 
geschriebenen Zeit erschienen, und zudem war er wohl 
gänzlich unvorbereitet gewesen auf das, was ihm als ein 
seltsames Ansinnen vorkommen mußte. Nun sah er ein, 
daßich dasSpinnrad nicht aus Querköpfigkeit hatte behalten 
wollen, sondern — zu Recht oder Unrecht — aus religiösem 
Bedürfnis. Nachdem er aus dem Gespräch mit uns weiter 
entnommen, daB von Hungerstreik nicht die Rede sei, gab 
er Befehl, uns beiden die Spinnräder wieder zu gestatten. 
Auch verschloß er sich nicht länger der Einsicht, daß die 
Nahrung, die wir beanspruchten, für uns eine Notwendig- 
keit war. 

Soweit ich Gelegenheit hatte zu beobachten, ist für die 
leiblichen Bedürfnisse in diesem Gefängnis wohl gesorgt. 
Sowohl der Direktor als der Oberaufseher sind für mein 
Gefühl taktvoll und freundlich. Die ersten Tage kommen 
da nicht in Betracht. Die Beziehungen zwischen diesen 
Beamten und mir sind so herzlich, als sie zwischen einem 
Gefangenen und dessen Wächtern überhaupt sein können. 

Doch ist mir völlig klar, daß unser Gefängniswesen der 
Menschlichkeit nahezu, wenn nicht völlig entbehrt. Der 
Direktor sagt mir, daß die übrigen Gefangenen nicht an- 
ders als ich selber behandelt würden. Ist das der Fall, so 
werden zwar die leiblichen Bedürfnisse der Gefangenen in 
vollem Maß befriedigt, auf menschliche Bedürfnisse aber 
wird keine Rücksicht genommen. Die Gefängnisverord- 
nungen sind nicht darauf eingestellt. 

Das kann z.B. aus dem Verhalten der Gefängniskom- 
mission ersehen werden, die sich aus dem Verwalter, einem 
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Geistlichen und einigen andern Persönlichkeiten zusam- 
mensetzt und zufällig am Morgen nach unserer Ankunft 
'zusammentrat und auch zu uns kam, um sich nach unsern 
Wünschen zu erkundigen. Ich wies darauf hin, daß Banker 
an Nervosität leide und daß er deshalb in meiner Zelle 
schlafen sollte und zwar bei offener Tür. Ich kann Ihnen 
nicht sagen, mit welcher Geringschätzung und gefühllosen 
Indifferenz dieses Gesuch behandelt wurde. Als die Her- 
ren weitergingen, hörte ich einen von ihnen wegwerfend 
sagen: „Unsinn !“ Was wußten sie von Banker, von der Stel- 
lung, die er im Leben eingenommen, von der Erziehung, 
die er genossen. Es war ja auch nicht ihre Aufgabe, dem 
nachzugehen und ausfindig zu machen, was mich zu mei- 
ner Bitte bewogen, die mir so selbstverständlich erschien. 
Denn ungestörter Schlaf war für Banker sicher wichtiger 
als gutes Essen. 

Eine Stunde nach dieser Besprechung teilte ein Wärter 
Banker mit, daß er in eine andere Abteilung übergeführt 
werde. Mir war zumute wie einer Mutter, die plötzlich 
ihres einzigen Kindes beraubt wird. War mir doch als 
glückliche Fügung erschienen, daß Banker mit mir ver- 
haftet und verurteilt worden war. Schon in Sabarmati 
hatte ich den Behörden mitgeteilt, daß ich es als ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit betrachten würde, wenn man 
Banker mit mir zusammen ließe und darauf hingewiesen, 
wie wir uns gegenseitig behilflich sein könnten. Ich las ihm 
aus der Gita vor, er aber pflegte meinen schwachen Leib. 
Banker hatte seine Mutter erst vor einigen Monaten ver- 
loren. Als ich wenige 'Tage vor ihrem T'od mit ihr sprach, 
sagte sie mir, daß ihr der Tod nicht schwer werde, nun sie 
ihren Sohn bei mir in guter Obhut wisse. Die edle Frau 
konnte nicht wissen, wie gänzlich machtlos ich mich er- 
weisen sollte, als es dann galt, ihren Sohn zu behüten. Als 
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mich Banker verließ, empfahl ich ihn der Fürsorge Gottes, 
und erweckte in ihm die Zuversicht, daß Gott sich seiner 
‚annehmen werde. 

Seither hat er nun die Erlaubnis erhalten, jeden Tag eine 
halbe Stunde zu mir zu kommen und mich im Krempeln 
zu unterrichten, mit dem er vertraut ist. Dies geschieht 
in Gegenwart eines Aufsehers, der darauf zu achten hat, 
daß wir nur das miteinander besprechen, was unsere Be- 
schäftigung erfordert. 

Zur Zeit versuche ich, den Generalinspektor und den 
Gefängnisdirektor dazu zu bewegen, uns während der 
wenigen Minuten, die wir zusammen sein dürfen, die Lek- 
türe der Gita zu gestatten. Diese meine Bitte wird eben 
erwogen. 

Um den Behörden Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
erwähne ich gern, daß, was die leiblichen Bedürfnisse an- 
belangt, Banker gut behandelt wird und gar nicht schlecht 
aussieht. Seine Nervosität verliert sich allmählich. 

Ich mußte meine ganze Geschicklichkeit aufwenden, um 
sieben Bücher behalten zu dürfen: fünf rein religiöse, ein 
altes Wörterbuch, das ich sehr schätze, und ein Urdu- 
Handbuch, das mir Maulana Abdul Kalam Azad geschenkt 
hat. Meinem Wunsche war die strenge Verordnung ent- 
gegen, daß Sträflinge nur Bücher lesen dürfen, die sie aus 
der Gefängnisbibliothek bezogen. So wurde mir denn nahe- 
gelegt, die sieben Bücher der Bibliothek zu schenken und 
sie nachher dort zu entleihen. Ich bemerkte dem Direktor 
gegenüber freundlich, daß ich dies mit all meinen andern 
Büchern gerne machen würde, daß er aber ebensogut 
meinen rechten Arm verlangen könnte wie diese Bücher 
hier, die mir teuer seien, teils wegen ihres Inhalts, teils 
wegen ihrer Bedeutung als Andenken. Ich weiß nicht, was 
der Gefängnisdirektor alles anwenden. mußte, um schließ- 
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lich von der vorgesetzten Behörde zu erwirken, daß ich 
die Bücher behalten durfte. 

Neuerdings teilte man mir mit, daß ich auf meine Ko- 
sten Zeitschriften halten könne. Ich bemerkte, daß ich 
Zeitungen als Zeitschriften betrachte. Der Direktor wider- 
sprach nicht gerade, zweifelte jedoch daran, daß Zeitungen 
bewilligt würden. Ich brachte nicht den Mut auf, die 
Wochenausgabe des Chronicle zu verlangen, nannte aber 
die Wochenausgabe der Times of India. Doch auch sie er- 
schien dem Direktor als zu politisch. Ich könne die Police 
News, Tit Bits oder Blackwoods vorschlagen, doch liege es 
nicht in seiner Befugnis, hierüber zu entscheiden. Und so 
wird schließlich seine Exzellenz der Vizekönig dekretieren 
müssen, was als Zeitschrift betrachtet werden darf. 

Ein anderes Problem bildet die Verwendung eines Ta- 
schenmessers. Will ich mir geröstetes Brot bereiten (ande- 
res ertrage ich nicht), so muß ich es in Scheiben schneiden. 
Und auch die Zitronen muß ich zerteilen, wenn ich sie 
auspressen will. Ein "Taschenmesser aber wird als „tödliche 
Waffe‘ betrachtet, die in den Händen eines Gefangenen 
eine große Gefahr bedeutet. Ich überließ es dem Direktor, 
mir entweder Brot und Zitronen zu entziehen oder ein 
Messer zu bewilligen. Nach langem Hin und Her wurde mir 
mein eigenes Federmesser wieder zur Verfügung gestellt. 
Doch bleibt es in der Obhut des Wärters und wird mir 
nur eingehändigt, wenn ich es gerade brauche. Jeden 
Abend muß es dem Oberaufseher abgeliefert werden, der 
es am Morgen wieder dem Sträflingswärter zustellt. 

Diese Gattung wird Ihnen neu sein. „Sträflingswärter“ 
sind gewöhnlich zu vielen Jahren verurteilte Gefangene, 
denen man um ihres guten Betragens willen Wärter- 
kleidung gegeben und Aufgaben überträgt, die keine große 
Verantwortlichkeit mit sich bringen. Sie dürfen die Wär- 
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terkleidung tragen, bleiben aber unter ständiger Be- 
wachung. Einer dieser Wärter, der wegen Mordes verurteilt 
wurde, hat mich während des Tages zu überwachen. Für 
die Nacht wird ihm ein zweiter beigegeben, der mich in 
seiner Gestalt an Shaukat Ali erinnert. Dies freilich erst, 
seitdem der Generalinspektor verfügt, daß meine Zelle 
offen bleiben darf. Beide Wärter sind sehr harmlose Bur- 
schen. Sie belästigen mich in keiner Weise, und ich selber 
lasse mich nie in ein Gespräch mit ihnen ein. Mit dem 
Wärter, der mich tagsüber bewacht, muß ich meiner 
Wünsche und Bedürfnisse wegen ab und zu ein paar Worte 
wechseln, im übrigen aber verkehre ich nicht mit ihm. 

Meine Zelle befindet sich in einem dreieckigen Häuser- 
block, dessen längste Seite — sie geht gegen Westen — 
elf Zellen umfaßt. Ein in der gleichen Abteilung unter- 
gebrachter Mitgefangener ist, wie ich vermute, ein ara- 
bischer Staatsgefangener. Da er nicht Hindustanisch 
spricht, ich aber leider das Arabische nicht beherrsche, 
beschränkt sich unser Verkehr auf einen gegenseitigen 
Morgengruß. Die Grundlinie des Dreiecks wird durch 
eine starke Mauer gebildet, die kürzeste Seite von einem 
Stacheldrahtzaun mit einem Tor, das auf einen geräu- 
migen Platz mündet. Der dreieckige Platz innerhalb des 
Komplexes wurde früher durch einen Kalkstrich, den ich 
nicht überschreiten durfte, in zwei Teile geteilt. So stand 
mir ein Platz von ungefähr 70 Fuß Länge zur Verfügung, 
auf dem ich mich frei bewegen konnte. Als kürzlich Herr 
Khambata, ein Beamter der Inspektion, zur Kontrolle 
hier war, machte ich ihn auf diese weiße Linie aufmerk- 
sam. als auf einen Beweis für das Fehlen menschlicher 
Regungen in den Anordnungen der Gefängnisverwaltung. 
Er war selber nicht für eine solche Beschränkung und er- 
stattete in diesem Sinne Bericht, was zur Folge hatte, 
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daß mir das ganze Dreieck freigegeben wurde, das ungefähr 
hundertvierzig Fuß in der Länge hat. Nun aber gehen 
meine Wünsche nach dem offenen Platz, jenseits des Tores. 
Doch ist das vielleicht allzu menschlich, um bewilligt zu 
werden. Da jedoch die weiße Linie beseitigt worden, darf 
ich vielleicht hoffen, daß auch der Stacheldrahtzaun falle, 
damit ich mir noch mehr Bewegung machen kann. Ge- 
wiß ist es für den Direktor eine heikle Sache, und er wird 
sich Zeit lassen, sie gründlich zu erwägen. 

Ich bin eben in Einzelhaft und darf mit niemandem 
sprechen. Einige der Dharvad-Gefangenen sind mit mir 
im gleichen Gefängnis, so der große Gangadhar Rao von 
Belgaum, Verumal Begraj, der Reformator von Sukkem, 
und Lalit, ein Verleger von Bombay. Ich sehe keinen von 
ihnen, obschon ich wirklich nicht weiß, was ich ihnen mit 
meiner Gesellschaft anhaben könnte. Sie wiederum könn- 
ten mir nicht schaden. Auch würden wir uns nicht über 
unsere Flucht verständigen und uns zu diesem Zwecke 
auch nicht verschwören. Übrigens würden wir damit der 
Regierung den größten Gefallen tun. Handelt es sich aber 
darum, sie vor der Ansteckung mit meinen gefährlichen 
Gedanken zu bewahren, so kommt die Absonderung zu 
spät: sie sind schon gründlich damit infiziert. Und nur 
das eine könnte ich hier: sie noch mehr für das Spinnrad 
begeistern, 

Aber was ich Ihnen da von meiner Absonderung sage, 
soll keine Klage sein. Ich fühle mich glücklich. Mein We- 
sen neigt zur Einsamkeit. Ich liebe die Stille. Und nun 
habe ich Gelegenheit, mich Studien hinzugeben, die ich 
draußen vernachlässigen mußte. 

Aber nicht alle Gefangenen haben es wie ich und freuen 
sich über die Einzelhaft. Sie ist ebenso unmenschlich als 
unnötig. Bei richtiger Einteilung der Gefangenen ließe sie 
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sich vermeiden. Nun aber werden die Gefangenen wahllos 
zusammengesperrt und kein Direktor, so menschlich er 
auch immer fühlen möge, wird all den verschieden gearte- 
ten Männern und Frauen, die seiner Obhut anvertraut 
sind, gerecht zu werden vermögen, solange er nicht freie 
Hand hat. So bemüht er sich denn nur, ihrem Körper ge- 
recht zu werden, vernachlässigt aber die Seele. 

Dazu kommt, daß die Gefängnisse zu politischen Zwek- 
ken mißbraucht werden und also der politische Gefangene 
auch innerhalb der Mauern vor der Verfolgung nicht 
sicher ist. 

Ich will die Schilderung meines Lebens im Gefängnis 
mit der Schilderung meines 'Tageslaufes beschließen. 
Die Zelle an und für sich ist anständig — sauber und luf- 
tig. Die Erlaubnis, im Freien zu schlafen, ist für mich, der 
ich ans Schlafen im Freien gewöhnt bin, ein großer Segen. 
Um vier Uhr morgens stehe ich auf, um zu beten. Die 
Bewohner des Satyagrah Ashram werden es sicher gerne 
hören, daß ich mich nie davon abhalten lasse, die Morgen- 
gebete zu verrichten und einige der Hymnen zu singen, 
die ich auswendig kann. Um halb sieben Uhr beginne ich 
mit meinen Studien. Licht ist mir nicht erlaubt. Aber so- 
bald es zum Lesen hell genug wird, mache ich mich an 
meine Arbeit. Abends sieben Uhr, wenn es zum Lesen zu 
dunkel wird, beschließe ich mein Tagewerk. Um acht Uhr 
begebe ich mich nach dem üblichen Ashram-Gebet zur 
Ruhe. Meine Studien umfassen den Koran, das Ramayana 
des Tulsidas, Bücher über das Christentum, die ich von 
Standing habe, Sprachübungen in Urdu u. a. m. An diese 
literarischen Bemühungen verwende ich sechs Stunden. 
Vier Stunden wıdme ich dem Handspinnen und dem 
Krempeln. Anfänglich, als ich nur wenig Baumwolle zur 
Verfügung hatte, konnte ich nur dreißig Minuten lang 
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spinnen. Nun aber hat mir die Verwaltung genügend 
Baumwolle zur Verfügung gestellt, die allerdings sehr 
schmutzig ist — vielleicht eine ganz gute Übung für einen 
Anfänger im Karden. An das Karden verwende ich 
eine Stunde und an das Spinnen drei. Anasuyabai und 
Maganlal Gandhi haben mir Spulen gesandt. Ich möchte 
sie bitten, mir einstweilen keine mehr zu schicken, hin- 
gegen wäre mir mit schöner, gutgereinigter Baumwolle 
sehr gedient, doch sollen es nicht mehr als zwei Pfund auf 
einmal sein. Ich bin eben sehr darauf aus, meine Spulen 
selber herzustellen. Jeder Spinner sollte nach meinem Da- 
fürhalten karden lernen. Ich konnte es nach einer einzigen 
Stunde. Ist es auch schwerer zu handhaben als das Spin- 
nen, so ist es doch leichter zu lernen. 

Immer mehr wird mir das Spinnen zum innern Bedürf- 
nis. Jeden Tag komme ich den Ärmsten der Armen näher 
und in ihnen Gott. Die vier Stunden, die ich dieser Arbeit 
widme, sind mir bedeutungsvoller als alle andern. Die 
Früchte meiner Arbeit liegen sichtbar vor mir. Nicht ein 
einziger unreiner Gedanke sucht mich in diesen vier Stun- 
den heim. Mein Geist fliegt weit aus, während ich die 
Gita, den Koran oder das Ramayana lese. Drehe ich aber 
das Spinnrad oder arbeite ich am Bügel, so ist meine Auf- 
merksamkeit auf einen einzigen Punkt gerichtet. Nicht 
jedem, ich weiß, kann das Spinnen soviel bedeuten. Für 
mich aber sind Spinnrad und ökonomische Rettung des 
verarmten Indien so sehr eines, daß für mich das Spinnen 
einen ganz eigenen Zauber hat. So fühlt sich mein 
Inneres hin und her gezogen zwischen dem Spinnrad 
und den Büchern. Und es ist nicht ausgeschlossen, 
daß ich Ihnen in meinem nächsten Brief mitteilen 
muß, daß ich noch mehr Zeit auf das Spinnen und 
Karden verwende. 
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Bitte, sagen Sie Maulana Abdul Bari Sahib!), der mir 


kürzlich mitteilte, daß er zu spinnen angefangen habe, 
ich rechne .darauf, daß er in der Vervollkommnung mit 
mir Schritt halte. Sein gutes Beispiel wird viele veran- 
lassen, sich diese bedeutungsvolle Arbeit zur Pflicht zu 
machen. Den Leuten im Ashram können Sie mitteilen, 
daß ich die versprochene Fibel geschrieben habe und sie 
ihnen senden werde, sofern es mir erlaubt wird. Hoffent- 
lich ist es mir auch möglich, die in Aussicht gestellte reli- 
giöse Fibel zu schreiben und auch die Geschichte unseres 
Kampfes in Südafrika. 

Um der besseren Einteilung des Tages willen nehme ich 
bloß zwei statt drei Mahlzeiten ein. Ich befinde mich da- 
bei ganz wohl. In bezug auf das Essen zeigt der Gefängnis- 
direktor größtes Entgegenkommen. Während der letzten 
drei "Tage ließ er mir Ziegenmilch und Butter geben, und 
ich hoffe, in einigen "Tagen meinen Chapatis selber backen 
zu können. 

Ferner wurden mir zwei vollständig neue, warme 
Decken, eine Kokosmatte und zwei Leintücher zur Ver- 
fügung gestellt. Auch ein Kopfkissen kam seither dazu. 
Eigentlich könnte ich es entbehren. Ich benutzte bisher 
meine Bücher oder meine Ersatzkleider als Kissen. Doch 
verwendete sich Rajagopalachar dafür, daß mir ein Kissen 
gegeben werde. Es ist auch ein abschließbarer Baderaum 
vorhanden, den ich jeden Tag benutzen darf. Zum Ar- 
beiten wird mir eine besondere Zelle zur Verfügung ge- 
stellt, solange sie wenigsten nicht anderweitig gebraucht 
wird. Sanitarische Anlagen sind verbessert worden. 

Meine Freunde brauchen also in keiner Weise um mich 
besorgt zu sein. Ich bin glücklich wie ein Vogel. Auch 
habe ich nicht das Gefühl, hier weniger zu leisten als 
ı Einen Brief an ihn siehe S. 54. 
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außerhalb des Gefängnisses. Mein Aufenthalt hier ist eine 
gute Schule für mich, und die Trennung von meinen Mit- 
arbeitern soll nun erweisen, ob unsere Bewegung ein sich 
selbständig entwickelnder Organismus ist oder bloß das 
Werk eines einzelnen, und damit etwasrasch Vergängliches. 
Ich selber hege keinerlei Befürchtungen. Es drängt mich 
daher nicht zu wissen, was draußen vorgeht. Sind meine 
Gebete aufrichtig und kommen sie aus ergebenem Her- 
zen, so nutzen sie, dessen bin ich gewiß, mehr als irgend- 
welche aufdringliche Geschäftigkeit. 

Sehr besorgt bin ich dagegen wegen der Gesundheit 
unseres Das und habe allen Anlaß, seiner Frau Vorwürfe 
zu machen, daß sie mich über sein Befinden nicht unter- 
richtet hat. Hoffentlich hat Motilalji sein Asthma verloren. 

Suchen Sie bitte meine Frau davon zu überzeugen, daB 
es besser ist, wenn sie mich nicht besucht. Devadas ließ es 
zu einem Auftritt kommen, als er bei mir war. Er konnte 
es nicht ertragen, mich vor dem Direktor stehen zu sehen, 
als er hereingelassen wurde. Der stolze und empfindliche 
Knabe brach in Tränen aus und ich konnte ihn nur mit 
Mühe beschwichtigen. Er hätte sich vorher klarmachen 
sollen, daß ich nun einmal ein Gefangener bin und als sol- 
cher nicht das Recht habe, in Gegenwart des Gefängnis- 
direktors zu sitzen. Allerdings hätten Rajagopalachar und 
Devadas Sitze angeboten werden sollen. Daß dies unter- 
lassen wurde, ist aber sicher nicht auf Unhöflichkeit zu- 
rückzuführen. Ich glaube nicht, daß der Direktor solche 
Zusammenkünfte sonst zu überwachen pflegt. Bei mir 
wollte er wohl das Risiko nicht auf sich nehmen. Nun aber 
möchte ich nicht, daß sich der Auftritt bei einem Besuche 
meiner Frau wiederholte, noch weniger jedoch, daB meinet- 
wegen Ausnahmen gemacht und Stühle angeboten wür- 
den, Auch stehend kann ich meine Würde wahren. Und 
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noch müssen wir eine Weile Geduld haben, bis das eng- 
lische Volk soweit ist, immer und überall seine liebens- 
würdige Höflichkeit in ungezwungener Herzlichkeit auf 
uns Inder auszudehnen. Ich sehne mich übrigens nicht 
nach Besuchen und möchte Freunde und Verwandte bit- 
ten, in-dieser Beziehung Zurückhaltung zu üben. In ge- 
schäftlichen Angelegenheiten mag man immer zu mir 
kommen, da hat es nichts zu sagen, ob die äußeren Um- 
stände günstig sind oder nicht. 

Ich hoffe, daß Chhotani Nian die von ihm gestifteten 
Spinnräder unter die armen Frauen der Mohammedaner 
von Panchmahals, Ostkhandesh und Agra "verteilt hat. 
Leider habe ich den Namen der Missionarin, die mir aus 
Agra schrieb, vergessen. Möglicherweise erinnert sich 
Kristodas daran. 

Mit dem Urdu-Handbuch werde ich bald fertig und 
wäre sehr empfänglich für ein gutes Urdu-Wörterbuch, 
wie auch für jedes andere Buch, das Sie oder Dr. Ansari 
für mich auswählen. 

Ich hoffe sehr, es gehe Ihnen gut. Verlangen, Sie möch- 
ten sich nicht überarbeiten, hieße natürlich Unmögliches 
verlangen. So bleibt mir nur das eine: beten, Gott möge 
Sie in all Ihrer vielen Arbeit gesund und stark erhalten. 

Mit liebenden Grüßen an alle Mitarbeiter Ihr 

M.K. Gandhi. 


Young India vom 28. Februar 1924 


Briefe an amtliche Stellen 
Yeroda-Gefängnis, den ı5. Mai 1922 
An die Regierung von Bombay. 
Unter Bezugnahme auf die von der Regierung erlassenen 


Verfügungen betr. einen vom Gefangenen 8677 an seinen 
Freund Hakimji Ajmal Khan gerichteten Brief und dessen 
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Zurückweisung unter Beifügung gewisser Bemerkungen 
zu den erwähnten Verfügungen, die dem Gefangenen 
durch Vorlesung zur Kenntnis gebracht wurden, möchte 
der Gefangene 8677 der Regierung mitteilen, daß er den 
Gefängnisdirektor um die Überlassung einer Abschrift der 
erwähnten Verfügungen ersuchte, jedoch die Antwort 
erhielt die Direktion sei nicht befugt, den Gefange- 
nen eine solche Abschrift auszuhändigen. Der Gefangene 
8677 möchte deshalb gern in den Besitz einer Kopie ge- 
nannter Verfügungen gelangen, um dieselbe an seine 
Freunde senden und sie wissen lassen zu können, weshalb 
es ihm nicht'möglich war, sie über sein Befinden zu be- 
nachrichtigen. Er ersucht deshalb die Regierung, die Ge- 
fängnisdirektion anzuweisen, dem Gefangenen eine Kopie 
genannter Verfügungen zuzustellen. Soweit sich der Ge- 
fangene 8677 erinnern kann, begründet die Regierung ihre 
Weigerung, den Brief an seine Adresse zu befördern, 
folgendermaßen: erstens enthalte der Brief Mitteilungen, 
die sich nicht nur auf den Gefangenen selbst, sondern auch 
auf andere Gefangene beziehen, zweitens bestehe die Wahr- 
scheinlichkeit, daß der Brief Anlaß zu politischen Aus- 
einandersetzungen gebe. 

In bezug auf den ersten Punkt gestattet sich der Ge- 
fangene die ergebene Bemerkung, daß der Brief keine an- 
dern Mitteilungen enthält als solche, die sich auf den Ge- 
fangenen selbst und sein Wohlergehen beziehen. Zum 
zweiten Punkt gibt der Gefangene in aller Ehrerbietung 
der Ansicht Ausdruck, daß die Möglichkeit einer öffent- 
lichen Auseinandersetzung kein triftiger Grund ist, einen 
Gefangenen des Rechtes zu berauben, seinen Freunden 
und Bekannten jedes Vierteljahr einmal über sein Befinden 
zu schreiben. Diese Begründung läßt den sehr gefährlichen 
Schluß zu, daß die indischen Gefängnisse Geheim-Insti- 
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tutionen seien. Der Gefangene jedoch behauptet, daß die 
indischen Gefängnisse öffentliche staatliche Anstalten sind, 
die wie jede andere öffentliche Einrichtung der Kritik der 
Allgemeinheit unterstehen. 

Der Gefangene 8677 besteht darauf, daß der erwähnte 
Brief ausschließlich Mitteilungen über sein eigenes Be- 
finden enthält. Die Erwähnung anderer Gefangener war 
zur Vervollständigung dieser Mitteilungen nötig. Können 
dem Gefangenen falsche Angaben oder Übertreibungen 
nachgewiesen werden, so ist er gerne bereit, sie richtig- 
zustellen. Den Brief in der von der Regierung vorge- 
schlagenen verstümmelten Form abzusenden, hieße jedoch 
bei den Freunden des Gefangenen falsche Vorstellungen 
von dessen Lage erwecken. Solange die Regierung den 
Brief, der soweit korrigiert worden, als es nötig ist, nicht be- 
fördert, verzichtet der Gefangene auf das Recht, seinen 
Freunden über sein Befinden zu schreiben, welches Recht 
angesichts der von der Regierung verfügten Einschrän- 
kungen von sehr zweifelhaftem Werte ist. 


M.K. Gandhi, Gefangener 8677. 


An Hakimm Ajmal Khan 


Yeroda-Gefängnis, den ı2. Mai 1922 

Lieber Hakimji, 

Ich schrieb Ihnen am 14. April einen langen Brief, in 
dem ich mein Leben im Gefängnis ausführlich schilderte. 
Er enthält auch Mitteilungen an Frau Gandhi und Deva- 
das. Nach der neuesten Erlassen weigert sich die Regie- 
rung, den Brief abzusenden, solange ich nicht wesentliche 
Teile davon gestrichen. Zwar hat die Regierung ihr Ver- 
halten begründet, da mir jedoch die Überlassung einer 
Kopie dieser Begründungen verweigert wird, kann ich sie 
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Ihnen nicht senden. Ich mag sie aber auch nicht aus der 
Erinnerung niederschreiben. 

Nun habe ich mich an die Regierung gewendet und sie 
um die rechtliche Begründung ihrer Verfügungen ersucht, 
mich auch anerboten, falsche Behauptungen oder Über- 
treibungen zu berichtigen, sofern solche nachgewiesen 
werden können. Ferner ließ ich sie wissen, daß ich auf das 
Recht verzichte, an meine Freunde zu schreiben, wenn 
mein Brief nicht abgesandt werden könne. Briefe, die ich 
nach dem Wunsch der Regierung abfassen würde, wären 
von sehr zweifelhaftem Wert. Beharrt sie auf ihrem Stand- 
punkt, so bleibt diese Mitteilung hier mein erster und letz- 
ter Brief aus dem Gefängnis an Sie und meine Freunde. 


In der Hoffnung, es gehe Ihnen gut, bin ich Ihr 
M.K. Gandhi, Gefangener 8677. 


An den Gefängnisdirektor 


Yeroda-Gefängnis, den 12. August 1922 

Sehr geehrter Herr, 
Ich möchte Sie auf drei Angelegenheiten aufmerksam 
machen, die mich betreffen und noch nicht erledigt sind. 
I. Im Mai schrieb ich meinem Freund Hakimji Ajmal 
Khan in Delhi den üblichen, vierteljährlich erlaubten 
Brief. Die Regierung wollte den Brief nur befördern, wenn 
ich einige Abschnitte streiche, die sie beanstandet. Da diese 
Abschnitte für meine derzeitige Lage und mein Befinden 
im Gefängnis wesentlich sind, sehe ich keine Möglichkeit, 
sie wegzulassen. Ich teilte der Regierung mit, daß ich so- 
lange keinen Anspruch erhebe auf das Recht, meinen 
Freunden den üblichen Brief zu schreiben, als mir nicht 
gestattet werde, eine ausführliche Schilderung meiner 
Lage zu geben. Gleichzeitig sandte ich auch einen kurzen 
Brief an meinen Freund, in dem ich ihm mitteilte, daß 
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ich ihm zwar geschrieben, daß aber der Brief von den Be- 
hörden aufgehalten worden sei, und ich nun nicht mehr 
zu schreiben gedenke, solange die Regierung die beschrän- 
kenden Bestimmungen aufrechterhalte. Auch diesen zwei- 
ten Brief ließ die Regierung nicht an ihren Bestimmungs- 
ort gelangen. Ich habe gebeten, ihn mir zurückzuerstatten 
wie den ersten, was bis jetzt nicht geschehen ist. 

2. Nachdem ich von Oberst Dalziel die Erlaubnis zur 
Abfassung einer Fibel in der Landessprache und die Zu- 
sicherung erhalten, daß ich dieses Buch zur Veröffent- 
lichung meinen Freunden senden dürfte, schrieb ich die 
Arbeit und übergab sie Oberst Dalziel zur Weiterbeförde- 
rung an die auf dem Umschlag verzeichnete Adresse. Die 
Behörde hat die Absendung verweigert, da es nicht an- 
gehe, daß Gefangene Bücher veröffentlichen, während sie 
ihre Strafe absitzen. Ich wünsche nicht, als Verfasser 
oder Herausgeber des Buches genannt zu werden. 
Sollte die Fibel aber auch dann nicht veröffentlicht 
werden dürfen, wenn mein Name gänzlich aus dem Spiele 
bleibt, so wäre es mir angenehm, das Manuskript zurück- 
zuerhalten. 

3. Die Regierung gestattete mir in zuvorkommender 
Weise, Zeitschriften zu halten. Ich bat daher um die Zu- 
stellung der Wochenausgabe der ‚Times of India, der 
Modern Review, einer erstklassigen Monatsschrift, die in 
Kalkutta erscheint, und des Sarasvati, einer Zeitschrift in 
Hindi. Die letztgenannte wurde freundlich bewilligt. In 
bezug auf die andern ist noch keine Verfügung getroffen 
worden und ich sehe der Entscheidung der Regierung mit 
gespannter Erwartung entgegen. 

Ihr gehorsamer 


M.K. Gandhi. 
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An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Zu dem Bescheid der Regierung, der mir verbietet, die 
Modern Review zu halten, möchte ich bemerken, daß die 
Freunde, die vergangene Woche mit meiner Frau zum 
Vierteljahrsbesuch bei mir waren, mir von einer Bekannt- 
machung der Regierung erzählten, wonach die Gefange- 
nen Monatsschriften halten dürfen. Falls diese Mitteilung 
zutrifft, wiederhole ich meinen Antrag und bitte um die 
Indian Review, eine Monatsschrift, die bei Natesan in 
Madras erscheint. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 


(Die Indian Review wurde mir nicht bewilligt. 


M.K. Gandhi.) 


Yeroda-Gefängnis, 20. Dezember 1922 


An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Sie waren so gütig, mir mitzuteilen, daß von den Per- 
sonen, die neuerdings beantragten, mich besuchen zu dür- 
fen, Pandit Motilal Nehru, Hakım Ajmal Khan und 
Maganlal Gandhi die Erlaubnis dazu verweigert wurde. 

Maganlal Gandhi ist ein sehr naher Verwandter von mir, 
erist mein Sachwalter und beauftragt, meine Bestrebungen 
in bezug auf Landwirtschaft, Handweberei und Hand- 
spinnerei fortzuführen, auch steht er in enger Fühlung mit 
meiner Arbeit unter den unterdrückten Klassen: 

Panditji und Hakimji sind nicht nur meine politischen 
Mitarbeiter, sondern auch persönliche Freunde, denen 
viel an meinem Wohlergehen liegt. 

Ich wäre Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie die Liebens- 
würdigkeit hätten, bei der Regierung die Gründe zu er- 
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fragen, warum Pandit Motilal Nehru, Hakim Ajmal 
Khan und Maganlal Gandhi abgewiesen wurden. 

Ich glaube, auf Grund der geltenden Gefängnisvor- 
schriften über Gefangenenbesuche können alle drei ge- 
nannten Herren zum Besuche bei ihren gefangenen Freun- 
den zugelassen werden. 

Auch wüßte ich gerne, wenn das zulässig ist, wie die 
Regierung überhaupt über Besuche bei mir denkt, wen ich 
empfangen darf und wen nicht, und ob die zugelassenen 
Besucher mir über nichtpolitische Fragen berichten dür- 
fen, zu denen ich irgendwie Beziehungen habe. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi, Nr. 8622. 


Yeroda-Gefängnis, 20. Dezember 1922, 
An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Sie waren so gütig, mir mitzuteilen, daß der General- 
inspektor ohne Angabe von Gründen meine Bitte zwei 
Gujarati-Zeitschriften, Yasant und Samalochak, halten 
zu dürfen, abschlägig beschied. 

Diese Entscheidung überrascht mich angesichts der Re- 
gierungsverfügung über das Halten von Zeitschriften 
durch Gefangene. Wenn ich recht verstand, verfügte die 
Regierung, daß Gefangene Zeitschriften. halten dürfen, 
falls sie keine politischen "Tagesneuigkeiten enthalten. 
Samalochak kenne ich nicht so genau, sehr gut aber den 
Vasant. Er ist die bedeutendste Gujarati-Monatsschritt, 
von Rao Bahadur Ramanbhai, einem wohlbekannten 
Sozialreformer, herausgegeben. Fast alle Mitarbeiter 
haben so oder so Beziehungen zur Regierung. Ich habe nie 
beobachtet, daß er politische Fragen als solche behandelt, 
auch habe ich nie politische 'T’agesneuigkeiten darin ge- 
funden. Aber vielleicht hatte der Generalinspektor andere 
Gründe, mir die Zeitschriften vorzuenthalten oder viel« 
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leicht sind Vasant und Samalochak inzwischen politische 
Zeitschriften geworden. Haben Sie doch bitte die Liebens- 
würdigkeit, bei dem Generalinspektor die Gründe für diese 
Entscheidung zu erkunden. Ich möchte noch hinzufügen, 
daß wenn diese Entscheidung aufrechterhalten wird, ich 
keine Möglichkeit habe, in der Gujarati-Literatur auf 
dem Laufenden zu bleiben. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 


Yeroda-Zentralgefängnis, 4. Februar 1923 


An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Sie waren so freundlich, mir gestern die Antwort des 
-Generalinspektors auf meinen Brief vom 20. Dezember 
mitzuteilen, wonach es ganz Ihrem Gutdünken überlassen 
bleibt, im Rahmen der Gefängnisvorschriften über Ge- 
fangenenbesuche eine Begegnung mit Bekannten oder 
Freunden zuzulassen. 

Dieser Bescheid überrascht mich sehr und weicht von 
dem ab, was mir meine Frau berichtete, als sie mich am 
27. Januar mit Frau Vasumati Dhimatram besuchen durfte. 

Sie sagte mir damals, sie habe über zwanzig Tage war- 
ten müssen, bis sie eine Antwort erhalten auf ihr Gesuch, 
mich sehen zu dürfen. Als neulich ein umlaufendes Ge- 
rücht meldete, ich sei krank, kam sie nach Puna in der 
Hoffnung, mich besuchen zu können. So erschien sie denn 
Anfangs letzter Woche in Begleitung von Frau Vasumati 
Dhimatram, Maganlal Gandhi mit seiner vierzehnjährigen 
Tochter Radha, und Prabhudas, einem achtzehnjährigen 
Jungen, der statt seines Vaters mitgekommen, da dieser 
zwar um Besuchserlaubnis gebeten hatte, dann aber er- 
krankt war, vor dem Gefängnistor, um Sie zu sprechen 
und von Ihnen die Bewilligung zum Eintritt zu erwirken. 
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Sie erklärten, Sie könnten nicht von sich aus entscheiden, 
sondern müßten erst die Antwort der Regierung abwar- 
ten, an die Sie den Besuchsantrag weitergeleitet hätten. 
Auf Drängen von Maganlal Gandhi setzten Sie sich tele- 
phonisch mit dem Generalinspektor in Verbindung. 
Scheints aber konnte auch dieser den Besuch nicht ge- 
statten, und meine Frau mußte mit ihren Begleitern ent- 
täuscht wieder abziehen. 

Am 27. letzten Monats sagte mir meine Frau, Sie hätten 
ihr durchden Fernsprecher mitgeteilt, die Regierung hätte 
Sie dahin beschieden, daß sie, Frau Gandhi, zusammen mit 
drei andern, die in dem Gesuch genannt waren, mich be- 
suchen könnten. Das bedeutete Ausschließung der kleinen 
Radha und Prabhudas. 

Wenn Sie tatsächlich Vollmacht hatten, so verdienen 
wohl die eben erwähnten Einzelheiten eine Nachprüfung. 
Ich bin sicher, daß ich meine Frau nicht mißverstanden 
habe. 

Überdies hätten Radha und Prabhudas nicht abge- 
wiesen werden dürfen, wenn Sie befugt waren, Besuche 
zu genehmigen. 

Ich wäre Ihnen deshalb sehr verbunden, wenn Sie mir 
den Widerspruch zwischen der Antwort der Regierung 
und den Mitteilungen meiner Frau erklären und mir 
weiter mitteilen wollten: 

I. Aus welchen Gründen im vergangenen Jahre Pandit 
Motilal Nehru, Hakim Ajmal Khan und Maganlal Gandhi 
abgewiesen worden waren, 

2. wer mich in Zukunft besuchen darf und wer nicht, 

3. ob ich bei diesen Begegnungen Berichte entgegen- 
nehmen darf über Unternehmungen nichtpolitischer 
Natur, die ich selbst einleitete und die von meinen 
verschiedenen Vertretern weitergeführt werden. 
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Obgleich ich mich gegen den Verdacht wehre, es sei eine 
Demütigung beabsichtigt gewesen, glaube ich annehmen 
zu müssen, daß die den Gesuchstellern zuteil gewordene 
Behandlung tatsächlich demütigend wirkte. Eine Wiederho- 
lung des so peinlichen Vorfalles wäre mir sehr unangenehm. 

Ihr ergebener M.K. Gandhi. 

Gefangener Nr. 8622. 


Yeroda-Gefängnis, 10. Februar 1923 

Lieber Major Jones, | 

Mit diesem Briefe wende ich mich an Sie persönlich. 
Handelt er einerseits auch von meinem Leben als Ge- 
fangenem, so geht er andererseits doch über die mir als 
Gefangener gesteckten Grenzen hinaus. Wenn Ihre Stel- 
lung Ihnen verbietet, davon amtlich Kenntnis zu nehmen, 
steht es Ihnen natürlich frei, ihn zu übergehen. 

Gestern früh hörte ich Schreie, einige umstehende Män- 
ner riefen, es werde jemand ausgepeitscht. Ich wunderte 
mich. Kurz darauf sah ich, wie man vier oder fünf junge 
Leute in schmutzigen Kleidern vorüberführte. Der Rücken 
des einen war entblößt. Alle gingen sehr langsam und ge- 
beugt. Ich sah, daß sie Schmerzen hatten. Sie grüßten 
mich, ich erwiderte den Gruß. Allem nach mußten sie aus- 
gepeitscht worden sein. Im Laufe des’T’ages sah ich einen 
stattlichen Mann in Ketten vorübergehen. Auch er grüßte. 
Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit fragte ich ihn nach 
seinem Namen. Er sagte, er sei ein Mulshi Peta-Mann!). Ich 
erkundigte mich, ob er die ausgepeitschten Leute kenne. 
Er bejahte und bemerkte, es seien alles Mulshi-Peta-Leute. 


1) Mulshi Peta-Gefangene. Um was es sich handelt, geht aus folgen- 
den auszugsweise wiedergegebenen Ausführungen in Young India vom 
25. Mai 1922 hervor: 

Die Regierung von Bambay hat die Geschäfte einer Privatfirma zu 
ihrer eigenen Sache gemacht. Nachdem sie dem Hause Tata Co. die 
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Mit diesem Briefe nun möchte ich Sie anfragen, ob ich 
nicht die die Arbeit verweigernden Leute besuchen dürfe. 
Sollte ich finden, daß sie töricht oder unbedacht handeln, 
so gelingt es mir vielleicht, sie dahin zu bewegen, auf ihren 
Entschluß zurückzukommen. Satygraha verlangt von den 
Gefangenen jeder vernünftigen Gefängnisvorschrift zu 
gehorchen, jedenfalls aber jede befohlene Arbeit auszu- 
führen. Sobald ein Satyagrahi im Gefängnis ist, muß er 
auf jede Resistenz verzichten. Bei außergewöhnlichen An- 
lässen kann sie wieder aufgenommen werden, z. B. bei ab- 
sichtlicher Demütigung. Sofern sich diese Leute zu den 
Satyagrahis zählen, möchte ich ihnen das alles gern aus- 
einandersetzen. | 

Ich weiß wohl, im allgemeinen kann es einem Gefange- 
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Konzession bewilligt, fand sie, daß das Interesse dieser Firma eine zwangs- 
weise Aneignung der Peta oder Taluka von Mulsbi erfordere, die von 
den Mavlas bewohnt wird, einem Stamm, der in der Geschichte der 
Marathas wohlbekannt ist. So machten sie sich denn eines Mißbrauchs 
des Landenteignungsgesetzes schuldig und versuchten, 12 ooo Mavlas 
aus 50 blühenden und gedeihenden Dörfern zu vertreiben, die ein Ge- 
biet von 40—50000 Acres (I Acre ungefähr 40 Aren) einnehmen, (um 
ganz wie bei uns, ohne jedes Gefühl für die Heiligkeit der fruchtbaren 
Erde, einen Stausee zu erstellen. D.H.). Die Talschaft wirdauf drei Seiten 
von hohen Bergen eingeschlossen und ist wegen der großen Regenmenge 
sehr fruchtbar und reich. Natürlich wollten sich die mutigen und furcht- 
losen Bewohner ihre ihnen heilige Muttererde nicht so ohne weiteres 
wegnehmen lassen, weil eine Gesellschaft von Ausbeutern danach Ver- 
langen trug. Die Regierung von Bombay ging deshalb noch weiter und 
unter — wie uns scheint — mißbräuchlicher Anwendung von $ 144 des 
Strafgesetzes erließ sie durch den Distriktsrichter von Puna eine Ver- 
ordnung, die alle Satyagrahis unter den Mavlas und deren Führer auf- 
forderte, die Satragraha-Bewegung in Mulshi aufzugeben. Als dann 
aber die Satyagrahis nicht verzichten wollten, hob eine: Zeit gesetz- 
licher und ungesetzlicher Unterdrückung an, bei der die Mavlas und 
die es mit ihnen hielten, scharenweise ins Gefängnis geworfen wurden, 
damit die Bewegung gewaltsam erstickt werde. 
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nen nicht gestattet werden, sich in Fragen der Gefängnis- 
verwaltung einzumischen. Wenn mich etwas ermutigt, 
eine Antwort auf meinen Vorschlag zu erwarten, so ist es 
dies: selbstverständlichste Menschlichkeit. Ich bin über- 
zeugt, Sie werden nichts unversucht lassen, um das Aus- 
peitschen wenn irgend möglich zu vermeiden. In aller Be- 
scheidenheit wies ich auf eine Möglichkeit hin. Hoffentlich 
dürfen und können Sie mein Anerbieten annehmen. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 


Yeroda-Gefängnis, ı2. Februar 1923 


An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Ich erfuhr soeben, daß Jeramdas bestraft. wurde, weil er 
mit einem Mulshi Peta-Mann gesprochen hat. Ich schreibe 
dies nicht, um mich über die Strafe zu beklagen, sondern 
um für mich die gleiche oder eine noch härtere Strafe zu 
erbitten. Ich fordere das nicht aus Nörgelsucht, sondern, 
wenn ich so sagen darf, aus einer religiösen Einstellung. 
Denn das Vergehen fällt eher mir als Jeramdas zur Last. 
Ich bat ihn, jedem Mulshi Peta-Mann, den er erreichen 
könne, zu sagen: Wenn er ein Satyagrahi sein wolle, dürfe 
er die Arbeit nicht verweigern. Selbstverständlich wagte 
Jeramdas nicht, meine Bitte abzuschlagen. Auch ersuchte 
ich ihn, Ihnen, wern Sie ihn heute besuchen würden, 
alles zu berichten, was vorgefallen. Ich selber hätte es 
Ihnen morgen gesagt — morgen, weil Sie mich ja am Mon- 
tag, wo ich meinen Schweigetag habe, nicht besuchen. 
Ich versichere Ihnen, daß ich es nicht falsch verstehen 
würde, wenn man mir eine Strafe auferlegt. Ich wäre sehr 
traurig, wenn ich leer ausgehen sollte, während der we- 
niger Schuldige — falls es sich überhaupt um eine schuld- 
hafte "Tat handelt — bestraft wird. 

Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 
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(Auf diesen Brief hin kam der Vorsteher in meine Zelle 
und sagte mir, er zürne Jeramdas nicht im geringsten. 
Jeramdas habe ja ganz offen gehandelt, aber er sei ver- 
pflichtet, jede Übertretung der Gefängnisvorschriften zur 
Kenntnis zu nehmen. Er könne mich nicht wegen An- 
stiftung belangen. Ich sei ja nicht über meine Umzäunung 
hinausgegangen, um mit den Satyagrahis zu sprechen, da- 
her könne er mich nicht bestrafen. Durch Jeramdas Ge- 
spräch mit den Satyagrahis sei einer sehr unangenehmen 
Entwicklung der Dinge vorgebeugt worden.) 


Yeroda-Zentralgefängnis, ı2. Februar 1923 
An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Ich höre, daß einige Mulshi Peta-Leute ausgepeitscht 
wurden, weil sie angeblich absichtlich schlechte Arbeit ge- 
leistet oder die Arbeit gänzlich verweigert. 

Wenn diese Gefangenen den Anspruch erheben, Satya- 
grahis zu sein, sind sie verpflichtet, allen Gefängnisvor- 
schriften zu gehorchen, soweit diese nicht demütigend oder 
unvernünftig sind. Auf jeden Fall müssen sie die ihnen 
zugeteilten Aufträge ausführen. Wenn sie also die Arbeit 
verweigerten oder nicht ihrer körperlichen Leistungs- 
fähigkeit entsprechend ausführten, übertraten sie nicht nur 
die Gefängnisvorschriften, sondern auch ihre eigenen 
Grundsätze eines guten Benehmens. 

Ich bin gewiß, daß die Behörden nicht den Wunsch 
hegen, die Gefangenen auszupeitschen, wenn sie dieselben 
auf irgendeine andere Weise zur Arbeit bewegen können, 
und daß es Ihnen selber lieb wäre, wenn die Gefangenen 
eher aus vernünftiger Überlegung nachgäben, als aus 
Furcht vor Strafe, Ich glaube, die Leute werden auf mich 
hören. Ich bitte daher um die Erlaubnis, in Ihrer Gegen- 
wart zuallen Mulshi Peta-Leuten, die die Gefängnisordnung 


17* 


260 


absichtlich verletzt haben, sprechen zu dürfen, um ihnen 
zu zeigen, was sie zu tun haben, wenn sie wirklich Satya- 
grahis sein wollen. 

Ich weiß wohl, daß es nicht üblich ist, Gefangenen zu 
erlauben, in Fragen der Gefängnisverwaltung mitzuwir- 
ken oder sich einzumischen. Doch möchte ich glauben, 
daß menschliche Erwägungen in Fällen wie dem vor- 
liegenden den Vorzug verdienen vor der Gefängnisordnung. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 


(Ich erhielt vom Vorsteher den Bescheid, die Regierung 
danke mir für mein Angebot, könne aber keinen Gebrauch 


davon machen. M.K. Gandhi.) 


Yeroda-Zentralgefängnis, 23. Februar 1923 


An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 

Sie waren so freundlich, mir heute mitzuteilen, daß 
Ihnen die Regierung als Antwort auf meinen Brief vom 
4. ds. Mts. mitgeteilt, sie bedaure die Unannehmlich- 
keiten, die meiner Frau verursacht worden seien, im übri- 
gen aber könne sie sich mit einem Gefangenen nicht in 
eine Auseinandersetzung über die Gefängnisvorschriften 
im allgemeinen einlassen. 

Den Ausdruck des Bedauerns wegen der meiner Frau 
verursachten Unannehmlichkeiten nehme ich dankend 
zur Kenntnis. Was das weitere anbelangt, bin ich mir völlig 
klar darüber, daß ich als Gefangener nicht über die Ge- 
fängnisvorschriften im allgemeinen diskutieren kann. 

Wollte die Regierung meinen Brief vom 4. noch einmal 
lesen, so würde sie finden, daß ich eine allgemeine Erörte- 
rung der Vorschriften gar nicht anregte. Im Gegenteil, 
ich wollte mich nur darüber unterrichten, wie gewisse 
Vorschriften im einzelnen angewendet werden, soweit sie 
meine künftige Haltung und mein Ergehen betreffen. Ich 
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setze voraus, daß ein Gefangener berechtigt ist, solche 
Auskünfte zu erbitten und zu erhalten. Wenn ich meine 
Frau und meine Freunde künftig wieder bei mir sehen soll, 
muß ich doch wissen, wer zugelassen wird und wer nicht, 
um so Enttäuschungen oder auch nur denkbaren Krän- 
kungen vorzubeugen. 

Ich möchte meine Lage ganz klarstellen. Ich habe das 
große Glück, zahlreiche Freunde zu besitzen, die mir so 
nahestehen wie Verwandte. Ich habe fremde Kinder groß- 
gezogen, die mir so lieb sind wie meine eigenen. Unter 
demselben Dache mit mir leben Mitarbeiter, die mir bei 
meinen verschiedenen nichtpolitischen Unternehmungen 
und Geschäften helfen. Ich könnte nicht, ohne meine 
heiligsten Gefühle zu verletzen, meine Frau bei mir 
sehen, wenn ich nicht von Zeit zu Zeit auch diese 
Freunde, Mitarbeiter und Kinder bei mir sehen dürfte. 
Meine Frau besucht mich nicht nur, weil sie meine Frau, 
sondern in erster Linie, weil sie meine Mitarbeiterin ist. 

Ich lege auch keinen Wert darauf, meine Lieben zu 
sehen, wenn ich mit ihnen nicht über meine nichtpolitische 
Arbeit sprechen darf. Deshalb muß mir natürlich sehr viel 
daran liegen, zu erfahren, warum Pandit Motilal Nehru, 
Hakimji Ajmalkhan und Maganlal Gandhi abgewiesen 
wurden. Ich könnte ihre Abweisung verstehen, wenn sie 
sich unvornehm benommen hätten oder mich besuchen 
wollten, um politische Fragen mit mir zu besprechen. 
Wenn sie aber aus irgendwelchen, nicht näher zu bezeich- 
nenden politischen Gründen abgewiesen wurden, so müßte 
ich allermindestens auf die Freude verzichten, meine Frau 
zu sehen. Ich habe gewisse Begriffe von Ehre und Selbst- 
achtung, die ich auch, falls das möglich ist, von der Re- 
gierung verstanden und gewürdigt sehen möchte. 

Ich habe kein Verlangen, mit jemandem über politische 
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Fragen zu sprechen, noch viel weniger, politische Kund- 
gebungen zu erlassen. Die Regierung kann meinetwegen 
jeden gewünschten Zeugen zu diesen Unterredungen ent- 
senden und, wenn sie es für nötig hält, die Gespräche 
stenographisch festhalten lassen. Aber man wird mir wohl 
gestatten müssen, mich dagegen zu verwahren, daß Freunde 
und Verwandte aus Gründen, die nichts mit der Ge- 
fängnisordnung zu tun haben, abgewiesen werden. Ich 
habe Ihnen meinen Standpunkt offen und umfassend 
dargelegt. Dieser Schriftwechsel begann am 20. Dezember. 
Ich möchte die Regierung dringend bitten, mir umgehend 
offen und ohne Umschweife zu antworten. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 


Yeroda-Zentralgefängnis, 23. Februar 1923 
An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Sie waren so liebenswürdig, mir mitzuteilen, daß auf 
mein Schreiben vom 4. vergangenen Monats der General- 
inspektor entschied: die zwei Zeitschriften YVasant und 
Samalochak könnten nicht zugelassen werden. Ich möchte 
feststellen, daß ich wußte, wie der Entscheid laute, bevor 
ich den betreffenden Brief schrieb. Wenn sich der General- 
inspektor diesen Brief noch einmal vorlesen läßt, wird er 
merken, daß ich diese Entscheidung voraussah, und weiter 
feststellen können, daß eben das, was ich durch meinen 
Brief erfahren wollte, der Grund für die Ablehnung ist. 
Ich war so frei, in meinem Schreiben die Frage zu stellen, 
ob mir das Lesen dieser Zeitschriften untersagt wurde, 
weil sie den Leser auch über Politik auf dem laufenden 
halten oder aus was für einem Grunde sonst. Ich gestatte 
mir, meine Fragen zu wiederholen und hoffe, einer bal- 
digen Antwort gewürdigt zu werden. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 
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Yeroda-Zentralgefängnis, 25. März 1923 

An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 

Sie waren so freundlich, mir die Antwort des General- 
inspektors auf mein Schreiben vom 23. mitzuteilen, dahin- 
lautend, daß in bezug auf den Vasant und Samalochak 
eine maßgebende Stelle entschieden habe, im übrigen 
solle ich den letzten Abschnitt des Schreibens beachten, 
in dem die Regierung meine Anfrage wegen Regelung der 
Besuche bei mir beantwortete. Ich ersuche Sie, dem 
Generalinspektor für seine rasche Antwort zu danken, 
jene Stellungnahme aber muß ich auf das tiefste bedauern. 
Ich habe die Zuständigkeit der Regierung in allem, was 
die Zulassung von Zeitschriften betrifft, nie angezweifelt. 
Der Abschnitt aber, „auf den ich verwiesen werde“, hilft 
mir nicht im geringsten. Es heißt dort, daß Sie mit Ge- 
fangenen die Gefängnisordnung im allgemeinen nicht er- 
örtern dürfen. Ich habe ja für mich dergleichen vom 
Generalinspektor gar nicht verlangt. Ich bat ihn nur 
darum, mir die Gründe für seine Entscheidung mitzuteilen. 
Ich darf ihn vielleicht daran erinnern, daß die Regierung, 
als er noch Vorsteher war und für mich wegen der Modern 
Review anfragte, ihm die Gründe für ihre Ablehnung mit- 
teilte. Ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, daß der gegen- 
wärtige Fall sich in nichts von dem vorigen unterscheidet. 

Überdies weiß der Generalinspektor aus seinen Ge- 
sprächen mit mir, daß ich die Weigerung, mir das Halten 
von Zeitschriften zu gestatten, als Verschärfung der vom 
Richter über mich verhängten Strafe ansehe. Ich bin der 
Meinung, daß jedermann berechtigt ist, die Gründe zu 
erfahren, warum er von maßgebender Stelle bestraft wird. 

Ohne dem Generalinspektor zu nahe treten zu wollen, 
möchte ich darauf hinweisen, daß er zu der erhabenen 
Gleichgültigkeit gegenüber den Gefangenen gar nicht be- 
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rechtigt ist, die sich die Regierung vielleicht leisten darf. 
Als er noch Vorsteher unseres Gefängnisses war, belehrte 
er mich dahin, daß er als Vorsteher des Gefängnisses zwar 
zweifellos über die Gefängniszucht streng zu wachen habe, 
daB abeı sein Amt zugleich von ihm verlange, die Rechte 
der Gefangenen zu schützen. Ich mußte aus seinen Wor- 
ten den Eindruck gewinnen, der Vorsteher eines Gefäng- 
nisses sei eigentlich der Beschützer der ihm anvertrauten 
Gefangenen. Wenn das wahr ist, so ist dies der General- 
inspektor nach meiner Ansicht in noch viel höherem 
Maße, und die Gefangenen erwarten deshalb von ihm, 
daß er ihre berechtigten Ansprüche auch vor der Regie- 
rung nachdrücklich vertritt, wenn diese sie einmal über- 
sieht oder nicht beachtet. Sie erwarten weiter von ihm, 
daß er ihren Fragen nicht ausweicht, sondern jeder auf 
mögliche und vernünftige Weise entgegenkommt. 

Ich bedaure, diesen Briefwechsel fortsetzen zu müssen. 
Aber mit Recht oder Unrecht glaube ich, daß mir auch 
als Gefangener gewisse Rechte zustehen, z. B. das Recht 
auf reine Luft, Wasser, Nahrung und Kleidung. Ebenso 
habe ich das Recht, Jie geistige Nahrung zu bekommen, 
die ich gewohnt bin. Ich verlange keine Bevorzugung, 
und wenn der Generalinspektor etwa glaubt, irgendein 
Gegenstand oder eine Bequemlichkeit sei mir vorzugsweise 
gewährt worden, so möge er die Erlaubnis widerrufen. 
‚Auf das Halten von Zeitschriften aber glaube ich im glei- 
chen Sinne ein Recht zu haben, wie auf die Zuteilung 
einer bekömmlichen Nahrung. Ich ersuche ihn daher in aller 
Ehrerbietung, meine Bitte, mir die Gründe für die Ab- 
lehnung mitzuteilen, nicht so obenhin zu behandeln, wie 
er das, nach seinen Briefen zu schließen, bisher leider getan. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 
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(Der Generalinspektor Oberst Dalziel ließ sich schließ- 
lich zu der Antwort herab, daß der Entscheid von höherer 
Stelle gefällt worden sei.) 


Yeroda-Zentralgefängnis, 16. April 1923 
An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Da mein jüngster Sohn heute gekommen ist, mich zu 
besuchen, möchte ich gerne, wenn irgend möglich, die 
Antwort der Regierung auf mein Schreiben vom 23. Febr. 
erfahren, wie es mit den Unterredungen mit mir gehalten 
werden soll. Je nach der Antwort werde ich mich ent- 
scheiden können, ob ich im Sinne meines genannten 
Schreibens meinen Sohn empfangen darf oder nicht. Wie 
Sie wissen, habe ich heute meinen Schweigetag. Er dauert 
bis 2 Uhr nachmittags. 

Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 

(Der Briefwechsel bewog die Regierung schließlich, den 
Grund zu nennen, warum sie die erwähnten Besuche ab- 
gewiesen habe: es sei im Interesse der Öffentlichkeit ge- 
schehen. Wenn ich aber in Zukunft eine bestimmte Person 
sehen wolle, solle der Vorsteher den oder die Namen der 
Regierung vorlegen. Ich darf hinzufügen, daß bis zuletzt 
die Namen aller, die mich besuchen wollten, der Regierung 
unterbreitet werden mußten. "Trotz der gegenteiligen Be- 
hauptung der Regierung, hatte der Vorsteher in bezug auf 
mich und auf alle, diein derselben Abteilung mit mir unter- 
gebracht waren, nicht die Vollmacht, Besuche zuzulassen, 
wie bei allen übrigen Gefangenen.) 


Yeroda-Zentralgefängnis, ı. Mai 1923 


An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Sie waren so liebenswürdig, mir die Verordnung zu 
zeigen, daß gewisse zu einfachem Gefängnis verurteilte 
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Gefangene einer besonderen Abteilung zugewiesen werden, 
und mir mitzuteilen, daß auch ich dazu gehöre. Nach 
meiner Ansicht sind einige der zu Zwangsarbeit ver- 
urteilten Gefangenen wie die Herren Kaujalgi, Jeramdas 
und Bhansali nicht schlimmere Verbrecher als ich. Drau- 
Ben hatten sie wahrscheinlich eine viel höhere Stellung 
als ich, auf jeden Fall waren sie an ein behaglicheres Leben 
gewöhnt, als ich es seit Jahren führte, Solange solche Ge- 
fangene nicht auch der Sondergruppe zugeteilt werden, 
ist es mir, so gerne ich es täte, nicht möglich, den Vorteil 
gewisser Gefängnisordnungen für mich auszunützen. Ich 
wäre daher sehr dankbar, wenn mein Name von der Liste 
der Spezialabteilung gestrichen würde. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 


Yeroda-Zentralgefängnis, 28. Juni 1923 


An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Ich hörte heute morgen, daß sechs Mulshi Peta-Leute 
wegen ungenügender Arbeit ausgepeitscht worden seien. 
Schon vor ein paar Tagen hörte ich, daß ein solcher Ge- 
fangener wegen desselben ‚Vergehens“ ausgepeitscht 
wurde. Der heutige Bericht bewegt mich sehr und zwingt 
mich, irgend etwas zu tun. Aber ich möchte nicht übereilt 
handeln. Ich bin es Ihnen schuldig, mir vor irgendeinem 
Schritte erst genaue Auskunft über die Strafe bei Ihnen zu 
erbitten, was ich hiermit tue. 

Ich weiß wohl, daß ich als Gefangener kein Recht habe, 
Sie danach zu fragen, aber als Mensch und zumal als einer, 
der in der Öffentlichkeit tätig ist, wage ich trotzdem die 
Bitte. 

Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 
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Yeroda-Zentralgefängnis, 29. Juni 1923 

An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 

In bezug auf mein gestriges Schreiben wegen der Aus- 
peitschung einiger Mulshi Peta-Gefangener möchte ich 
Ihnen und dem Generalinspektor danken für die um- 
fassende Auskunft, die mir über den Anlaß zur Bestra- 
fung gegeben wurde. 

Sie werden sich erinnern, daß ich, als vor einigen Mo- 
naten andere Mulshi Peta-Gefangene eine ähnliche Strafe 
erhielten, die Regierung um die Erlaubnis bat, mit allen 
derartigen Gefangenen sprechen zu dürfen, um sie zur 
Beachtung der Gefängnisvorschriften zu bewegen. Die 
Regierung dankte mir freundlich für mein Angebot, sah 
sich aber nicht in der Lage, es anzunehmen. Ich bestand 
nicht weiter auf meiner Forderung, schon aus dem 
Grunde, weil ich hoffte, ein Anlaß, solche Gefangene aus- 
zupeitschen, werde sich nicht wieder bieten. Aber meine 
Hoffnung war eitel, und seit dem von mir erwähnten Falle 
wurde mehr als einmal die Prügelstrafe verhängt. 

Ich glaube bestimmt, daß ich, wenn ich zu den Ge- 
fangenen gehen dürfte, erreichen könnte, daß sie ihre Ge- 
fangenschaft im rechten Lichte sehen, die Arbeit nicht ver- 
weigern und sich nicht gegen die Gefängnisordnung auf- 
lehnen, wie es vorgekommen sein soll. Damit ich von Zeit 
zu Zeit in diesem Sinne auf sie einwirken könne, bat ich, 
unter ihnen wohnen zu dürfen. Wenn das nicht möglich 
ist, erbitte ich die Erlaubnis, die Gefangenen so oft auf- 
suchen zu dürfen, als es die Umstände erfordern. 

Ich weiß wohl, daß ich als Gefangener die Erlaubnis dazu 
nicht erbitten oder bekommen kann, aber ich bitte ja als 
menschliches Wesen, einer menschlichen Sache dienen zu 
dürfen. Ich bin überzeugt, die Regierung kann nicht wol- 
len, daß die Prügelstrafe bei einem Gefangenen angewen- 
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det wird, wenn es sich vermeiden läßt. Erst recht nicht 
bei Gefangenen, die sich selber, ob mit Recht oder Unrecht, 
als aus Gewissensgründen verurteilt betrachten. Sie wer- 
den mich verstehen, wenn ich sage, daß mich diese Aus- 
peitschungen auf das tiefste betrüben, zumal ich glaube, 
daß sie sich vermeiden lassen, wenn ich mit den Gefange- 
nen zusammenleben darf. 

Ich wäge doch zu hoffen, daß die Regierung ein Ver- 
ständnis für den Geist meines Schreibens hat und mich 
nicht durch die Ablehnung meines Antrages in die äußerst 
peinliche Lage versetzt, handeln zu müssen, was sich ganz 
ohne meine Absicht recht unangenehm auswirken könnte. 
Ich beabsichtige nicht, während meiner Gefängniszeit 
durch meine Maßnahmen der Regierung Schwierigkeiten 
zu bereiten, wenn ich es irgendwie vermeiden kann. 

Angesichts der Tatsache, daß einige Gefangene im Zu- 
sammenhange mit den erwähnten Vorkommnissen in den 
Hungerstreik eingetreten sind, erbitte ich eine möglichst 
umgehende Antwort. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi. 
Nr. 287. 


(Aus Gründen, auf die ich einstweilen noch nicht ein- 
treten will, kann ich den weiteren Briefwechsel in dieser 
Angelegenheit nicht veröffentlichen. Soviel aber darf ich 
sagen: Es wurde mir gestattet, zwei der führenden Hunger- 
streiker in Gegenwart des Gefängnisvorstehers und des 
Generalinspektors zu sprechen, mit dem Erfolg, daß die 
Herren Dastane und Dev, die beiden Gefangenen, meine 
Einwände billigten und ihr Fasten sofort beendeten. 
Nachdem die Regierung die Gründe, die zur Auspeit- 
schung geführt, und die näheren Umstände untersucht 
hatte, erließ sie eine Verordnung, dahinlautend, daß der 
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Gefängnisvorsteher ohne vorherige Genehmigung der Re- 
gierung niemanden auspeitschen lassen dürfe, außer wenn 
Gefängnisbeamte von Gefangenen angegriffen würden 
oder in ähnlichen Fällen. Ich weiß, daß über das Verhal- 
ten des Vorstehers, Major Whitworth Jones, übertreibende 
Berichte veröffentlicht wurden, als sei er ein unmensch- 
licher Beamter, der brutal vorgehe. Wessensich derVorsteher 
in dem vorliegenden Falleschuldigmachte, war nach meiner 
Meinung Mangel an Überlegungsfähigkeit, aber auch nicht 
mehr. Major Jones war oft vorschnell, aber nie herzlos. Im 
Gegenteil. Nach allem, was ich von ihm sah und von den 
Gefangenen, mit denen er in Berührung kam, hörte, war er 
ein sehr freundlicher Vorsteher, jederzeit bereit, einen 
Fehler zuzugeben — ein sehr seltener Zug bei einem Be- 
amten. Zugleich aber war er ein Zuchtmeister, und ein 
Zuchtmeister kommt leicht in Gefahr, fehlzugreifen. 
Die zwei Auspeitschungen von Satyagrahis waren solche 
Fehlgriffe. Sie kamen aus dem Hirn, nicht aus dem Herzen. 
Man hätte eben dem Gefängnisvorsteher nie das Recht 
geben sollen, Gefangene auspeitschen zu lassen. Es war 
höchste Zeit, daß hier eine Änderung vorgenommen wurde. 
Eine eingehende Prüfung der Gefängnisverwaltung und 
dieser Fälle von Auspeitschung muß ich mir für eine spätere 


Gelegenheit vorbehalten‘). M.K. Gandhi.) 


Yeroda-Zentralgefängnis, 15. Juli 1923 

An Seine Exzellenz, den Gouverneur von Bombay. 

Ew. Exzellenz verzeihen mir wohl, wenn ich noch ein- 
mal auf unser Gespräch vom vergangenen Montag zurück- 
komme. Je mehr ich überdenke, was Sie von der Befugnis 
der Regierung, Vorschriften zu erlassen und Strafen zu er- 


1) Gandhi hat es in seinen Gefängnis-Erinnerungen getan, vgl. weiter 
unten, 
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mäßigen, sagten, um so deutlicher wird mir, daß Sie sich 
irren. Ich muß offen bekennen, daß ich in den Vorschriften 
für die Sonderabteilung nie eine. Anerkennung der Not- 
wendigkeit einer besondern Fürsorge zu erkennen ver- 
mochte, vielmehr darin immer nur ein widerstrebendes 
Zugeständnis — also ein Zugeständnis bloß auf dem 
Papier — unter dem Druck der öffentlichen Meinung sah. 

Wenn aber Ihre Ansicht berechtigt ist, daß das Gesetz 
Sie nicht ermächtige, Gefangene, die zu scharfer Haft ver- 
urteilt worden sind, in die Sonderabteilung zu versetzen 
oder ihre Strafe zu mildern, so muß ich meine Ansicht 
über das Vorgehen der Regierung revidieren und mich von 
jeder Verdächtigung ihrer Beweggründe freimachen. 
Nichts wäre mir lieber, als wenn ich das könnte, um so 
mehr als Sie mir sagen, daß Sie selbst es gewesen, der die 
fraglichen Vorschriften erlassen. Ich habe von Ihnen nie 
geglaubt, daß Sie — und Sie weniger als sonst jemand — 
Dinge nur halb tun, oder der öffentlichen Meinung 
scheinbar entgegenkämen, wenn es Ihnen in Wirklichkeit 
nicht darum zu tun war. 

Es würde mich deshalb sehr freuen, wenn ich annehmen 
dürfte, daß Sie die zu strenger Haft Verurteilten nur des- 
halb von den Vergünstigungen ausschließen, weil Sie auf 
Grund des Gesetzes nicht anders können. 

Wenn aber Ihre gesetzeskundigen Berater Sie dahin 
belehren, daß das Gesetz Sie nicht hindere, wie Sie heute 
glauben, so werden Sie, möchte ich hoffen, eines von 
beidem verfügen: 

Entweder mich zusammen mit den von mir genannten 
Gefährten aus der Sonderabteilung zu entfernen oder aber 
auch — vernünftigerweise — diejenigen von den zu scharfer 
Haft Verurteilten, die an die gleiche Lebensweise wie wir 
gewöhnt, in die Sonderabteilung aufzunehmen. 
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Ich möchte Ew. Exzellenz bitten, sich zu diesem Schrei- 
ben meinen Brief vom ı. Mai an den Gefängnisvorsteher 
geben zu lassen und zu lesen. 


Ihr untertänigster Diener M.K. Gandhi. 


(Dieser Brief war veranlaßt worden durch meine Unter- 
redung mit Sr. Exzellenz dem Gouverneur, in der ich, als 
er mich dringlich fragte, ob ich nichts zu sagen hätte, 
die Frage der Sonderabteilung anschnitt und mit ihm er- 
örterte. Ich sagte ungefähr, daß mit der Schaffung einer 
Sonderabteilung nur die Öffentlichkeit getäuscht werden 
solle und glauben gemacht, daß alles versucht werde, um 
den politischen Gefangenen eine Behandlung angedeihen 
zu lassen, die ihrer Erziehung und ihrem Bildungsgrad 
entspräche. Der Gouverneur aber versicherte mir mit der 
größten Bestimmtheit, das Gesetz gebe ihm keine Hand- 
habe, um auch die zu scharfer Haft Verurteilten in die 
Sonderabteilung zu überführen. Als ich die Genauigkeit 
seiner Gesetzeskenntnis in Zweifel zu ziehen wagte, sagte 
er mir, er müsse es doch wohl wissen, da er die Vor- 
schriften selbst entworfen habe. Ich war auf das äußerste 
erstaunt über den Fleiß eines Gouverneurs, der sich soweit 
mit Einzelheiten befaßte, daß er sogar Vorschriften ent- 
warf, eine Arbeit, die man sonst den Juristen überläßt. 
Obgleich meine Gesetzeskenntnis aus Mangel an Übung 
ein wenig eingerostet war, konnte ich mich trotz der 
Entschiedenheit, mit der der Gouverneur sie aussprach, 
nicht recht befreunden mit der Behauptung, daß die Re- 
gierung vom Gesetz nur ermächtigt werde, solche Ge- 
fangene in Sonderabteilungen unterzubringen, die zu ein- 
facher Haft, nicht aber solche, die zu Zwangsarbeit ver- 
urteilt worden waren, daß das Gesetz ihr aber gar keine 
Handhabe biete, einmal verhängte Strafen in. mildere 
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umzuwandeln. Aus diesen meinen Bedenken ging der vor- 
stehende Brief hervor. Ich erhielt die Antwort, Se. Ex- 
zellenz habe sich in bezug auf die gesetzlichen Bestim- 
mungen geirrt, Die Regierung habe alle nötige Vollmacht. 
Trotz dieser Entdeckung aber sehe er keinen Weg, wie er 
die Bestimmungen dahin abändern könne, daß sie alle 
politischen Gefangenen, auch die zu Zwangsarbeit ver- 
urteilten, umfasse. Mlein Verdacht also, daß mit der Son- 
derabteilung bloß eine Täuschung der öffentlichen Mei- 
nung bezweckt werde, wurde vollauf bestätigt.) 


Yeroda-Zentralgefängnis, 6. September 1923 
An den Vorsteher des Yeroda Zentralgefängnisses. 


Sie beziehen sich auf die durch mich eingereichte Liste 
von Personen, die mich zu besuchen wünschen, und teilen 
mir mit, daß die Regierung die Zahl der Personen, die 
mich besuchen dürfen, auf zwei beschränkt habe, weshalb 
diesmal nur die Herren Narandas und Devadas berück- 
sichtigt werden dürfen. 

Da die Regierung mir bisher gestattete, fünf Besucher 
zu empfangen, muß ich gestehen, daß mich die neueste 
Entscheidung sehr überrascht. Immerhin begrüße ich 
diese Entscheidung insofern, als auch meinem Kameraden, 
Herrn Yagnik, der im selben Block gefangengehalten wird 
wie ich, eine ähnliche Bitte abgeschlagen worden. Hätte 
es nicht undankbar geschienen, so hätte ich auf die Ver- 
günstigung verzichtet, die, wie ich von allem Anfang an 
bemerkte, mir allein gewährt worden war. 

Um etwas ganz anderes handelt es sich aber, wenn nun 
die Erlaubnis auf die Herren Narandas und Devadas be- 
schränkt wird. Soll das bedeuten, daß ich künftig über- 
haupt nur nahe Verwandte sehen darf, so muß ich auf 
das übliche Recht, einmal im Vierteljahr Besuch zu 
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empfangen, verzichten. Ich war der Ansicht, die Frage, 
wer mich besuchen dürfe, sei ein für allemal entschieden, 
Es liegt mir fern, die Regierung durch Wiederholung mei- 
ner Ausführungen in bezug auf diese Frage zu ermüden. 
Ich begnüge mich mit der Feststellung, daß die Freunde, 
deren Namen ich der Regierung unterbreitet, zu der 
Gruppe derjenigen gehören, denen infolge jenes Brief- 
wechsels erlaubt worden war, mich zu besuchen. Dürfen 
mich diese Freunde nicht besuchen, die ich wie meine 
Verwandten achte, so kann ich überhaupt keine Besuche 
mehr annehmen. 

Die Regierung brauchte vierzehn Tage, um zu der mir 
übermittelten Entscheidung zu kommen. Darf ich um 
eine frühere Erledigung dieses Schreibens bitten, damit 
sowohl denen, die mich gerne sehen ‚möchten, als auch 
mir selber überflüssige Ungewißheit erspart bleibe? 

‚Ihr gehorsamer 'M. K: Gandhi, Nr. 827. 


Yeroda-Zentralgefängnis, ı2. November 1923 
An den Vorsteher des Yeroda-Zentralgefängnisses. 


Damals, als Sie meinem Kameraden, Herrn Abdul Gani 
mitteilten, daß Ihnen die Gefängnisvorschriften verboten, 
ihm eine Nahrung zu gewähren, die mehr koste als die 
offizielle Ration, machte ich Sie darauf aufmerksam, daß 
Ihr Vorgänger allen meinen Kameraden und auch mir ge- 
stattet hatte, unsere Nahrung selbst zu bestimmen. Ich 
teilte Ihnen weiter mit, daß es mir sehr unangenehm sei, 
eine Vergünstigung zu genießen, die Herrn Abdul Gani 
versagt werde, daß deshalb auch meine Verpflegung ein- 
geschränkt werden solle, bis sie mit den Vorschriften und 
dem, was Herrn Abdul Gani gestattet wird, in Überein- 
stimmung sei. Sie waren so gütig, mich zu ersuchen, ich 
möchte vorläufig noch die bisherigen Rationen annehmen, 
18 
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im übrigen aber die ganze Frage mit dem Generalinspektor 
besprechen, der in Kürze das Gefängnis besuchen werde, 
Ich habe nun über zehn Tage gewartet. Soll ich ein gutes 
Gewissen behalten, darf ich nicht mehr länger zuwarten, 
weiß ich doch überhaupt mit dem Generalinspektor nichts 
zu besprechen. Ich habe keinen Anlaß, mich bei ihm wegen 
der Entscheidung zu beklagen, die Sie in Sachen Abdul 
Ganis fällten. Ich erkenne bereitwillig an, daB Sie macht- 
los sind, selbst wenn Ihnen daran gelegen wäre, meinem 
Kameraden zu helfen. Auch ist es nicht meine Absicht, 
eine Änderung der Verpflegungsvorschriften für das Ge- 
fängnis zu erstreben. Nur eines möchte ich: mich selber 
gegen jede Vorzugsbehandlung wehren. Sie waren so 
liebenswürdig, anzunehmen, meine Verpflegung sei von 
Ihrem Vorgänger aus Rücksicht auf meine Gesundheit be- 
sonders geregelt worden. Ich weiß nun aber bestimmt, daB 
das nicht der Fall sein kann, blieb sich doch meine Ver- 
pflegung im großen und ganzen seit meiner Aufnahme in 
dieses Gefängnis gleich. Und noch deutlicher spricht die 
Tatsache, daß meine Kameraden und ich, wie ich schon 
erwähnte, unsere Verpflegung ohne Rücksicht auf die 
Kosten selbst bestimmen durften. 

Ich ersuche Sie also, mir vom nächsten Mittwoch an 
keine Orangen und Weintrauben mehr zu geben. Meine 
Verpflegung wird trotzdem noch teurer sein als die offi- 
zielle Ration. Ich weiß nicht, ob ich vier Pfund Ziegen- 
milch brauche, aber solange Sie mir nicht bewilligen, 
meine Verpflegung soweit zu reduzieren, daß ihre Kosten 
den Vorschriften gemäß sind, muß ich wohl, wenn auch 
widerstrebend, die vier Pfund Milch annehmen, dazu 
saure Limonen, aber nicht mehr als zwei. 

Ich brauche Ihnen wohl nicht zu versichern, daß es mir 
nicht um eine Streiterei zu tun ist. Ich bin mit Ihrer Ent- 
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scheidung im Falle Abdul Gani völlig einverstanden. Nur 
um meines inneren Friedens willen mache ich den Vor- 
schlag, meine Verpflegung einzuschränken und erbitte 
dazu Ihr Einverständnis und Ihre Billigung. 


Ihr gehorsamer M.K. Gandhi, Nr. 827. 


(Der Leser möge nicht einen Sinn in diesen Brief hinein- 
legen, der ihm nie zugedacht war. Ich veröffentliche ihn 
nur, um den darin erwähnten Vorfall näher zu beleuchten, 
da viel darüber gesprochen und fabuliert wurde. Und da 
behauptet wird, der Verzicht auf Fruchtnahrung habe 
meinen Zusammenbruch beschleunigt, muß ich der. Öf- 
fentlichkeit klarmachen, daß es sich keinesfalls um einen 
Einspruch dagegen handelte, daß der Vorsteher Herrn 
Abdul Ganis Bitte die Genehmigung verweigert hatte. 
Herr Abdul Gani war als Angehöriger der Spezialabteilung 
berechtigt, sich Früchte und jede beliebige andere wünsch- 
bare Nahrung von auswärts kommen zu lassen. Aber er, 
Herr Yagnik und ich, waren übereingekommen, es stehe 
uns nicht wohl an, auswärts Früchte zu bestellen. Den 
Behörden kann also wegen der Folgen meines Verzichtes 
in keiner Weise ein Vorwurf gemacht werden. Der Vor- 
steher sowohl wie der Generalinspektor drangen in mich, 
auf die Durchführung meines Entschlusses zu verzichten. 
Sie warnten mich vor den möglichen ernstlichen Folgen 
meines Verzichtes, aber ich mußte um meiner inneren 
Ruhe willen das Wagnis unternehmen.: Und trotz der 
schweren Krankheit, die ich durchgemacht, bedauere ich 
meinen Schritt nicht. Der Leser möge auch Herrn Abdul 
Gani keine Vorwürfe machen, deswegen weil er sich eine 
andere Verpflegung erbat. Er tat es erst nach eingehender 
Beratung mit mir, und ich billigte den geplanten Wechsel 
ohne zu wissen, daß es die Vorschriften dem Vorsteher 
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nicht ermöglichen, eine andere Verpflegung zu bewilligen. 
Ich war zu dieser Annahme verführt worden, weil Herr 
Yagnik und andere Mitgefangene, wie ich im angeführten 
Brief erwähne, vom früheren Vorsteher die Erlaubnis er- 
halten hatten, von Zeit zu Zeit ihre Verpflegung zu 
wechseln. Als ich den Entschluß gefaßt hatte, auf Frucht- 
nahrung zu verzichten, nachdem man sie Herrn Abdul 
Gani verweigert hatte, versuchte er alles Mögliche, um 
mich davon abzubringen. Aber ich konnte unmöglich auf 
den Versuch verzichten, solange ich nicht unbedingt da- 
von überzeugt war, daB für meinen Körper Frucht- 
nahrung ünentbehrlich sei.) 

Young India vom 28. Februar und 6. März 1924 


VIII. MAHATMA GANDHIS GEFÄNGNIS- 
ERINNERUNGEN 


Einleitendes 


Der Leser weiß, daß ich ein hartgesottener Sträfling bin. 
Es war nicht das erste Mal, als ich im März 1922 ins Ge- 
fängnis kam. Auf meinem Konto standen bereits drei Ver- 
urteilungen in Südafrika, und da ich damals von der Süd- 
afrikanischen Regierung für einen gefährlichen Verbrecher 
gehalten wurde, schleppte man mich von Gefängnis zu 
Gefängnis, so daß ich das Leben eines Gefangenen nach 
allen Seiten hin ausproben konnte!). Bevor ich in Indien 
verurteilt wurde, war ich durch sechs Gefängnisse ge- 
gangen und hatte ebenso viele Gefängnisdirektoren und 
noch viel mehr Sträflinge kennengelernt. Als ich dann in 
der wundervollen Nacht vom Io. März mit Herrn Banker 
ins Sabarmati-Gefängnis gebracht wurde, blieb ich frei 
von jedem bedrückenden Gefühl, wie es einen sonst vor 
neuen und ungewissen Erlebnissen überkommt. Mir war, 
als zöge ich von einem Heim in ein anderes, damit ich 
neue Gelegenheit finde, in Liebe zu wirken. Die Vorbe- 
reitungen schienen eher für eine Vergnügungsfahrt be- 
rechnet als für einen Gang ins Gefängnis. Der Polizeioberst 
Healey war so höflich, mein Zimmer im Ashram nicht zu 
betreten. Er sandte Frau Anasuyabai mit der Nachricht, 
er habe den Auftrag, mich zu verhaften, ein Wagen er- 
warte mich am Tor. Ich solle mir soviel Zeit nehmen, als 
ich brauche, um mich bereitzumachen. Herr Banker, der 
sich auf dem Rückweg nach Ahmedabad befunden, war 
unterwegs mit Healey zusammengetroffen und von ihm 
bereits verhaftet worden. Ich selber war durchaus auf die 


1) Gandhis Erlebnisse in südafrikanischen Gefängnissen werden 
als Anhang des vorliegenden Bandes veröffentlicht, 
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Nachricht vorbereitet, die mir Frau Anasuyabai brachte, 
Nachdem ich tatsächlich lange genug auf den Haftbefehl 
gewartet hatte, den alle für unvermeidlich hielten, hatte 
ich die andern schlafengehen heißen und war eben dabei, 
mich selber zur Ruhe zu begeben. Ich war den Abend von 
einer ermüdenden Reise nach Ajmer zurückgekehrt, wo 
man mir unbedingt verläßliche Nachrichten zugetragen 
hatte, daß ein Haftbefehl nach Ajmer abgesandt worden 
sei. Aber die Beamten wollten ihn nicht ausführen, weil 
ich eben an dem Tage, wo er dort eintraf, wieder nach 
Ahmedabad zurückkehrte. So kam mir also die Mitteilung 
von der Verhaftung als eine willkommene Erlösung. Ich 
nahm ein Lendentuch mit mir, zwei Decken und fünf 
Bücher: die Bhagavad Gita, das Liederbuch des Ashrams, 
das Ramayana, Rodwells Koranübersetzung und eine Aus- 
gabe der Bergpredigt, die mir von kalifornischen Studen- 
ten geschenkt worden war in der Hoffnung, ich werde sie 
immer bei mir tragen. 

Der Leiter des Gefängnisses, Khan Bahadur N. R, 
Wacha, empfing uns sehr freundlich. Man brachte uns in 
eine besondere Zelle, die in einem geräumigen, sauberen 
Bau lag. Uns wurde erlaubt, auf der Veranda vor der Zelle 
zu schlafen, eine sehr seltene Vergünstigung für Gefangene. 
Die Ruhe und lautlose Stille des Platzes taten mir wohl. 
Am folgenden Tag wurden wir vor den Untersuchungs- 
richter geführt. Banker und ich hatten beschlossen, uns 
nicht nur nicht zu verteidigen, sondern auch in keiner 
Weise das Verfahren zu hindern, vielmehr es zu fördern. 
Das erste Verhör war daher sehr schnell vorbei. Der Fall 
wurde dem Richter übergeben, und da wir zu sofortiger 
Verhandlung bereit waren, wurde der 18. März dafür be- 
stimmt. Der Einwohner von Ahmedabad hatte sich darauf- 
hin eine Erregung bemächtigt. Doch hatte Herr Vallabhai 
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Patel nachdrücklich Ansammlungen in der Nähe des Ge- 
richtsgebäudes und Demonstrationen jeder Art untersagt. 
Daher fand sich im Gerichtsgebäude nur eine kleine er- 
lesene Zuhörerschaft ein, und die Polizei hatte leichte Ar- 
beit, was von den Behörden, wie ich bemerken konnte, 
angenehm empfunden wurde. 

In der Woche vor der Verhandlung empfingen wir zahl- 
reiche Besuche, die ohne jede Ausnahme und Beschrän- 
kung zu uns gelassen wurden. Es war uns gestattet, Briefe 
zu schreiben, doch mußten sie dem Direktor vorgelegt 
werden und durften nichts Verfängliches enthalten. Da 
wir alle Gefängnisordnungen willig einhielten, waren 
unsere Beziehungen zu den Beamten in der Woche, die 
wir in Sabarmati zubrachten, reibungslos, ja herzlich. 
Khan Bahadur Wacha war lauter Aufmerksamkeit und 
Entgegenkommen. Doch war in allem, was er tat, eine 
gewisse Ängstlichkeit nicht zu verkennen. Immer schien 
er sich entschuldigen zu wollen, daß er Inder sei, und ließ 
unbewußt durchblicken, daß. er noch mehr für uns tun 
würde, wenn er. Europäer wäre. Als Inder aber fürchtete 
er den Inspektor und jeden andern Vorgesetzten, auch 
wenn er.solche Erleichterungen gewährte, die das Regle- 
ment gestattete. Er wußte, daß er bei allfälligen Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen ihm und dem Inspektor der 
Gefängnisse bei der vorgesetzten Dienststelle niemand 
hatte, der ihm den Rücken deckte. Der Gedanke der 
Minderwertigkeit verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Die 
Tatsache, die sich einem außerhalb der Gefängnisse auf- 
drängt, fand ich innerhalb erst recht bestätigt: der indische 
Beamte wagt nicht, seine Auffassung durchzusetzen, nicht 
etwa, weil .er es nicht könnte, sondern weil er in ständiger 
Furcht vor Maßregelung oder. gar Entlassung lebt. Will 
er seinen Posten behalten und befördert werden, so muß 
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er seinen Vorgesetzten zu Gefallen leben bis zur Speichel- 
leckerei, ja, bis zur Aufopferung seiner Überzeugung. Das 
Gegenteil bekamen wir eindringlich zu sehen, nachdem 
wir nach Yeroda gebracht worden waren. Der dortige 
Gefängnisdirektor, ein Europäer, fürchtete sich nicht vor 
dem Inspektor, Er wußte, daß er im Ministerium ebenso- 
viel Einfluß besaß wie jener. Für ihn war der Inspektor 
etwas wie ein Eindringling. Um die Inder unter seinen 
Vorgesetzten bekümmerte er sich nicht. Darum scheute 
er auch nicht davor zurück, seine Pflicht zu tun, wenn es 
ihm paßte, oder sie nicht zu tun, wenn es ihm unbequem 
war. Er fühlte sich im großen und ganzen sicher. Dieses 
Gefühl der Sicherheit gibt den jungen europäischen Be- 
amten den festen Halt, ihre Pflicht zu tun, ungeachtet des 
Widerspruches der Öffentlichkeit oder der Regierung, oder 
aber auch sich über Vorschriften oder Paragraphen hin- 
wegzusetzen, der. „öffentlichen Meinung“ zum Trotz. 


Über die Verhandlung und das Urteil brauche ich hier 
nichts mehr zu sagen, da der Leser alles weiß. Nur eines 
möchte ich noch einmal hervorheben: die große Höflich- 
keit, die mir von allen Beamten, einschließlich Richter und 
Staatsanwalt, erwiesen wurde. Auch die prächtige Hal- 
tung, die die kleine Zuhörerschar in und außer dem Saale 
bewahrte, und die große Liebe, die sie uns erwies, wird 
uns immer im Gedächtnis bleiben. Die Verurteilung zu 
sechs Jahren einfachen Gefängnisses kam mir nicht schwer 
vor. Denn wenn $ 124A des Strafgesetzbuches mein Ver- 
gehen als tatsächliches Verbrechen kennzeichnete, und der 
Richter infolgedessen nicht anders konnte, als es für ein 
Verbrechen ansehen, wäre dieser Richter durchaus be- 
rechtigt gewesen, mir die höchste zulässige Strafe aufzu- 
erlegen. Das Verbrechen wurde wiederholt und vorsätz- 
lich begangen. Ich kann mir die leichte Strafe nur durch 
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die Annahme erklären, der Richter habe $ 124 A nicht ge- 
billigt. Mitleid, auf das ich gar keinen Anspruch erhob, 
wird er schwerlich mit mir empfunden haben. Es gibt 
Beispiele genug dafür, daß ein Richter seine Mißbilligung 
eines Gesetzes dadurch zu erkennen gibt, daß er die Min- 
deststrafe verhängt, obwohl es ein vorsätzlich begangenes 
und vollendetes Verbrechen zu verurteilen gilt. Eine leich- 
tere Strafe hätte er mir schon deshalb nicht gut auferlegen 
können, weil der verstorbene Lokamanyal) wegen eines 
ähnlichen Vergehens zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt 
worden war. 

Nach der Verkündigung des Urteils wurden wir beide 
wieder ins Gefängnis zurückgebracht, diesmal als über- 
führte und verurteilte Verbrecher. An der Behandlung, 
die uns zuteil wurde, änderte sich indessen nichts. Es 
wurde sogar einigen unserer Freunde gestattet, uns vom 
Gerichtssaal ins Gefängnis zu begleiten. Der Abschied von 
ihnen war dann sehr herzlich. Meine Frau und Anasuyabai 
hielten sich sehr tapfer, als sie sich entfernten. Herr Banker 
lächelte die ganze Zeit, und ich selber atmete erleichtert 
auf und dankte Gott, daß alles so gut vorübergegangen 
war, daß ich nun zur Ruhe kam und doch die Gewißheit 
hegen durfte, meiner Heimat weiterzudienen, vielleicht 
noch wirksamer, als wenn ıch im Lande umherreiste und 
zu großen Versammlungen spräche. Könnte ich doch alle, 
die draußen in der Arbeit stehen, davon überzeugen, daß 
Einkerkerung eines Kameraden durchaus keinen Verlust 
für die gemeinsame große Sache zu bedeuten braucht. 
Sofern wir wirklich glauben, was wir so oft verkündet 
haben, daß Leiden, das wir nicht herausgefordert, der 
sicherste Weg ist, das Unrecht, um dessentwillen man eben 


1) Lokamanya Bal Gangadhar Tilak, indischer Patriot. Vgl. über ihn: 
Mabatma Gandhi, Yung Indien (Rotapfel-Verlag). 
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leidet, wieder gutzumachen, so müssen wir es als selbstver- 
ständlich ansehen, daß die Einkerkerung eines Mitarbeiters 
keinen Verlust bedeutet. Stummes Leiden, das mit Würde 
und Demut getragen wird, zeugt eindringlicher als viele 
Worte. Es ist von dauernder Wirkung, weil ihm nichts 
Äußerliches anhaftet. Es ist immer echt und wahr, und 
man kann sich dabei nicht verrechnen. Ja, wenn wir treue 
Diener unserer Sache sind, muß der Verlust eines Mit- 
arbeiters unsern Eifer anspornen und also unsere Leistun- 
gen für das Werk vergrößern. Solange wir jemanden als 
unersetzlich ansehen, sind wir selber noch nicht für organi- 
sierte Arbeit reif. Denn organisierte Arbeit verlangt, daß 
wir weiterarbeiten, auch wenn die Reihen sich lichten. 
Darum müssen wir uns über das unverdiente Leiden 
freuen, das über uns und unsere Freunde verhängt wird, 
wir müssen vertrauen, daß die Sache, sofern sie gerecht 
ist, durch solches Leiden gefördert wird. 


2. Gefängnisbeamte 


Am Samstag, dem 18. März, war die Verhandlung zu 
Ende. Wir hatten nicht damit gerechnet, längere Zeit im 
Sabarmati-Gefängnis belassen zu bleiben, immerhin aber 
gehofft, dort wenigstens einige Wochen in Ruhe zubringen 
zu können, und waren deshalb sehr überrascht, als wir von 
einem 'I’ag auf den andern weggeführt wurden. Schon am 
Montag, den 20. März, wurden wir in einem Sonderzug 
nach dem Zentralgefängnis von Yeroda gebracht. Erst eine 
Stunde vor der geplanten Abreise teilte man uns dieses 
Vorhaben mit. Der beauftragte Beamte war überaus höf- 
lich und wir konnten uns auf der ganzen Reise sehr be- 
haglich fühlen. Sobald wir aber in Kirkhi ausstiegen, emp- 
fanden wir den Unterschied und bekamen zu fühlen, daß 
wir nun eben Gefangene waren, Drei Gefängnisbeamte er- 


284 


warteten uns am Zug. Wir wurden in einen geschlossenen 
Gefangenenkraftwagen gesteckt, der mit Öffnungen für 
die Lüftung versehen war. Seinem ungefälligen Äußern 
nach hätte er ein Pardahwagen sein können. Von der Ge- 
gend, durch die wir fuhren, bekamen wir nicht das ge- 
ringste zu sehen. Wie wir im Gefängnis empfangen wur- 
den, wie man mich und Banker voneinander trennte, wie 
man mich zum ersten Male ausfragte und andere unter- 
haltende Einzelheiten möge der Leser in meinem Brief an 
Hakimji Ajmalkhan Sahib nachlesen?). 

Nach den ersten unerquicklichen Begegnungen besser- 
ten sich die Beziehungen zwischen dem damaligen Direk- 
tor Oberst Dalziel und uns schnell. Wenn er auch sehr be- 
sorgt war um unser körperliches Wohlbefinden, konnte es 
einem in seiner Gegenwart doch nicht wohl werden. Er 
vergaß nie, daß er Gefängnisdirektor war, wir aber nur 
Sträflinge, und er schien sich beständig zu fragen, ob wir 
uns dieses Abstandses auch bewußt seien. Ich nahm mir 
deshalb einmal die Freiheit, ihm zu sagen, wir hätten noch 
keinen Augenblick vergessen, daß wir Gefangene seien. 
Wir bezeigten ihm alle Ehrerbietung, die seiner Stellung 
zukam und es war wirklich ganz unnötig, daß er uns immer 
wieder daran erinnerte. Aber ihm eignete nun einmal die 
hochmütige Haltung, die man so oft mit Bedauern an bri- 
tischen Beamten feststellt. Aus dieser Schwäche ging sein 
Mißtrauen gegen die Gefangenen hervor. Ein Beispiel 
möge verdeutlichen, was ich meine. 

Er hätte es gern gesehen, wenn wir mehr gegessen hät- 
ten, und wollte mich veranlassen, Butter zu genießen. Ich 
wandte ein, daß ich nur Ziegenbutter esse. Er gab beson- 
dern Auftrag, sie sofort für mich zu beschaffen. Sie kam 
auch. Nun erhob sich die Frage, mit was zusammen ich sie 

1) Siehe $. 235 dieses Buches.. 
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essen sollte. Ich bat um etwas Mehl und erhielt es auch. 
Es war jedoch zu grob für meinen empfindlichen Magen. 
So wurde denn ganz fein ausgemahlenes Mehl bestellt und 
mir zwanzig Pfund davon gebracht. Was aber sollte ich 
mit einer solchen Menge anfangen ? Banker und ich buken 
abwechslungsweise Chapatis daraus für mich. Einige 
Versuche aber belehrten mich darüber, daß ich sehr wohl 
ohne Butter und Mehl auskommen könne. Ich ersuchte 
den Direktor, das Mehl wieder abholen und mir keine But- 
ter mehr bringen zu lassen. Oberst Dalziel aber wollte 
nichts davon wissen. Was angeschafft war, war nun eben 
angeschafft. Ich könnte ja später wieder Verlangen danach 
empfinden. Ich wies darauf hin, daß das Vergeudung öf- 
fentlicher Gelder sei und erlaubte mir die Bemerkung, daß 
ich mir ebensoviel Gedanken mache über die Verwendung 
öffentlicher Gelder wie über die Verwendung meiner eige- 
nen. Die Antwort war ein ungläubiges Lächeln. Da sagte 
ich: „Gewiß, es ist ja mein Geld.‘ — ‚Wieviel haben. Sie 
zum Vermögen des Staates beigesteuert ?“ lautete die so- 
fortige Entgegnung. Ich antwortete ganz schlicht: ‚‚Sie 
steuern nur einen geringen Bruchteil des Gehaltes bei, das 
Sie vom Staat beziehen, ich aber gebe mich in meiner gan- 
zen Arbeit, in meinen geistigen Kräften, in allem was ich 
bin und habe.“ Da brach er in ein lautes, überlegenes 
Lachen aus, ich aber klappte nicht vernichtet vor ihm zu- 
sammen. Denn was ich gesagt hatte, war meine volle Über- 
zeugung. Ein Mensch wie ich, der für den Staat arbeitet 
und von diesem dafür nur den täglichen Unterhalt ver- 
langt, leistet dem Staate mehr als ein Vizekönig, der zwan- 
zigtausend Rupien Gehalt bezieht und ein königliches 
Schloß besitzt, der. aber, falls sein Gehalt nicht überhaupt 
steuerfrei ist, nur einen kleinen Prozentsatz seines Ver- 
dienstes abgibt. Er und alle, die zu dem System gehören, 
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dessen Haupt er ist, beziehen tatsächlich ihr Einkommen 
aus dem Arbeitsertrag von Millionen von Menschen. 
Trotzdem glauben viele Engländer und auch einige Inder 
aufrichtig, daß sie dem Staat (was immer dieses Wort für 
sie bedeuten möge) größere Dienste leisten als die Arbeiter 
und überdies einen Teil ihres Verdienstes zur Erhaltung 
dieses Staates opfern. Es gab nie eine gröbere Selbst- 
täuschung oder eine lächerlichere Anmaßung als diese Art 
von Selbstgerechtigkeit. 

Doch muß ich zu meinem liebenswürdigen Oberst zu- 
rückkehren und zu der Schilderung seines hochmütigen 
Mißtrauens. Glauben mir wohl die Leser, wenn ich be- 
richte, daß ich das Mehl aufheben mußte, bis Major Jones 
eintraf, der Nachfolger von Oberst Dalziel, nachdem die- 
ser eine Inspektionsreise durch die Gefängnisse angetreten 
hatte? 

Major Jones war das genaue Gegenteil von Oberst Dal- 
ziel. Gleich am ersten "Tag wurde er gut Freund mit den 
Gefangenen. Ich erinnere mich noch genau an unsere 
erste Begegnung. Obwohl er mit Oberst Dalziel in rein 
amtlicher Eigenschaft kam, war er doch frei von jeder 
offiziellen Steifheit. Er begrüßte mich freundlich und 
plauderte mit mir über meine Mitgefangenen in Sabar- 
mati, richtete mir auch die Grüße aus, die sie ihm für mich 
aufgetragen hatten. Obwohl er streng auf Ordnung hielt, 
machte er doch aus seiner amtlichen Stellung kein Wesen. 
Ich bin selten einem Beamten, ob Europäer oder Inder, 
begegnet, der so ohne Aufgeblasenheit und ohne falsche 
Vorstellung von Prestige und Würde blieb wie er. Er war 
jederzeit bereit, begangene Fehler einzugestehen — ein 
gefährlicher und seltener Brauch bei Regierungsbeamten. 
Einmal verhängte er eine Strafe über einen Gefangenen. 
Es war kein „politischer“ Gefangener, ‘vielmehr ein Ver- 
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brecher, der es aus hilfloser Gutgläubigkeit geworden war. 
Als er später erfuhr, die Strafe sei unverdient, hob er sie 
sofort und ohne jeden Druck von höherer Seite auf und 
machte folgenden bemerkenswerten Eintrag: „Ich bedaure 
mein Urteil“ in den Bericht über diesen Gefangenen. Die 
treffende Weise, in der Sträflinge die Beamten bezeichnen, 
ist erstaunlich. Major Jones hieß Bahot Bhala. Aber auch 
jeder andere Beamte hatte seinen Übernamen. 

Nun aber möchte ich doch noch zu Ende kommen mit 
der Geschichte von meinen Versuchen, das Mehl und 
andere entbehrliche Nahrungsmittel zu retten. Gleich das 
erstemal, als Major Jones seinen Inspektionsbesuch 
machte, ersuchte ich ihn, alles, was ich nicht brauchte, ab- 
holen zu lassen. Er gab sofort die nötigen Befehle. Oberst 
Dalziel hatte meinen Beweggründen mißtraut. Sein Nach- 
folger glaubte meinem Worte und gestattete mir, alles zu 
ändern, was ich aus Sparsamkeit anders haben wollte. Es 
fiel ihm nie ein, irgendwelche Hintergedanken bei mir zu 
vermuten. 

Auch mit dem Generalinspektor der Gefängnisse kamen 
wir natürlich sehr bald in Berührung. Er war steif, ein- 
silbig und machte den Eindruck eines strengen Mannes. 
Zurückhaltung war seine hervorstechendste Eigenschaft 
und wurde für die armen Gefangenen überaus unange- 
nehm. Beamte, die sich nicht an die Stelle anderer ver- 
setzen können, sind oft unabsichtlich ungerecht. Sie wei- 
gern sich, die andere Seite zu sehen. Sie haben keine Ge- 
duld, die Gefangenen anzuhören. Sie erwarten sofort zu- 
sammenhängende Antworten, und wenn sie ausbleiben, 
fällen sie falsche Urteile. Inspektionsbesuche sind daher 
meist nur Komödie und begünstigen gerade die Unrich- 
tigen, die großen Schreier und die Schmeichler. Der stille, 
bescheidene Sträfling aber wird nicht angehört, Die aller- 


288 


meisten Beamten sagen auch ganz offen, daß sie sich in 
ihrem Dienst darauf beschränken, die Gefangenen körper- 
lich sauber zu halten und dafür zu sorgen, daB sie gesund 
bleiben, nicht miteinander streiten oder entweichen. 

Im nächsten Abschnitt muß ich eine der traurigen Fol- 
gen dieser Einstellung schildern. 


3. Schreckenerregende Folgen 


Man kann mir wohl kaum Übertreibung vorwerfen, wenn 
ich behaupte, daß diese Gefängnisse als eine Art gut oder 
schlecht verwalteter Viehställe bezeichnet werden dürfen. 
Ein Gefängnisdirektor, der nicht ohne Grund Strafen erteilt 
und den Sträflingen anständiges Essen verabreichen läßt, 
wird von der Regierung und den Gefangenen schon als das 
Muster eines Vorstehers betrachtet, und niemand stellt 
höhere Anforderungen an ihn. Wollte ein solcher Beamter 
mit den Sträflingen auch in ein rein menschliches Verhält- 
nis kommen, so würde er ziemlich sicher von ihnen nicht 
verstanden, die Regierung aber würde ihm im besten Fall 
mißtrauen oder ihn als unbrauchbar einschätzen. 

Die Gefängnisse sind deshalb Brutstätten des Lasters 
und der Verderbtheit geworden, und die Sträflinge ver- 
lassen sie sicher nicht als gebesserte Menschen, führen sich 
vielmehr nachher schlimmer auf als zuvor. Dem Gefängnis- 
wesen wird wohl auf der ganzen Welt von der Öffentlich- 
keit am wenigsten Aufmerksamkeit geschenkt, und dies hat 
zur Folge, daß ihr Urteil wenig zur Verbesserung der Ver- 
waltung beiträgt. Das Publikum interessiert sich für die Vor- 
gänge in Gefängnissen höchstens, wenn irgendeine bekannte 
politische Persönlichkeit hinter Schloß und Riegel sitzt. 

Die Einteilung der Sträflinge richtet sich mehr nach 
verwaltungstechnischen Gesichtspunkten, und die Interes- 
sen der Verurteilten werden dabei nicht berücksichtigt. 
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So werden z. B. Gewohnheitsverbrecher und Personen, die 
nicht ein eigentliches Verbrechen begangen, sondern sich 
lediglich der .Mißachtung irgendeiner besonderen Ver- 
ordnung schuldig gemacht, nicht nur in der gleichen Ab- 
teilung, sondern sogar in der gleichen Zelle eingesperrt. 
Man stelle sich vor, daß vierzig bis fünfzig verschieden- 
artige Menschen Nacht für Nacht in der gleichen Zelle 
eingeschlossen werden! Ein gebildeter Mann, der nach 
dem Postgesetz verurteilt worden war, weil er eine offi- 
ziell ungültig erklärte Marke verwendet hatte, wurde zu- 
sammen mit gefährlichen Gewohnheitsverbrechern in die 
gleiche Abteilung eingereiht. Es kommt durchaus nicht 
selten vor, daß Mörder, Diebe und harmlose Sträflinge im 
gleichen Raum untergebracht werden. Unter den Ar- 
beiten, die verrichtet werden müssen, gibt es auch solche, 
die nur von mehreren Personen gemeinsam geleistet wer- 
den können, so z. B. die Bedienung der Pumpen, die zu-: 
dem große körperliche Kräfte erfordert. Schon oft sind 
sehr fein empfindende Menschen solchen Arbeitsgruppen 
zugeteilt worden, wo sich dann die gewöhnlichen Sträf- 
linge im allgemeinen einer Ausdrucksweise bedienen, die 
wohlerzogene Menschen abstößt. Leute, die dergleichen 
Redensarten brauchen, sind sich allerdings ihres Betragens 
nicht bewußt, empfindliche Naturen hingegen müssen dar- 
unter leiden. Arbeitsgruppen dieser Art unterstehen der 
direkten Aufsicht von Verurteilten, die als Wärter die 
Sträflinge mit Schimpfwörtern schlimmster Sorte be- 
denken. Sind sie in Harnisch gebracht, so schrecken sie 
auch nicht vor der Anwendung der Peitsche zurück. Es 
erübrigt sich wohl zu sagen, daß ein solches Vorgehen 
nicht nur ordnungswidrig, sondern auch gesetzlich unzu- 
lässig ist. Ich könnte jedoch von vielen Dingen berichten, 
die ungesetzlich sind und: in Gefängnissen unter Mit- 
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wissen und sogar im Einverständnis mit den Beamten vor- 
kommen. In dem vorhin erwähnten Fall konnte der ge- 
bildete Sträfling die rohen Redensarten nicht ertragen und 
weigerte sich, weiterzuarbeiten, solange in dieser Weise 
gesprochen werde. Nur dem prompten Eingreifen Major 
Jones war es zu verdanken, daß ein ernster Zwischenfall 
vermieden wurde. Sein Vorgehen brachte jedoch nur vor- 
übergehend Hilfe, und er war nicht in der Lage, ähnliche 
Vorkommnisse immer zu verhüten. Denn solche Kon- 
stellationen sind unvermeidlich, solange die Sträflinge 
nicht nach ihren moralischen Qualitäten eingeteilt werden, 
und mehr auf verwaltungstechnische Zweckmäßigkeiten 
als auf humane Momente geachtet wird. 

Man sollte annehmen, daß in Gefängnissen, wo die 
Sträflinge Tag und Nacht unter Aufsichtstehen und ständig 
von Wärtern beobachtet werden, Verbrechen ausgeschlos- 
sen sind. Leider sind aber die unglaublichsten Vergehen 
gegen die Moral nicht nur möglich, sondern werden auch 
sozusagen ungestraft geduldet. Kleine Diebstähle, Be- 
trügereien, unbedeutende und selbst ernstliche Schlä- 
‚gereien sind weniger erwähnenswert, aber auf eines muß 
ich in diesem Zusammenhang hinweisen: auf widernatür- 
liche Sittlichkeitsverbrechen. Ich will den Leser nicht 
durch Erwähnung von Einzelheiten entsetzen, ich darf 
aber wohl sagen, daß ich trotz der vielen Erfahrungen, die 
ich in Gefängnissen bereits gemacht, Vergehen, wie ich sie 
nun mitansehen mußte, an einem solchen Ort nicht für 
möglich gehalten hätte. Es handelt sich nicht bloß um 
vereinzelte Fälle. Es war mir ein sehr schmerzliches Er- 
lebnis, eine sehr große Enttäuschung, daß dergleichen 
widernatürliche Vergehen überhaupt vorkommen. Die 
Beamten, mit denen ich über diese Dinge sprach, hielten 
dafür, daß es unter dem gegenwärtigen System nicht mög- 


zor 


lich sei, sie zu verhindern. Ich will nicht vergessen zu er- 
wähnen, daß diese Verbrechen meist gegen den Willen der 
Opfer verübt wurden. Nach meiner festen Überzeugung 
jedoch könnten sie sehr wohl verhindert werden, wenn 
die Verwaltung der Gefängnisse menschlich gestaltet und 
zu einer Angelegenheit würde, in der auch die Öffentlich- 
keit ein Wort mitzusprechen hätte. Die Zahl der in den 
Gefängnissen Indiens schmachtenden Sträflinge beläuft 
sich sicherlich auf mehrere Hunderttausend, und die in 
öffentlichen Diensten stehenden Beamten wissen alle, wie 
es um diese Gefangenen bestellt ist. Schließlich ist doch die 
Besserung des Verurteilten der Zweck der Strafe. Man 
kann annehmen, daß gesetzgebende Behörden, Richter 
und Gefängniswärter die Auffassung vertreten, die Strafe 
habe abschreckend zu wirken, nicht nur durch die phy- 
sischen und geistigen Leiden, sondern auch durch die Reue, 
hervorgerufen durch die lange Abgeschiedenheit von der 
Außenwelt. Es ist aber eine T’atsache, daß die Strafe die 
Gefangenen nur verroht. Es wird ihnen im Gefängnis nie 
Gelegenheit zu Einkehr und Reue gegeben, alle mensch- 
lichen Züge fehlen. Die Eingekerkerten werden allerdings 
jede Woche von Geistlichen besucht. Aber trotzdem man 
mir nie erlaubte, irgendeiner dieser Zusammenkünfte bei- 
zuwohnen, weiß ich, daß sie nur zum Schein veranstaltet 
werden. Ich will damit nicht sagen, daß sie auch von den 
Geistlichen nicht ernst gemeint sind. Ein Gottesdienst, 
der einmal in der Woche abgehalten wird und nur wenige 
Minuten in Anspruch nimmt, kann jedoch auf Menschen, 
denen Verbrechen etwas Selbstverständliches sind, keinen 
Eindruck machen. Es müßte bei solchen Veranstaltungen 
eine Stimmung geschaffen werden, in der ein Sträfling un- 
bewußt schlechte Eigenschaften ablegt und sich eines an- 
ständigen Betragens befleißigt. 
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-. Eine solche Atmosphäre ist aber unmöglich, solange man 
Sträflingen verantwortungsvolle Posten anvertraut. Der 
weitaus größte Mangel des Systems muß in. dem Umstand 
gesucht werden, daß Sträflinge zu Beamten ernannt wer- 
den. Für solche Posten kommen natürlich Insassen in Be- 
tracht, die lange Strafen verbüßen. Das aber sind Menschen, 
die die schlimmsten Verbrechen verübt haben. Gewöhn- 
lich werden Rohlinge zu Wärtern ernannt. Sie sind die 
Gewandtesten, und solchen Elementen gelingt es sich vor- 
zudrängen. Sie sind es auch, die fast für alle in Gefäng- 
nissen verübten Verbrechen verantwortlich gemacht wer- 
den müssen. Ein Kampf, bei dem einer der Beteiligten ums 
Leben kam, brach z. B. deshalb aus, weil sich zwei Wärter 
für den gleichen Sträfling interessierten und an ihm ihre 
widernatürlichen Triebe büßen wollten. Jedermann war 
sich über die Ursache dieses Zwistes klar. Die Behörden 
jedoch begnügten sich damit, weitere Kämpfe und wei- 
teres Blutvergießen zu verhindern. 

Diese Sträflings-Beamten weisen den Verurteilten Ar- 
beiten an und überwachen sie. Sie sind für das gute Be- 
tragen der ihnen untergebenen Gefangenen verantwcrt- 
lich, und die Befehle der eigentlichen Beamten werden von 
diesen Sträflingen, die den Rang von Beamten haben, aus- 
geführt. Ich wundere mich darüber, daß angesichts sol- 
cher Umstände die Verhältnisse nicht noch schlimmer sind. 
Diese Tatsache zeigt mir aufs neue, daß der Mensch nie 
ganz auf das Niveau eines schlechten Systems herabsinkt, 
wie er sich andererseits auch nie zu den höchsten Höhen 
einer idealen Ordnung aufschwingt. Die menschliche Natur 
scheint immer den Mittelweg zu suchen. 

Auch die Bereitung der Mahlzeiten ist den Sträflingen 
übertragen. Das Resultat ist nachlässig zubereitetes Essen 
und bewußte Bevorzugung. Es gibt Gefangene, die das 
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Korn mahlen, andere, die das Gemüse zurüsten, wieder 
andere, die kochen und auftragen, Werden wiederholt 
wegen ungenügender Rationen oder schlechter Zuberei- 
tung Klagen laut, so erfolgt allzeit die Antwort, daß die 
Sträflinge, da sie ihr Essen selbst kochen, miteinander ver- 
kehren und die gegenseitige Verantwortung kennen, auch 
selbst Abhilfe schaffen können. — Alsich den Vorgesetzten 
den Fall einmal deutlich auseinandersetzte, sagte man mir, 
daß keine Verwaltung die Kosten tragen könnte, die die 
Berücksichtigung meiner Vorschläge verursachen würden. 
Ich konnte schon damals dieser Ansicht nicht zustimmen, 
und weitere Erfahrungen haben mich in der Überzeugung 
bestärkt, daß bei einem guten System die Verwaltung der 
Gefängnisse nach dem Prinzip der Selbsterhaltung ge- 
ordnet werden könnte. Ich werde wenn möglich der 
Frage der wirtschaftlichen Verwaltung der Gefängnisse ein 
besonderes Kapitel widmen. Vorläufig muß ich mich auf 
die Behauptung beschränken, daß da, wo moralische Ver- 
brechen in Frage kommen, finanzielle Erwägungen keine 
Rolle spielen dürfen. 


4. „Politische‘‘ Gefangene 

Als Sir George Lloyd gegen Ende des letzten Jahres dem 
Yeroda-Gefängnis einen Besuch abstattete, sagte er zu 
mir: ,‚Wir kennen keinen Unterschied zwischen politischen 
und andern Gefangenen, und Sie werden gewiß nicht ver- 
langen, daß Ihretwegen eine Ausnahme gemacht werde ?“ 
Ich hatte mich zufällig des Ausdruckes ‚politisch‘ be- 
‚dient, und das hatte die Bemerkung veranlaßt. Ich hätte 
vorsichtiger sein sollen, denn ich wußte genau, daß der 
Gouverneur dieses Wort verabscheute. Seltsamerweise 
wurden aber die meisten von uns in den Personalien doch 
als „politische“ Sträflinge bezeichnet. Als ıch auf den 
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Widerspruch hinwies, erklärte mir der damalige Gefängnis- 
direktor, daß die Unterscheidung nur internen Charakter 
habe und den Behörden als Merkmal diene. Für uns Ge- 
fangene sei die Bezeichnung bedeutungslos, und wir könn- 
ten uns nicht darauf berufen. 

Ich habe, soweit ich mich ihrer erinnern kann, die Bemer- 
kung Sir George Lloyds wörtlich wiedergegeben. Er wollte 
mirdamiteinen Stich versetzen. Diesen Stichhabeich jedoch 
nicht verdient. Denn er wußte genau, daß ich keine Gunst 
und keine besondere Behandlung verlangte. Der Zufall 
hatte es gewollt, daß diese Auseinandersetzung stattfand, 
und mit der Feststellung sollte mir bedeutet werden: „Sie 
sind in den Augen des Gesetzes und der Verwaltung nicht 
besser als alle anderen.‘‘ Der schmerzliche Widerspruch 
aber bestand darin, daß gerade in einem Augenblick, wo 
kein Grund vorlag, den Unterschied theoretisch zu be- 
streiten, ein solcher in der Praxis gemacht wurde. In der 
Mehrzahl der Fälle wurde eben doch unterschieden, und 
zwar zu ungunsten der politischen Gefangenen. | 

Natürlich ist es unmöglich, solche Unterscheidungen 
immer zu vermeiden. Ließe man nicht menschliche Er- 
wägungen außer acht, so müßte man auf die Lebens- 
gewohnheiten der Sträflinge Rücksicht nehmen und ihre 
Behandlung im Gefängnis diesen Gewohnheiten mehr oder 
weniger anpassen. Es kann sich selbstverständlich nicht 
darum handeln, einen Unterschied zu machen zwischen 
Reichen und Armen, Gebildeten und Ungebildeten an 
sich, sondern nur zwischen deren Lebensweise. Dieser un- 
abänderlichen "Tatsache gegenüber wird immer wieder 
darauf hingewiesen, daß das Gesetz bei Verbrechern die 
Person nicht ansehe und es juristisch nicht darauf an- 
kommt, ob ein reicher Mann, ein Gelehrter oder ..ein 
Arbeiter einen . Diebstahl begehe. Das bedeutet Ver- 
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drehung eines an sich richtigen und gesunden Grundsatzes, 
Wären wirklich alle, wie es sein sollte, vor dem Gesetz 
gleich, so müßte bei der Bemessung der Strafe auch die 
Empfänglichkeit dafür berücksichtigt werden, die Art und 
Weise, wie der Verurteilte darauf reagiert. Wenn von zwei 
Dieben der eine zartgebaut und schwächlich ist, der andere 
kräftig und stark, beide aber zu dreißig Stockschlägen ver- 
urteilt werden, so bedeutet das nicht Gleichheit vor dem 
Gesetz und Unparteilichkeit, sondern für den schwäch- 
lichen Dieb Härte, für den robusten dagegen Nachsicht. 
Und wenn ein Pandit Motilalji dazu gezwungen wird, auf 
einer rohen Kokosmatte zu schlafen, die auf dem harten 
Boden liegt, so ist auch das keine unparteiische Behand- 
lung, sondern eine verschärfte Strafe. 

Kämen ın den Gefängnisverwaltungen auch humane 
Erwägungen zu ihrem Rechte, so müßten die heute üb- 
lichen Formalitäten der Aufnahme ins Gefängnis wohl ab- 
geändert werden. Zum mindesten würden Fingerabdrücke 
genommen und im Verzeichnis früher begangener Verbre- 
chen aufgeführt. Abgesehen davon hätte man aber auch Ein- 
zelheiten über die Gewohnheiten der Sträflinge und ihre 
Lebensweise zu vermerken. Nicht „Unterscheidung“, son- 
dern „Klassifizierung“ ist vielleicht das Wort, das das Ver- 
fahren richtig bezeichnet, das von den Behörden angenom- 
men werden muß, sofern sie die Gefangenen als mensch- 
liche Wesen behandeln wollen. Eine gewisse Klassifizierung 
findet ja bereits statt. So gibt es beispielsweise große 
Zellen, wo die Gefangenen gruppenweise untergebracht, 
kleinere Zellen, wo besonders gefährliche Verbrecher ein- 
zeln eingesperrt werden, spezielle Zellen für Verbrecher, 
die zu. scharfer Einzelhaft verurteilt werden, und wieder 
andere Zellen, in. denen die zum Tod. Verurteilten auf den 
Galgen warten. Auch für die. Untersuchungsgefangenen 
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sind besondere Zellen vorhanden. Es dürfte den Leser 
überraschen zu vernehmen, daß politische Gefangene 
meistens in den Spezialabteilungen oder den Zellen für 
Einzelhaft, oft sogar in den Zellen für zum Tod Ver- 
urteilte untergebracht werden. Ich möchte den Behörden 
gegenüber nicht ungerecht sein! Die Zellen für die Todes- 
kandidaten sind nicht so schlecht, wie man vielleicht 
meinen könnte, wenn man mit dem Gefängniswesen nicht 
vertraut ist. Im Yeroda-Gefängnis z. B. sind diese Räume 
luftig und gut gebaut. Das Unangenehme und Unan- 
nehmbare liegt in den Vorstellungen, die diese Zellen er- 
wecken. 

Wie schon gesagt, ist eine gewisse Klassifizierung unver- 
meidlich. Ich sehe daher nicht ein, weshalb sie nicht nach 
wissenschaftlichen und humanen Grundsätzen erfolgen 
sollte. Freilich bin ich mir bewußt, daß durch eine Klassi- 
fizierung, wie ich sie vorschlage, das ganze Verwaltungs- 
system auf den Kopf gestellt würde. Die Neuordnung 
würde unzweifelhaft größere Ausgaben mit sich bringen 
und die Einstellung andern Personals erfordern, als zur 
Zeit in den Gefängnissen beschäftigt wird. Doch würden 
sich diese Mehrausgaben auf die Dauer bezahlt machen, und 
der größte Vorteil dieser Umgestaltung. bestände in einer 
Besserung der Gefangenen und daraus hervorgehend einer 
Abnahme der Verbrechen. Aus den Gefängnissen würden 
Besserungsanstalten, die der Gesellschaft die Sträflinge als 
bekehrte, rechtschaffene Menschen zurückgeben würden. 
Es mag noch lange dauern, bis die Dinge soweit sind. 
Hätten wir es jedoch mit einem System zu tun, das sich 
seit alters festgesetzt, so dürfte die Umwandlung der Ge- 
fängnisse in Besserungsanstalten nicht eben schwer sein. 

In diesen Zusammenhang gehört die charakteristische 
Bemerkung eines Wärters: „So oft ich einen Uhnter- 
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suchungsgefangenen einschließe, muß ich mich fragen, ob 
ich denn selber besser sei als er, den ich in die Zelle stecke, 
Ich habe mich, weiß Gott, schon schlimmerer Vergehen 
schuldig gemacht als solche Menschen. Der Unterschied 
besteht einzig darin, daß sie erwischt worden sind, ich aber 
nicht.“ 

Gelten diese Worte nicht für manchen von uns, und ist 
es nicht wahr, daß es mehr unaufgedeckte als nachgewie- 
sene Verbrechen gibt? Die Menschen zeigen allerdings 
nicht mit dem Finger auf diejenigen, die für ihre Misse- 
taten nicht bestraft worden sind, hingegen haben wir uns 
angewöhnt, jene andern mit schiefen Blicken anzuschauen, 
die nicht schlau genug waren, sich nicht erwischen zu 
lassen. Gefängnisstrafen machen oft aus solchen Leuten 
verstockte Verbrecher. 

Die rohe Behandlung beginnt mit der Verhaftung. Die 
Beschuldigten sind juristisch unschuldig, bis sie ihrer Misse- 
tat überführt werden. In Wirklichkeit behandeln jedoch 
die Wärter in den Untersuchungsgefängnissen ihre Ein- 
gesperrten mit Hochmut und Verachtung. Ist man einmal 
im Gefängnis, so ist man für die Gesellschaft verloren. Die 
Atmosphäre in den Gefängnissen erniedrigt den Einge- 
kerkerten, 

Die politischen Gefangenen unterliegen diesen ent- 
nervenden Einflüssen im allgemeinen nicht, und statt der 
drückenden Atmosphäre nachzugeben, kämpfen sie da- 
gegen an, ja, versuchen selbst, sie zu verschönern. Dazu 
kommt, daß sie von der Öffentlichkeit nicht als Verbrecher, 
sondern im Gegenteil oft als Helden und Märtyrer be- 
trachtet werden. Von ihrem Martyrium gehen übertrie- 
bene Geschichten um, so daß dann häufig gerade diese 
Nachsicht den politischen Gefangenen demoralisiert. Nur 
nimmt unglücklicherweise die meistens ungerechtfertigte 
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Strenge der Beamten im gleichen Maße zu wie die Nach- 
sicht des Publikums. Die Regierung betrachtet die poli- 
tischen Gefangenen für staatsgefährlicher als gewöhn- 
liche Missetäter. Ein Beamter behauptete einmal ernstlich, 
daß durch das Verbrechen eines politischen Sträflings die 
ganze Gesellschaft gefährdet werde, während ein gewöhn- 
liches Verbrechen nur dem Verbrecher zum Schaden ge- 
reiche, 

Ein anderer Beamter erklärte, daß den politischen Ge- 
fangenen deshalb keine Zeitungen, Zeitschriften usw. ge- 
geben und solche Sträflinge isoliert werden, damit sie in 
sich gingen und sich ihrer Schuld bewußt würden. „Es 
scheint“, sagte er, „daß politische Gefangene sogar auf ihre 
‚Einkerkerung‘ stolz sind. Während die Entziehung der 
Freiheit auf den gewöhnlichen Verbrecher Eindruck 
macht, läßt sie politische Sträflinge kalt. Es ist somit selbst- 
verständlich, daB die Regierung nach andern Strafarten 
sucht. Deshalb werden diesen Gefangenen“, so schloß der 
Beamte, „Vergünstigungen verweigert, die ihnen sonst un- 
zweifelhaft gewährt würden.“ Der Beamte machte diese 
Bemerkung in Beantwortung meines Gesuches um Über- 
lassung der Wochenschrift Times of India, des Indian 
Social Reformer, des Servant of India, der Modern Review 
oder der Indian Review. Der Leser möge diese Vorent- 
haltung von Zeitungen und Zeitschriften bei Menschen, 
für die solche Dinge mindestens so wichtig sind wie ein 
Frühstück, nicht als leichte Strafe erachten. Ich glaube 
behaupten zu dürfen, daß Herr Majlı nicht geisteskrank 
geworden wäre, wenn man ihm die Lektüre von Zeitungen 
gestattet hätte. 

Für einen Menschen, der sich nicht wie ich in allen 
Lebenslagen als Reformator fühlt, ist es sicher kein Leich- 
tes, mit gefährlichen Verbrechern eingesperrt zu sein, was 
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in Yeroda fast bei allen politischen Gefangenen der Fall 
war. Desgleichen ist es niederdrückend, immer in Gesell- 
schaft von Menschen zu leben, die sich der schmutzigsten 
Ausdrücke bedienen und überhaupt meist unanständige 
Gespräche führen. Etwas anderes wäre es, wenn die poli- 
tischen Gefangenen gleichsam als Vertrauensleute der 
Behörden mit diesen Verbrechern zusammengebracht 
würden, damit sie einen guten Einfluß auf sie ausüben. 
Doch ist dieser Vorschlag, wie ich wohl weiß, nicht durch- 
zuführen. Denn ich halte dafür, daß die Versetzung poli- 
tischer Gefangener in eine so ungesunde Atmosphäre eine 
ebenso unverdiente als übertrieben harte Strafe bedeuten 
würde. Sie sollten in einer besonderen Abteilung versorgt 
und ihrer Lebensweise gemäß behandelt. werden. 

Ich hoffe, daß Gefangene, die wegen Zivil-Desobedienz 
verurteilt worden sind, solche Ausführungen, in denen ich 
mich für Gefängnisreformen einsetze, nicht falsch auf- 
fassen. Einem solchen Sträfling würde es natürlich schlecht 
anstehen, wenn er eine ihm zugedachte Ungebührlichkeit 
der Beamten übelnehmen würde. Es ist seine Pflicht, auch 
die härteste Behandlung geduldig zu ertragen. Er wird 
natürlich gern damit einverstanden sein, wenn er an- 
ständig behandelt wird. Ist die Behandlung aber schlecht, 


so wird er sich auch damit abfinden. 


5. Sind Reformen möglich? 


Immer undimmer wiederhabeichdieErfahrunggemacht, 
daß das Gute Gutes hervorruft, das Böse aber Böses zeugt. 
Wenn daher dem Ruf des Bösen kein Echo wird, so büßt 
es aus Mangel an Nahrung seine Kraft ein und geht zu- 
grunde. Das Übel nährt sich nur von seinesgleichen. Weise 
Menschen, denen diese Tatsache klar geworden, ver- 
galten daher nicht Böses mit Bösem, sondern immer nur 
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mit Gutem und brachten dadurch das Böse zu Fall. 
Gleichwohl lebt das Böse weiter. Denn nicht viele befolgen 
diese Lehre, obwohl das Gesetz, das ihr zugrunde liegt, 
mit wissenschaftlicher Genauigkeit arbeitet. Wir sind zu 
bequem, um aus cen Problemen, die uns beschäftigen, 
Gesetze zu verdichten, und halten uns deshalb für zu 
schwach, danach zu leben, In Tat und Wahrheit aber gibt 
es, sobald wir die Gültigkeit des Gesetzes einsehen, nichts 
Leichteres, als es zu befolgen und Böses mit Gutem zu 
vergelten. Und darin haben wir das eigentliche Merkmal, 
das den. Menschen vom Tier unterscheidet. Es liegt im 
Wesen des Menschen begründet, daß er auf Rache ver- 
zichtet. Und ungeachtet unserer menschlichen Gestalt 
sind wir solange nicht wirklich menschlich, als wir die 
Wahrheit dieses Gesetzes nicht in ihrer ganzen Bedeutung 
erkannt haben und danach handeln. Es gestattet keine 
Ausflucht. 

Ich kann mich keines einzigen Falles erinnern, in dem es 
versagt hätte. Menschen, die mir völlig fremd waren, sind 
durch dieses Gesetz unfehlbar bezwungen worden. In allen 
Gefängnissen Südafrikas!), die ich kennen lernte, zeigten 
sich die Beamten zuerst mir gegenüber sehr unfreundlich. 
Immer aber änderten sie zuletzt ihr Betragen, weil ich nie 
Gleiches mit Gleichem vergalt. Ich beantwortete ihre 
Unfreundlichkeit mit Zuvorkommenheit, was nicht heißen 
will, daß ich nicht gegen Ungerechtigkeiten ankämpfte. 
Im Gegenteil, mein wiederholter Aufenthalt in südafrika- 
nischen Gefängnissen war ein andauernder und meist er- 
folgreicher Kampf gegen Ungerechtigkeit. Und was ich 
seither in Indien erfahren, hat den Wert und die Schön- 
heit non-violenten Benehmens erst recht bestätigt. Es 
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wäre mir ein Leichtes gewesen, die Gefängnisbeamten in 
Yeroda zu reizen. So hätte ich den Gefängnisdirektor mit 
gleicher Münze bezahlen können, als er sich mir gegen- 
über jene beleidigenden Bemerkungen erlaubte, die ich in 
meinem Brief an Hakim Sahib erwähnte!). Dadurch aber 
hätte ich den Direktor in seiner Überzeugung bestärkt, 
daß ich ein streitsüchtiger und boshafter Politiker sei und 
wäre auch in meiner eigenen Achtung gesunken. Doch 
haben die Einzelheiten, die ich in jenem Brief anführte, 
nicht viel zu bedeuten neben dem, was folgte. Einige dieser 
Vorkommnisse mögen kurz erwähnt werden: 

Einer der europäischen Wärter mißtraute mir wie 
übrigens allen andern. Er schien es für seine Pflicht zu 
halten, den Gefangenen zu mißtrauen. Da ich nichts, auch 
nicht das Geringste tun wollte, ohne den Gefängnisdirektor 
vorher davon in Kenntnis zu setzen, hatte ich ihm auch 
mitgeteilt, daß ich jeden Salam (feierlichen Gruß) eines 
Gefangenen erwidern würde und daßiich alle Nahrung, die 
übrigbleiben sollte, dem im Dienst stehenden Wärter 
geben würde. Der erwähnte Wärter wußte natürlich nichts 
von dieser Unterredung mit dem Direktor. Nun geschah 
es einmal, daß ein Gefangener mich grüßte und ich den 
Gruß erwiderte. Der Wärter sah es, nahm aber nur mei- 
nem Mitgefangenen die Marke ab, was bedeutete, daß über 
diesen rapportiert werden solle. Ich ersuchte den Wärter, 
mich ebenfalls auf die Liste zu setzen, da ich ebenso schul- 
dig sei wie der andere. Er antwortete, daß er wisse, was er 
zu tun habe. Um dieser seiner Gefälligkeit mir gegenüber 
willen hätte ich nun den Wärter angeben können. Ich tat 
es aber nicht, obwohl ich mit dem Direktor über den Fall 
sprach, um. den andern Gefangenen vor Strafe zu be- 
wahren. Daraus konnte der Wärter ersehen, daß ich nichts 
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gegen ihn im Schilde führte, weshalb er sein Mißtrauen mir 
gegenüber aufgab und von da an sehr freundlich zu mir war. 

Wie die andern Gefangenen mußte ich mich regelmäßig 
durchsuchen lassen und widersetzte mich dieser Prozedur 
nie. Während vieler Monate unterzog ich mich jeden 'Tag 
der Visitation, bevor die Zelle geschlossen wurde. Einmal 
wurde diese Kontrolle von einem äußerst rohen Wärter vor- 
genommen. Da ich nur mein leichtes Lendentuch trug, 
hatte der Wärter keinen Grund, mich abzutasten. Er tat 
es jedoch und berührte dabei meine Geschlechtsteile. Da- 
nach untersuchte er meine Decken und andern Habselig- 
keiten, ja er stieß sogar mit seinen Schuhen nach meinem 
Krug. Das war mehr, als ich ertragen konnte und ich war auf 
dem Punkte, meine Geduld zu verlieren. Glücklicherweise 
vermochte ich mich noch zu beherrschen und sagte kein 
Wort, obwohl ich mich nachher fragen mußte, ob nicht 
eine Anzeige am Platze wäre. Dies ereignete sich geraume 
Zeit nach meinem Eintritt in das Yeroda-Gefängnis, und 
ich konnte damit rechnen, daß der Direktor bei einer 
Anzeige ziemlich scharf gegen den Wärter vorgehen würde. 
Im Gefühl, daß ich mich mit dem rohen Betragen des 
Wärters abfinden müsse, verzichtete ich auf eine Anzeige, 
um so mehr, da ich annehmen mußte, daß der Wärter da- 
durch seine Stelle verlieren würde. Anstatt ihn anzuzeigen 
sprach ich mit ihm und sagte ihm, wie weh mir sein Be- 
tragen getan, wie ich ihn zuerst habe anzeigen wollen, 
schließlich aber beschlossen habe, mit ihm zu sprechen. 
Er nahm meine Ausführungen gut auf und war mir sehr 
dankbar. Er gab sogar zu, daß er sich roh benömmen habe, 
obwohl es nicht seine Absicht gewesen sei, mich zu ver- 
letzen. Von da an belästigte er mich nie mehr. Ob er sich 
in seinem Benehmen gegenüber den andern Gefangenen 
gebessert, kann ich nicht sagen. 
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Ein sehr überraschendes Ergebnis war meinem Ein- 
greifen bei Auspeitschungen und Hungerstreiks be- 
schieden. Der erste Hungerstreik wurde von den Sikhs 
eingeleitet, die zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt 
worden waren. Diese Gefangenen hatten beschlossen, keine 
Nahrung mehr zu:sich zu nehmen, bis sie ihre Lenden- 
tücher zurückerhalten hätten und ihr Essen wieder selbst 
kochen dürften. Sobald ich von diesem Streik Kenntnis 
erhielt, bat ich um eine Zusammenkunft mit den betref- 
fenden Gefangenen, Die Erlaubnis wurde mir jedoch nicht 
erteilt. Angeblich, weil das Prestige der Anstalt und die 
Gefängnisdisziplin darunter leiden könnten, nach meiner 
Überzeugung aber wären weder Prestige noch Disziplin in 
Gefahr gekommen, wenn man Sträflinge als menschliche 
Wesen angesehen hätte, die wie die Menschen draußen 
besserer Regungen fähig sind. Ich bin sicher, daß die Re- 
gierung viel Mühe, Unannehmlichkeiten und Geld erspart 
hätte, wenn mir diese Zusammenkunft ermöglicht worden 
wäre, die gefangenen Sikhs aber hätten nicht so lange 
Hunger leiden müssen. Indessen wurde mir angedeutet, 
daß ich „‚drahtlose Botschaften“ an die Gefangenen richten 
könne, 

Ich muß diesen sonderbaren Ausdruck erklären. „Draht- 
lose Botschaften“ sind in der Gefangenensprache „uner- 
laubte‘“ Mitteilungen, die mit oder ohne Kenntnis der 
Verwaltung von den Sträflingen weitergegeben werden. 
Die Beamten haben im allgemeinen Kenntnis davon, dul- 
den sie aber stillschweigend. Sie wissen aus Erfahrung, daß 
es unmöglich, diese Vergehen gegen die Gefängnisordnung 
abzustellen oder sie nachzuweisen. Ich selber nahm es auch 
in dieser Beziehung peinlich genau und kann mich nicht 
einer Gelegenheit entsinnen, bei der ich zu meinen eigenen 
Nutzen eine „drahtlose Botschaft‘ abgesandt hätte. Ent- 
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schloß ich mich dazu, so war es immer im Interesse der 
Gefängnisdisziplin. Daher kam es wohl, daß die Beamten 
jedes Mißtrauen mir gegenüber ablegten, und hätte es in 
ihrer Befugnis gelegen, so hätten sie mein Anerbieten zu 
intervenieren in solchen Fällen wahrscheinlich gerne an- 
genommen. Allein die Direktion, der es so sehr um das 
Prestige zu tun war, wollte nichts davon wissen. 

So setzte ich denn den „drahtlosen Apparat‘ in Be- 
wegung. Aber meine Botschaft hatte keine unmittelbare 
Wirkung. Und wenn auch der Streik nach einiger Zeit ab- 
gebrochen wurde, so kann ich nicht sagen, ob meine Mit- 
teilungen etwas dazu beigetragen oder nicht. 

Dies war das erstemal, daß ich mich verpflichtet fühlte, 
im Interesse der Menschlichkeit einzugreifen. 

Eine weitere Gelegenheit bot sich, als eine Anzahl 
Mulshi Peta-Gefangener!) wegen zu geringer Arbeits- 
leistung ausgepeitscht wurden. Es erübrigt sich, genauer 
auf diesen traurigen Vorfall einzugehen. Es handelte sich 
um zum Teil sehr junge Leute, die zum Mahlen ver- 
wendet wurden, und es ist nicht ausgeschlossen, daß sie 
absichtlich weniger leisteten, als ihnen möglich gewesen 
wäre. Aus irgendeinem Grunde wurden sie nicht, wie das 
bei Svarajgefangenen sonst. der Fall, als politische Sträf- 
linge betrachtet. Wie dem nun sei — jedenfalls wurden 
sie hauptsächlich in der Mühle verwendet. Das Mahlen 
steht in unnötig schlechtem Ruf. Auch weiß ich, daß jede 
Arbeit Widerwillen erregt, die unter Zwang und bei oft 
schlechter Behandlung geleistet werden muß. "Trotzdem 
halte ich dafür, daß ein Gefangener, der wegen seiner 
politischen Überzeugung eingesteckt worden, seine Arbeit 
mit Stolz und Freude verrichten und in jede ihm über- 
tragene Arbeit seine ganze Seele legen sollte. Die in Frage 
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stehenden Gefangenen indessen faßten ihre Aufgabe nicht 
in diesem Sinne auf. Sie sahen sich einer neuen Situation 
gegenüber und waren sich als Satyagrahis nicht darüber 
klar, ob sie nun viel, wenig oder gar nichts leisten sollten. 
Wohl die meisten ließen die Sache überhaupt auf sich be- 
ruhen und machten sich keine weitern Gedanken darüber, 
obschon sie durchaus geistig gerichtete Menschen waren. 
Da sie kein 70 Hukum dulden wollten, gab es beständig 
Reibungen zwischen ihnen und den Beamten. 

Schließlich verlor Major Jones die Geduld. Er glaubte, 
daß die Sträflinge ihre Arbeit in böswilliger Absicht ver- 
nachlässigten und wollte, indem er sechs von ihnen zur 
Auspeitschung verurteilte, ein Exempel statuieren. Diese 
Auspeitschung löste im Gefängnis große Erregung aus. 
Jedermann wußte, was geschah und warum esgeschah. Ich 
sah die Gefangenen, als sie vorübergeführt wurden und 
fühlte mich tief bewegt. Einer unter ihnen erkannte mich 
und grüßte. Die „politischen“ Sträflinge der Spezial- 
abteilung beabsichtigten einen Proteststreik einzuleiten. 
Ich habe mich an anderer Stelle lobend über Major Jones 
ausgelassen. In diesem Fall muß ich sein Vorgehen leider 
verurteilen. Trotz aller seiner guten Eigenschaften, die ich 
nicht anzweifeln möchte, trotz seiner Gerechtigkeitsliebe, 
ja seiner Parteilichkeit zugunsten der Gefangenen, handelte 
er oft überstürzt und fällte deshalb irrige Entscheide. Da 
er bereit war, begangene Fehler zuzugestehen und zu 
bereuen, hatte das weiter nichts auf sich, solange es sich 
nicht um Strafen wie die Prügelstrafe handelte, die, ein- 
mal verabfolgt, nicht wieder rückgängig gemacht werden 
können. Obwohl ich mir bewußt war, ihm nicht begreif- 
lich machen zu können, daß er einen Fehler begehe, wenn 
er die Gefangenen wegen ungenügender Leistungen be- 
strafe, besprach ich die Angelegenheit freundlich mit ihm. 
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Ich konnte ihn denn auch wirklich nicht davon überzeugen, 
daß nicht jede ungenügende Leistung für übeln Willen 
spreche. Zwar gab er zu, daß Irrtümer vorkommen 
könnten, fügte aber bei, daß man sich seinen Erfahrungen 
nach dadurch nicht abhalten lassen dürfe. Bedauerlicher- 
weiseshielt er, wie so viele Beamte, die Prügelstrafe für 
zweckmäßig und wirksam. 

Die politischen Gefangenen, die den Fall sehr ernst auf- 
faßten, waren im Begriff, einen Hungerstreik einzuleiten. 
Ich erfuhr davon. Nach meiner Überzeugung darf der 
Hungerstreik nur in ganz ungewöhnlichen Fällen ange- 
wendet werden. Gefangenen steht es nicht zu, selber zu 
Gericht zu sitzen und jeden Fall von sich aus zu richten. 
Wieder bat ich Major Jones um die Erlaubnis, mit den 
Sträflingen reden zu dürfen. Vergeblich. Ich habe die 
Briefe, die wir deswegen gewechselt, bereits veröffentlicht, 
und verweise den Leser darauf!). So mußte ich denn 
neuerdings zu „drahtlosen Botschaften“ Zuflucht nehmen. 
Es gelang mir dadurch, den Hungerstreik und daraus fol- 
gende ernste Konflikte zu verhüten. 

Indessen ereignete sich dabei ein unangenehmer Zwi- 
schenfall. Jeramdas hatte beim Weitergeben der Botschaft 
die übliche Vorsicht außer acht gelassen. Er wußte, daß 
diese Botschaft die politischen Gefangenen anging. Da siein 
verschiedenen von einander getrennten Gebäulichkeiten: 
untergebracht waren, mußte er von seinem Abteil aus die 
übrigen aufsuchen. Er gab sich keine Mühe, dies vor den 
als Aufseher amtierenden Sträflingen und dem eurö- 
päischen Wärter zu verheimlichen, ja er sagte ihnen, daß 
er sich einer Übertretung der Vorschriften bewußt sei, und 
stellte ihnen anheim, ihn anzuzeigen. Das taten sie denn 
auch. Major Jones erachtete Strafe für angebracht, ob- 
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schon er wüßte, daß gute Absicht vorlag, die er nur billigen 
konnte. Er verurteilte den Schuldigen zu sieben Tagen 
Einzelhaft. Als ich davon Kenntnis erhielt, ersuchte ich 
Major Jones, mir wenigstens die gleiche Strafe zu erteilen, 
da Jeramdas den Vorschriften auf meine Veranlassung hin 
zuwider gehandelt habe. Major Jones wies darauf hin, daß 
er im Interesse der Gefängnisdisziplin genötigt sei, der 
offiziellen Anzeige eines Vergehens Folge zu geben und die 
nötige Strafe anzuordnen. Im übrigen habe er gegen das 
Vorgehen von Jeramdas nichts einzuwenden, ja sei sogar 
froh, daß sich dieser auf die Gefahr hin, bestraft zu wer- 
den, mit den Gefangenen in Verbindung gesetzt und da- 
durch einem ernsten Konflikt vorgebeugt habe. Mich zu 
bestrafen aber liege kein Anlaß vor, da ich die Grenzen 
meiner Abteilung nicht überschritten habe und gegen 
mich keine Anzeige vorliege. Ich mußte die Richtigkeit 
dieser Argumente anerkennen und beharrte nicht länger 
auf meiner Bestrafung. 

Ich werde im nächsten Kapitel ein Beispiel anführen, 
das vom Standpunkt des Satyagrahi aus sehr wichtig ist, 
und noch deutlicher für die Sache spricht und dann die 
moralische Bedeutung der Non-Violenz und die Ethik des 
Hungerstreiks einer Betrachtung unterziehen. 


6. Die Ethik des Hungerstreiks 


Als sich der Vorfall, den ich im letzten Kapitel erzählte, 
ereignete, befand ich mich in einer der elf Zellen eines 
dreieckigen Blocks, der zwar zu einer größeren Abteilung 
gehörte, von den übrigen Gebäuden dieser Abteilung 
jedoch durch eine hohe, massive Mauer getrennt war. Die 
Grundlinie des Dreiecks wurde gebildet von dem Weg, der 
zu den andern Abteilungen führte. Dadurch war es mir 
möglich, die Gefangenen: zu sehen, die hin und hergingen, 
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und'es war für mich leicht, mich mit ihnen in Verbindung 
zu setzen. Kurz nach der erwähnten Auspeitschung wur- 
den wir aber nach der europäischen Abteilung übergeführt. 
Die Zellen waren da geräumiger und luftiger, und vor 
den Fenstern breitete sich ein schöner Garten aus. Doch 
waren wir hier weniger frei als dort, und der Verkehr mit 
den übrigen Gefangenen, den uns die andere Abteilung 
ermöglicht hatte, wurde uns hier genommen. Ich bedauerte 
die Veränderung nicht, begrüßte sie vielmehr, da mir die 
größere Einsamkeit mehr Zeit zum Nachdenken ließ. Zu- 
dem blieb die „drahtlose“ Verbindung bestehen. Sie 
konnte nicht unterbunden werden, solange uns Mitgefan- 
gene oder Beamte besuchen mußten. "Trotz aller Vorsicht 
fallen immer etwa Bemerkungen, die den Gefangenen über 
die Vorgänge im Gefängnis unterrichten. So hörten wir 
eines Morgens, daß mehrere Gefangene einer andern Ab- 
teilung wegen zu geringer Arbeitsleistungen ausgepeitscht 
wurden, wonach zahlreiche andere Sträflinge zum Protest 
in einen Hungerstreik eingetreten waren. Zwei dieser Ge- 
fangenen Dev und Dastane, waren mir gut bekannt. Dev 
hatte in Champaran mit mir zusammen gearbeitet und 
sich als einer der gewissenhaftesten, besonnensten und ehr- 
lichsten meiner Mitarbeiter erwiesen. Der Name Dastane 
Bhusaval ist allen bekannt. Der Leser kann sich somit vor- 
stellen, wie schmerzvoll die Nachricht für mich war, daß 
sich Dev unter den Ausgepeitschten befinde und auch an 
dem Hungerstreik teilnähme. Indulal Yagnik und Mansar 
Alı Sokta, meine Mitgefangenen, waren über das Vor- 
gefallene auch sehr erregt. Ihr erster Gedanke war, einen 
Sympathie-Hungerstreik einzuleiten. Wir besprachen die 
Zweckmäßigkeit eines solchen Vorgehens, kamen aber zum 
Schluß, daß es verkehrt wäre, waren wir doch in keiner 
Weise für’die Auspeitschungen und den anschließenden 
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Hungerstreik verantwortlich. Als Satyagrahis mußten wir 
freudig bereit sein, alle Leiden des Gefängnislebens zu er- 
tragen, auch Ungerechtigkeiten und Auspeitschungen, die 
uns selber oder andere trafen. Ein Hungerstreik zur Ab- 
wendung zukünftiger Strafen hätte etwas wie einen Ge- 
waltakt gegen die Gefängnisbeamten bedeutet. Überdies 
hatten wir kein Recht, über das Verhalten der Verwaltung 
zu Gericht zu sitzen. So etwas würde alle und jede Ge- 
fängnisdisziplin untergraben. Endlich mußten wir uns 
sagen, daß wir nicht über das nötige Material verfügten 
und verfügen konnten, um ein unparteiisches Urteil zu 
fällen. Diese Erwägung hielt uns auch davon ab, in einen 
Hungerstreik einzutreten. Er wäre durchaus verfrüht ge- 
wesen. Ich versprach jedoch meinen Freunden, den Ver- 
such zu machen, durch den Gefängnisdirektor den wahren 
Sachverhalt zu erfahren, und mich womöglich mit den 
Hungerstreikenden selber in Verbindung zu setzen. Ich 
hatte die Empfindung, daß wir, obschon Gefangene, als 
menschliche Wesen in einem solchen Fall nicht gleichgültig 
bleiben dürften, und daß unter gewissen Umständen selbst 
ein Sträfling das Recht habe, in einer, Angelegenheit der 
allgemeinen Gefängnisverwaltung angehört zu werden, 
wenn sie eine an Unmenschlichkeit grenzende Ungerech- 
tigkeit zur Folge haben kann. So beschlossen wir einstim- 
mig, daß ich mich, wenn immer möglich, mit der Ver- 
waltung in Verbindung setzen solle. Indem inY oung, India 
vom 6. März 1924 veröffentlichten Brief vom 29. Juni 
1923!) kann der Leser weitere Einzelheiten über den Vor- 
fall finden. Es kam zu mehreren Unterredungen, und eine 
ganze Reihe von Schriftstücken wurde ausgetauscht. ‚Da 
es sich jedoch um vertrauliche Äußerungen handelt, will 
ich sie nicht wiedergeben. Jedenfalls sah die Regierung ein, 
!) Vgl. S. 267 dieses Buches. 
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daß ich mich mit alledem nicht in die Gefängnisverwal- 
tung einzumischen versuchte, und daß ich meine Bitte, 
mir eine Unterredung mit den Führern der Hungerstrei- 
kenden zu gestatten, einzig und allein aus humanen Er- 
wägungen unterbreitet hatte. Sie bewilligte mir daher, 
Dastane und Dev in Gegenwart des Gefängnisdirektors 
und des Generalinspektors der Polizei zu sprechen. Es 
freute mich sehr, ja, ich empfand wirklichen Stolz, als ich 
die beiden Freunde nach vierzehntägigem strengem Fasten 
ohne Stütze und festen Schrittes auf mich zukommen sah. 
Sie waren ebenso fröhlich wie tapfer. Wohl bemerkte ich, 
daß sie körperlich stark abgenommen hatten, aber ich er- 
kannte auch, daß sie geistig stärker geworden waren. Als 
ich sie mit der Frage begrüßte: „Ihr seid wohl vor Er- 
schöpfung halbtot ?““ antworteten sie: „Nein, gar nicht“, 
und Dastane fügte bei: „Wir können hungern, solange es 
nötig ist, sind wir doch im Recht.“ ‚Wenn Ihr aber Un- 
recht hättet?“ gab ich zurück. „Dann würden wir als 
Männer unsern Fehler zugeben und zu hungern aufhören.“ 
‚Angesichts ihrer Frische vergaß ich ganz, daß sie unter dem 
Hunger litten. 

Wenn es mir die Zeit erlaubte, würde ich gern den wei- 
teren Verlauf der anschließenden Unterhaltung religiöser 
Natur wiedergeben. Sie hungerten, weil sie die vom Ge- 
fängnisdirektor verhängte Strafe für ungerechtfertigt 
hielten und glaubten, weiter streiken zu müssen, bis dieser 
seinen Fehler ‚zugeben und um Entschuldigung bitten 
‚würde. Als ich über den moralischen Sinn dieses ihres Be- 
gehrens sprach, mischte sich der Direktor in der ihm 
eigenen gutmütigen Weise ein und sagte: „Ich würde mich 
gewiß entschuldigen, wenn ich das Gefühl hätte, im Un- 
recht zu sein. Ich weiß, daß ich Fehler machen kann so 
gut wie jeder andere. Ja, ich kann mich sogar im vorliegen- 


311 


den Fall geirrt haben, doch bin ich mir dessen nicht be- 
wußt.“ Fortfahrend sagte ich meinen Freunden, daß es 
nicht richtig sei, vom Direktor eine Entschuldigung zu 
verlangen, solange ihm sein Unrecht nicht klargemacht 
werden könne. Ihr Hungern werde ihn nicht davon über- 
zeugen, daß die Strafe ungerecht gewesen sei. Das könnte 
nur durch eine eingehende Besprechung bewirkt werden. 
Als Satyagrahis sei es ihre Pflicht, Leiden auf sich zu 
nehmen, und deshalb dürften sie nicht wegen Ungerech- 
tigkeiten in Hungerstreik treten, ob nun sie selbst oder ob 
Mitgefangene die Opfer dieser Ungerechtigkeiten seien. 
Meine Freunde konnten sich diesen Argumenten nicht 
verschließen,-und die großmütigen Äußerungen des Direk- 
tors bewirkten ein übriges. Sie kamen überein, den Streik 
abzubrechen und auch ihre Mitgefangenen: dazu zu ver- 
anlassen. Ich.bat den Major um die Erlaubnis, ihnen’einen 
Teil meiner Milchration abtreten zu dürfen, was er mir 
gestattete. Meine Freunde nahmen mein Anerbieten an, 
und, nachdem sie ein Bad genommen hatten, tranken sie 
die Milch in Gesellschaft der andern Hungerstreikenden. 
Der Major ordnete noch an, daß ihnen allen Milch und 
Früchte verabfolgt werden sollen, bis sie sich wieder erholt 
hätten, und zum Beschlusse schüttelten wir uns allseitig 
herzlich die Hände. Für einen Augenblick waren die 
Beamten keine Beamten mehr und wir keine Gefangene. 
Wir betrachteten ‚uns gegenseitig als Freunde, die eine 
schwierige Aufgabe zu lösen hatten, und waren glücklich, 
daß sich die Schwierigkeiten hatten beseitigen lassen. So 
endete dieser streng durchgeführte Hungerstreik. Der 
Major betonte, daß dies der disziplinierteste von allen 
Hungerstreiks gewesen sei, die er erlebt habe. Es war an- 
geordnet worden, daß den Gefangenen auch nicht im 
geheimen :Nahrung zugetragen werden dürfe, und -er 
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stellte mit Genugtuung fest, daß der Befehl streng befolgt 
worden war. Wäre er sich klar darüber gewesen, mit wem 
er es zu tun hatte, so hätte er wohl keine besonderen Vor- 
sichtsmaßnahmen für notwendig erachtet. 

‚Als Ergebnis des Zwischenfalles wurde die Verfügung 
erlassen, daß, von Fällen ernstester Provokation und Be- 
leidigung der Beamten abgesehen, Auspeitschungen nicht 
ohne vorherige Genehmigung der obersten Gefängnis- 
behörde vorgenommen werden durften. Diese Maßnahme 
war ohne Zweifel eine Notwendigkeit. Während in ge- 
wissen Dingen den Gefängnisdirektoren vollstes Ver- 
fügungsrecht zugestanden werden muß, sollen bei Strafen, 
die nicht wieder gutgemacht werden können, selbst den 
vernünftigsten Direktoren gewisse Einschränkungen auf- 
erlegt werden. 

Oline Zweifel hat der Hungerstreik von Dastane und 
Dev sowie der andern Satyagrahis bemerkenswerte Resul- 
tate erzielt und viel Gutes gestiftet. Obwohl die Sträf- 
linge von falschen Erwägungen ausgingen, war der Beweg- 
grund gut und das Mittel ehrlich und harmlos. Dieses 
Erfolges ungeachtet muß aber der Hungerstreik verurteilt 
werden. Das günstige Resultat war nicht eine direkte Folge 
des Hungerstreiks, vielmehr der einsichtsvollen Reue, von 
einer falschen Voraussetzung ausgegangen zu sein, und der 
daraus folgenden Aufgabe des Streikes. Der Satyagrahi 
darf nur fasten, wenn er es aus irgendeinem Grunde als 
Schande empfindet, weiter zu essen und zu leben. So ist 
es zum Beispiel für einen Gefangenen eine Schmach 
weiter zu essen und zu leben, wenn er seiner religiösen 
Freiheiten beraubt oder in seinem menschlichen Wesen 
beleidigt, wenn ihm zum Beispiel das Essen nicht vorgesetzt, 
sondern bloß hingeworfen wird. Unnötig zu sagen, daß 
beschränkende Anordnungen den Gefangenen wirklich in 
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seinem religiösen Gefühl treffen müssen, und daß nur das 
als Unhöflichkeit angesehen werden darf, was allgemein 
und von jedem Gefangenen als solche empfunden wird. 
Diese Einschränkung ist nötig, weil sehr oft religiöse Be- 
dürfnisse nur vorgetäuscht werden, um die Verwaltung in 
Verlegenheit zu bringen, oder etwas als Beleidigung be- 
trachtet wird, was durchaus nicht als solche gemeint ist. 
Man darf die Bhagavad Gita nicht zu dem bloßen Zweck 
behalten wollen, verbotene Mitteilungen weiterzugeben. 
Und die übliche Leibesvisitation, der sich jeder Gefangene 
unterziehen muß, soll nicht als Unhöflichkeit aufgefaßt 
werden. Ein Satyagrahi darf sich keines Betrugs schuldig 
machen. Andererseits aber wäre ich beispielsweise zum 
Hungerstreik gezwungen gewesen, wenn mir die Regierung 
keine Gelegenheit gegeben hätte, die Hungerstreikenden 
zu sprechen, um ihre Auffassung kennenzulernen und sie 
je nachdem von ihrem Irrtum zu überzeugen und .davon 
abzubringen. Ich dürfte auch dann nicht weiter essen und 
leben, wenn ich wüßte, daß der Hungertod der Streiken- 
den sich dadurch vermeiden ließe, daß die Verwaltung die 
einfachsten Regeln humaner Behandlung befolgen würde. 

Vielleicht wendet man hier ein: „Warum sollen wir so 
feine Unterschiede machen ? Warum sollen wir nicht die 
Beamten des Gefängnisses in Verlegenheit bringen, so gut 
wie die Beamten draußen ? Warum sollen wir mit der Ge- 
fängnisverwaltung zusammen arbeiten, wie du es für gut 
findest? Warum soll man selbst auf einen non-violenten 
Widerstand verzichten? Warum sollen wir im Interesse 
unserer eigenen Bequemlichkeit allen Vorschriften nach- 
leben ? Haben wir nicht das Recht und ist es nicht unsere 
Pflicht, die Verwaltung lahmzulegen ? Gelingt es uns, den 
Beamten ohne Anwendung von Gewalt Schwierigkeiten 
zu bereiten, so wird es der Regierung unmöglich gemacht, 
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viele Verhaftungen vorzunehmen. Sie wird sich gezwungen 
sehen, einen Frieden anzustreben.“ Solche Argumente sind 
allen Ernstes vorgebracht worden, und ich muß deshalb das 
nächste Kapitel dieser Frage widmen. 


7. Das Verhalten des Satyagrahi im Gefängnis 


Die von einigen Freunden geltend gemachten, am 
Schlusse des letzten Kapitels angeführten Argumente ver- 
dienen schon deshalb eine eingehende Prüfung, weilso viele 
aufrichtig an deren ‚Richtigkeit glauben und sich in den 
Jahren 1921 und 1922, als "Tausende zu Gefängnisstrafen 
verurteilt. wurden, danach richteten. 

Zunächst möchte ich sagen, daß nicht das: unser Zweck 
und Ziel, die Regierung in Verlegenheit zu bringen, auch 
nicht außerhalb der Gefängnismauern. Wir haben nichts 
zu tun, als uns richtig zu benehmen. Gerät dadurch die 
Regierung in Schwierigkeiten, so kann uns das gleichgültig 
sein. Unsere Non-Kooperation bereitet der Regierung 
größere Schwierigkeiten, als sonst ein Verhalten ihr zu 
bereiten vermöchte. Aber wir bekennen uns nicht deshalb 
zur Non-Kooperation, weil wir hoffen, dadurch der Re- 
gierung Schwierigkeiten zu bereiten, sondern weil wir es 
für unsere Pflicht ansehen. Wir würden nicht davon ab- 
stehen, auch wenn es sich erweisen sollte, daß die Regie- 
rung an unserer Non-Kooperation Gefallen findet. Um 
die Schwierigkeiten, die wir der Regierung bereiten, dürfen 
wir uns aus dem Grunde nicht bekümmern, weil wir nach 
unserer Überzeugung die Non-Kooperation brauchen, um 
unser Ziel zu erreichen. Im Gefängnis jedoch darf es Non- 
Kooperation nicht geben. Wir gehen ja nicht aus selbst- 
süchtigen Gründen ins Gefängnis. Wir werden von der 
Regierung eingekerkert, weil wir nach ihrer Ansicht Ver- 
brecher sind. So ist es denn unsere Aufgabe, sie vom Gegen- 
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teil zu überzeugen, indem wir uns so musterhaft benehmen, 
wie dies. von uns verlangt wird, während wir allerdings 
außerhalb des Gefängnisses die Erwartungen der Regie- 
rung zunichte machen sollen, indem wir z. B. die staat- 
lichen Gerichte nicht anrufen, die staatlichen Schulen nicht 
besuchen, die Gesetzgebenden Räte boykottieren, Titelund 
Ehrenämter ablehnen und überhaupt zeigen, daß wir ohne 
die zweifelhaften Wohltaten der Regierung auszukommen 
vermögen. 

Wohl dürften sıch viele unter uns nicht klar sein über die 
Bedeutung der Non-Kooperation. Doch können und sollen 
wir dem nicht dadurch abhelfen, daß wir die Betreffenden 
terrorisieren, sondern einzig und .allein dadurch, daß wir 
uns anihr Gemüt und an ihre Vernunft wenden. 

Mehr als einmal habe ich Satyagraha-Gefangene mit 
Kriegsgefangenen verglichen. Sobald sie gefangen genom- 
men worden, benehmen sich Soldaten ihren Feinden gegen- 
über als Freunde. Es gilt als unehrenhaft, wenn der Kriegs- 
gefangene den Feind hintergeht. Mein Argument wird 
nicht durch die Tatsache entkräftet, daß die Regierung die 
Satyagraha-Gefangenen nicht als Kriegsgefangene be- 
trachtet und behandelt. Wir wollen uns als solche be- 
nehmen, so wird man uns die erforderliche Achtung nicht 
länger verweigern können. Wir wollen aus den Gefäng- 
nissen neutrale Institutionen machen, in denen wir nicht 
nur .bis’zu einem gewissen Grade mit der Verwaltung zu- 
sammenarbeiten können, sondern sogar müssen. 

Es. wäre sehr inkonsequent — und ein Zeichen des Man- 
gels an Selbstachtung — wenn wir einerseits. absichtlich 
den Gefängnisvorschriften zuwiderhandeln und ‚uns an- 
dererseits im gleichen Atemzug wegen zu großer Strenge 
und wegen zu harter Strafen beklagen wollten. Wir dürfen 
uns nicht über die Visitationen beschweren und uns ihnen 
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widersetzen, wenn wir in unsern Kleidern und unter 
unsern Decken verbotene Dinge verstecken. Satyagraha 
gestattet uns keine Unaufrichtigkeit, keine Unwahrheit, 
keinen Betrug. 

Behaupten, daß wir die Regierung durch unsere Be- 
helligung der Gefängnisbeamten gefügig machen und 
zwingen können, den Frieden nachzusuchen, heißt ihr un- 
ausgesprochen eine gute Note geben oder dann sie für sehr 
einfältig halten. Wir spenden der Regierung eigentlich ein 
Lob, wenn wir annehmen, daß sie stillschweigend zusehe, 
wie wir der Gefängnisverwaltung Schwierigkeiten be- 
reiten, und zögere, uns angemessene Strafen aufzuerlegen, 
um uns endgültig zu zähmen. Damit würden wir 
doch sagen, daß wir die Beamten als rücksichtsvolle und 
humane Menschen betrachten, die uns nicht einmal dann 
ernstlich strafen, wenn wir ihnen hinreichende Gründe 
dafür bieten. In Wirklichkeit lassen sich die Beamten durch 
kein Anstands- und Schicklichkeitsgefühl davon abhalten, 
uns je nachdem nicht nur erlaubte, sondern auch uner- 
laubte Strafen aufzuerlegen. 

Nach meiner Üerzeugung hätten wir die Regierung 
schon lange entwaffnet, wenn wir uns als pflichtbewußte 
Satyagrahis immer und überall mit der gleichen Ehrlich- 
keit und Würde benommen hätten. Angesichts eines sol- 
cherweise untadeligen Betragens so vieler Gefangener hätte 
die Regierung beschämt zugeben müssen, daß es ein Fehler 
war, unschuldige Ehrenmänner in solcher Menge ins Ge- 
fängnis zu werfen. Glaubt ihr nicht, daß unsere Non- 
Violenz nur ein Deckmantel, unter dem wir unsere Ge- 
walttätigkeit verbergen ? Arbeiten wir also nicht, so oft wir 
Lärm schlagen, der Regierung in die Hände? 

Nach meiner Ansicht sollten wir als Satyagrahis im Ge- 
fängnis folgenden Grundsätzen nachleben; 
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I. Wir müssen uns unbedingter Ehrlichkeit befleißigen. 

2. Wir müssen mit den Gefängnisbeamten in der Ver- 
waltung zusammenarbeiten. 

3. Wir müssen unsern Mitgefangenen dadurch ein gutes 
Beispiel geben, daß wir jede vernünftige Vorschrift be- 
folgen. 

4: Wir dürfen keine Vorrechte beanspruchen, die nicht 
auch dem letzten Sträfling gewährt werden können, und 
die wir nicht im Interesse der Gesundheit beanspruchen 
müssen. ' 

5. Was wir in dieser Beziehung nötig haben, müssen wir 
verlangen, dürfen aber nicht ungehalten sein, wenn unser 
Wunsch nicht erfüllt wird. 

6. Alle uns übertragenen Arbeiten müssen wir nach 
besten Kräften ausführen. 

Ein solches Benehmen wird die Lage der Regierung 
schließlich unhaltbar machen. Weil sie der Aufrichtigkeit 
ermangelt und auf diese Möglichkeit nicht vorbereitet ist, 
ist es schwierig für sie, auf Rechtschaffenheit mit Recht- 
schaffenheit zu antworten. Sie rechnet mit Roheit und 
vergilt sie doppelt. Sie weiß anarchistischen Verbrechen zu 
begegnen, gegen die Non-Violenz aber hat sie bis heute 
nur den einen Ausweg gefunden: nachzugeben. 

Der wahre Satyagrahi erhofft Erlösung durch willige 
Hinnahme von Leiden: das ist der Grundgedanke, den er 
auch auf seine Gefangenschaft anwendet. Er glaubt, daß 
demütiges Leiden für eine gerechte Sache an sich gut ist 
und unendlich viel erhabener als Gewalt der Waffen. Dies . 
bedeutet nicht, daß wir nicht da Widerstand leisten sollen, 
wo unsere Würde verletzt wird. So müssen wir selbst auf 
die Gefahr hin bestraft zu werden protestieren, wenn 
Gefängnisbeamte uns beschimpfen, oder wenn sie uns, was 
oft geschieht, das Essen vor die Füße werfen. Beleidigungen 
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und Beschimpfungen gehören nicht zu den Pflichten .der 
Beamten und deshalb müssen wir uns dagegen zur Wehr 
setzen. Visitationen dagegen haben wir uns zu unterziehen, 
denn sie erfolgen auf Grund von Gefängnisverordnungen. 

Meine Ausführungen über stillschweigendes Erdulden 
von Leiden dürfen nicht dahin ausgelegt werden, daB es 
unerlaubt sei, dagegen anzukämpfen, daß unschuldige 
Sträflinge wie Satyagrahis mit wirklichen Verbrechern auf 
eine Stufe gestellt werden. Da wir indessen als Gefangene 
keine Vorrechte beanspruchen dürfen, müssen wir uns 
damit abfinden, mit Gewohnheitsverbrechern zusammen- 
gesperrt zu werden und müssen sogar die Gelegenheit be- 
grüßen, an ihrer moralischen Besserung mitarbeiten zu 
dürfen. Doch darf von einer Regierung, die sich kultiviert 
nennt, erwartet werden, daß sie gegebene natürliche Unter- 
‚schiede achtet und anerkennt. 


8. Die Gefängnisverwaltung 


Für die Gefängnisse gibt der Staat, wie jedermann weiß, 
der in diesen Dingen bewandert ist, am wenigsten aus. Die 
Spitäler dagegen kommen ihm von allen öffentlichen Insti- 
tutionen verhältnismäßig am höchsten zu stehen. In den 
Gefängnissen ist alles primitiv und einfach. Mit mensch- 
licher Arbeitskraft wird Verschwendung getrieben, an 
Geld und Material hingegen wird aufs äußerste gespart. 
In den Spitälern ist genau das Gegenteil der Fall. Und 
doch dienen beide Institutionen der Behandlung mensch- 
licher Gebrechen, die Spitäler der Behandlung körper- 
licher, die Gefängnisse der Behandlung geistiger Gebre- 
chen. Geistige Defekte werden als Verbrechen betrachtet, 
die zu bestrafen sind. Körperliche Krankheiten als unver- 
schuldete Heimsuchungen der Natür, die schonungsvolle 
Pflege erfordern. Im Grunde genommen ist eine solche 
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Unterscheidung nicht gerechtfertigt. Die geistigen Stö- 
rungen können ebensogut wie die körperlichen auf irgend- 
eine natürliche Ursache zurückgeführt werden. Wenn ich 
stehle, vergehe ich mich gegen die Gesetze, die sich eine 
gesunde Gesellschaft gegeben. Wenn ich an Magenschmer- 
zen leide, tue ich im Grunde genommen dasselbe. Und nur 
deshalb läßt mar den körperlichen Krankheiten mehr 
Nachsicht zuteil werden, weil die sogenannten bessern Klas- 
sen vielleicht häufiger gegen die Gesetze der körperlichen 
Gesundheit sündigen als die unteren. Die wohlhabenden 
Klassen haben keinen Anlaß zu stehlen. Da sie sich aber 
in ihrem Behagen durch den Diebstahl gestört fühlen, 
sorgen sie — die im allgemeinen die Gesetze schaffen — 
dafür, daß der plumpe Diebstahl bestraft wird. Daneben 
wissen sie ganz gut, daß ihre eigenen Betrügereien, die 
ungestraft geduldet werden, für die Gesellschaft weitaus 
gefährlicher sind als der eigentliche Diebstahl. 
Merkwürdig ist auch, daß ®wohl Spitäler als Gefäng- 
nisse gerade wegen der falschen Behandlung, die sie den 
Insassen zuteil werden lassen, so gut gedeihen. Die Spitäler 
sind voll besetzt, weil die Patienten schonungsvoll be- 
handelt und verwöhnt werden, die Gefängnisse, weil man 
mit den Insassen. umgeht, als ob sie keiner Besserung fähig 
wären. Wollte man sowohl körperliche als geistige Krank- 
heit in gleichem Sinn als Fehltritt betrachten, trotzdem 
aber jeden Patienten und Sträfling statt streng und un- 
nachsichtig, zuvorkommend und liebevoll behandeln, so 
würden sich — das steht für mich fest — sowohl Gefäng- 
nisse als Spitäler zu leeren beginnen. Weder Spitäler noch 
Gefängnisse sind nötig für eine gesunde Gesellschaft. Jeder 
Patient und jeder Stfäfling soll das Spital oder das Ge- 
fängnis als Missionar verlassen, der das Evangelium der 
körperlichen und geistigen Gesundheit predigt. 
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Nun aber genug der Vergleiche! Es wird den Leser über- 
raschen zu vernehmen, daß in den Gefängnissen die Spar- 
samkeit bis zur Knausrigkeit getrieben wird. Trotzdem 
alle Arbeiten wie Wassertragen, Mahlen, Reinigen der 
Straßen und Aborte, Bereitung der Mahlzeiten, von den 
Gefangenen besorgt werden, erhalten sich diese nicht 
selbst, ja, verdienen nicht einmal ihr eigenes Essen. Un- 
geachtet all ihrer Leistungen können die Gefangenen an 
Nahrung nicht das erhalten, was sie wünschen und was 
ihnen zuträglich wäre, aus dem einfachen Grund, weil die 
Sträflinge, die mit dem Kochen betraut sind, im großen 
und ganzen ihre Arbeit ohne jede Liebe, ohne jedes Inter- 
esse verrichten. Es handelt sich für sie um einen Befehl, 
den sie unter unliebsamer Aufsicht auszuführen haben. 
Philanthropen, d.h. Menschen, die sich um das Wohl ihrer 
Mitmenschen bekümmern, sitzen natürlich keine in den 
Gefängnissen. 

Wenn ein rationelleres ud nach sittlichen Grundsätzen 
geleitetes Verwaltungssystem eingeführt würde, müßten 
die Gefängnisse Besserungsanstalten werden, die sich aus 
eigenen Mitteln erhalten, statt Strafkolonien zu bleiben, 
die den Staat viel Geld kosten. Hätte ich eine solche Reform 
durchzuführen, würde ich vor allen Dingen abfahren mit 
der unglaublichen Verschwendung an Arbeitskraft im 
Wassertragen, Mahlen usw. Das Mehl würde ich kaufen, 
das Wasser auf maschinellem Weg herbeischaffen, und statt 
aller unrationellen Beschäftigungen würde ich die Ge- 
fangenen in der Landwirtschaft, sowie in der Spinn- und 
Webstube beschäftigen. In den kleineren Gefängnissen 
wird man sich auf das Weben und Spinnen beschränken 
müssen, Die meisten Zentralgefängnisse haben übrigens die 
Weberei bereits eingeführt, und es handelt sich nur noch 
darum, sie durch das Krempeln und Spinnen zu ergänzen. 
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Die benötigte Baumwolle kann ebenfalls von den Gefäng- 
nissen selber angebaut werden. Nicht nur können sich die 
Gefängnisse auf diese Weise von allen staatlichen Zuschüs- 
sen unabhängig machen, sondern auch einen belebenden 
Einfluß ausüben auf die nationale Heimindustrie. Die 
Arbeitskräfte der. Sträflinge werden nutzbringend ver- 
wendet, ohne daß es dadurch zu einem Konkurrenzkampf 
mit dem freien Gewerbe käme, wie das heute manchmal 
der Fall ist. So ist beispielsweise dem Yeroda-Gefängnis 
eine Druckerei angegliedert, deren Arbeitskräfte zum 
großen Teil aus Sträflingen bestehen. Ich betrachte dies 
als eine unlautere Konkurrenz für das Druckereigewerbe. 
Wollten sich die Gefängnisse in dieser Richtung weiter- 
entwickeln und Betriebe einführen, die mit bestehenden 
Industrien in Konkurrenz treten, so ließen sich rentable 
Geschäfte aus ihnen machen. Mir liegt jedoch gerade daran 
zu zeigen, daß sie sich selbst erhalten können, auch ohne 
mit bestehenden Industrien zu konkurrieren. Dabei wür- 
den die Insassen zu einer Heimindustrie erzogen, die es 
ihnen ermöglicht, nach ihrer Entlassung ihr Brot ehrlich 
zu verdienen, was sie in dem Bestreben stärken müßte, als 
rechtschaffene Glieder der Gesellschaft zu leben. 

Besonderes Gewicht würde ich darauf legen, den Ge- 
fangenen, soweit es mit der öffentlichen Sicherheit ver- 
einbar ist, das Leben möglichst erträglich zu machen. Ich 
würde ihnen gestatten, ihre Verwandten und Angehörigen 
zu sehen, sich Bücher zu beschaffen und sogar Unterricht 
zu nehmen, mit einem Wort, Mißtrauen ersetzen durch 
entgegenkommendes Vertrauen. Auch würde ich ihnen 
jede geleistete Arbeit gutschreiben und ihnen erlauben, 
ihre Nahrung roh oder gekocht selbst zu kaufen. 

Die meisten Urteile müßten auf unbestimmte Zeit ge- 
fällt werden, so daß kein Sträfling länger im Gefängnis zu- 
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rückgehalten zu werden brauchte, als das im Interesse seiner 
eigenen Besserung und des Schutzes der Allgemeinheit 
nötig ist. 

Ich weiß, daß diese Forderungen eine vollständige Neu- 
bildung der Gefängnisverwaltung bedingen würden und 
die Anstellung eines Wärterpersonals mit anderer Vorbil- 
dung als das heutige, das sich meist aus ehemaligen Sol- 
daten und Unteroffizieren zusammensetzt. Doch weiß ich 
auch, daß diese Neubildung ohne große Ausgaben durch- 
geführt werden könnte. 

Heute sind die Gefängnisse für die Spitzbuben Er- 
holungsheime, für die harmlosen Gefangenen dagegen, die 
die Mehrzahl der Sträflinge ausmachen, Folterkammern. 
Die Spitzbuben bringen es fertig, alles zu erhalten, was sie 
wünschen, die einfachen, unbeholfenen Gefangenen er- 
halten nicht einmal das Nötige. Würde die Verwaltung so 
gestaltet, wie ich es in großen Umrissen zu skizzieren ver- 
suchte, so müßten die rohen Elemente rechtschaffen wer- 
den, bevor sie sich behaglich fühlen könnten. Die ein- 
fachen, harmlosen Sträflinge aber würden in einer Atmo- 
sphäre leben, die den Umständen entsprechend erträglich 
wäre. Ehrlichkeit würde belohnt werden, Unehrlichkeit 
verpönt sein. | 

Da die Gefangeren mit ihrer Arbeit für das Essen auf- 
kommen müßten, hätte man sich wohl über Müßiggang 
nicht stark zu beklagen. Zudem würde der landwirtschaft- 
liche Betrieb verbunden mit Baumwollpflanzungen und 
allem Gewerbe, das dazu gehört, gestatten, die Ausgaben 
für die Aufsicht bedeutend zu vermindern. 


9. Sträflinge als Wärter (I) 
Ich habe über die Verwendung von Sträflingen als Be- 
amte und Wärter bereits gesprochen und betont, daß ich 


323 


diesesSystemfürschlechtunddemoralisierendhalte.Diefest- 
angestellten Gefängnisbeamten wissen es. Sie erklären, daß 
‚es aus Sparsamkeitsrücksichten nötig sei und halten dafür, 
daß die Gefängnisse vom Stab der festangestellten Beamten 
ohne Zuziehung von Sträflingen nicht richtig zu verwal- 
ten wären. In der 'Tat ist es ohne große Mehrausgaben 
nicht möglich, das bestehende System aufzugeben, ohne 
gleichzeitig die im letzten Kapitel vorgeschlagenen Re- 
formen einzuführen. 

Ich beabsichtige indessen nicht, in diesem Kapitel die 
Frage der Gefängnisreform weiter zu erörtern. Hingegen 
möchte ich einiges berichten von guten Erfahrungen mit 
Sträflingsbeamten, die mit unserer Überwachung betraut 
waren. 

Als Banker und ich nach dem Yeroda-Zentralgefängnis 
übergeführt wurden, gab es dort einen Wärter und einen 
Bardasi, d.h. eine Art Diener. Der Wärter, ein Hindu, 
dessen Bekanntschaft wir zuerst machten, war ein wegen 
Mordes eingekerkerter Kurzwarenhändler aus dem Panjab 
namens Harkaran. Seinen Angaben zufolge hatte er den 
Mord nicht aus Überlegung, sondern im Affekt begangen. 
Er war zu 14 Jahren Gefängnis verurteilt worden, von 
denen er bereits neun Jahre abgebüßt hatte. Harkaran 
war ziemlich alt, und das Leben im Gefängnis war nicht 
spurlos an ihm vorübergegangen. Er war nachdenklicher 
Natur und lebte dauernd in der Angst, seines Postens ent- 
hoben zu werden, was ihn verdrießlich und launisch 
machte. Seine hohe Würde vergaß er keinen Augenblick. 
Er begünstigte alle, die ihm ergeben waren und willig ge- 
horchten, schnauzte aber jeden an, der ihm in die Quere 
kam. Doch machte er gar nicht den Eindruck, eines 
Mordes fähig zu sein. Harkaran sprach fließend Urdu. Er 
war sehr religiös und liebte die Lektüre von Bhajans in 
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Urdu. Die Gefängnisbibliothek in Yeroda enthält auch 


Bücher in verschiedenen derindischen Sprachen, so in Hindi, 
Urdu, Marathi, Gujarati, Sindhi, Kanaresisch und Tamil. 
Wie die meisten anderen Sträflinge hatte Harkaran die 
(sewohnheit, der Gefängnisordnung entgegen Kleinig- 
keiten zu behalten und zu verstecken. Solches nicht zu tun 
wäre als dumm und ‚snobistisch‘“ betrachtet und einem 
Gefangenen, der dieses „ungeschriebene Gesetz“ nicht be- 
folgt hätte, wäre das Leben von seinen Mitgefangenen 
sauer gemacht worden, im günstigsten Falle hätten sie ihn 
mit „Ausstoßung““ bestraft. Wollte man sich die Mühe 
nehmen, das ganze Gebiet des Gefängnishofes 12 Zoll tief 
aufzugraben, so würde in Form von Löffeln, Messern, Ge- 
fäßen, Zigaretten, Seifen usw. manches Geheimnis zutage- 
treten. Harkaran als einer der ältesten Insassen des Ge- 
fängnisses war für die Gefangenen eine Art Hauptlieferant. 
Hatte irgendein Sträfling etwas nötig, so wurde es ihm 
von Harkaran zur Verfügung gestellt. Brauchte ich ein 
Messer, um mein Brot und meine Zitronen zu schneiden, 
so konnte ich es jederzeit von Harkaran erhalten, sofern 
ich es von ihm annehmen wollte. Hätte ich auf dem regu- 
lären Wege dazu kommen wollen, also durch ein Gesuch 
an den Direktor, so wäre mir das freigestanden, aber ich 
hätte riskieren müssen, grob angefahren zu werden. 
Nachdem wir uns angefreundet hatten, erzählte mir 
Harkaran alle seine großen Heldentaten. Mit allen Einzel- 
heiten und großem Behagen berichtete er, wie er die Be- 
amten zum besten halte, wie er sich für sich selber und 
andere Leckerbissen verschaffe, und schilderte die Tricks, 
deren sich die Gefangenen bedienten, um zu erhalten, was 
sie wünschten. Er bemerkte dazu, daß es nach seiner An- 
sicht einfach unmöglich sei, von solchen Mitteln abzu- 
stehen. Er war sehr entsetzt, als er sah, daß ich mich für 
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diese Dinge nicht zu erwärmen vermochte und keinerlei 
Lust zeigte, Gleiches zu tun. Wiederholt versuchte er, die 
Indiskretionen, durch die er sich selber bloßgestellt, 
einigermaßen gutzumachen und mir zu versichern, daß 
er meine Stellungnahme sehr gut begreifen könne und sich 
in Zukunft solcher Schliche enthalten werde. Ich glaube je- 
doch, daß Harkaran die Bekehrung immer wieder aufschob. 

Bei alledem möge der Leser ja nicht glauben, daß die: 
Beamten nicht auf dem laufenden seien inbezug auf solche 
Unregelmäßigkeiten. Sie sind ein offenes Geheimnis. Die Be- 
amten kennen sie nicht nur, sondern sympathisieren oft 
mit den Gefangenen, die sich dieser Tricks bedienen, um 
sich das Leben im Gefängnis fröhlicher und leichter zu 
machen. Die Wärter verfahren nach dem Grundsatz: 
„Leben und leben lassen“. Ein Sträfling, der sich gegen- 
-über den Vorgesetzten anständig benimmt und ihre An- 
weisungen befolgt, keinen Streit mit seinen Mitgefangenen 
sucht und den Beamten keine Unannehmlichkeiten berei- 
tet, hat die Möglichkeit, jede Vorschrift zu umgehen, um 
sich den Aufenthalt im Gefängnis zu erleichtern. 

Mein erstes Zusammentreffen mit Harkaran war nicht 
sehr glücklich gewesen. Er wußte zwar schon damals, daß 
wir wichtige Gefangene waren. Das Gleiche aber konnte 
er in gewissem Sinne auch von sich selbst sagen, war er 
doch ein alter, verdienter Beamter. Die Bedeutung eines 
Menschen machte ihm keinen Eindruck. So beraubte er 
mich schon am zweiten Morgen der Gesellschaft Bankers 
und ließ mich seine ganze Autorität fühlen. Er verbot mir 
dieses und jenes, gestattete mir nicht einmal das Über- 
schreiten der ‚‚weißen Linie‘ usw. Ich dachte aber keines- 
wegs daran, Gleiches mit Gleichem zu vergelten oder ihm 
irgendwie eine seiner Bemerkungen oder Maßnahmen übel- 
zunehmen, sondern war zu sehr mit meinen eigenen Ar- 
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beiten und Studien beschäftigt, um auch nur an seine ein- 
fältigen und kindischen Anordnungen zu denken, ja zeit- 
weise belustigten sie mich sogar. Er sah deshalb seinen Irr- 
tum bald ein, und als er merkte, daß ich ihm seinen büro- 
kratischen Ton nicht übelnahm und nicht einmal darauf 
achtgab, änderte er sein Betragen. Er war auf mein Ver- 
halten nicht gefaßt gewesen und wählte deshalb den ein- 
zigen Ausweg, der ihm offenblieb, d. h. er anerkannte mein 
Betragen und paßte sich mir an, weil ich mich weigerte, 
auf sein Benehmen einzugehen. Meine „Non-Violenz“ 
und ,Non-Kooperation“ bewirkten „Kooperation“. 
Handle es sich um einzelne Menschen oder um eine Ge- 
meinschaft, Regierende oder Regierte, immer muß non- 
violente Non-Kooperation schließlich zu kameradschaft- 
licher Zusammenarbeit führen. Auf alle Fälle wurden Har- 
karan und ich auf diese Weise gut Freund, und Banker, als er- 
wieder in unsere Abteilung zurückgebracht wurde, setzte 
dem allem die Krone auf. Er hielt es u. a. für seine Aufgabe, 
die andern über die Bedeutung meiner Person aufzuklären. 
Er glaubte, daß Harkaran und-die übrigen keinen rich- 
tigen Begriff von meiner Größe hätten. So kam es, daß ich 
nach einigen Tagen wie ein Wickelkind behandelt wurde. 
Plötzlich sollte es unter meiner Würde sein, meine Zelle 

selbst zu putzen oder meine Wäsche zum 'Trocknen aufzu- 
hängen. Harkaran war schon vorher sehr aufmerksam ge- 
wesen. Nun wurde er unangenehm aufmerksam. Nicht 
einmal ein Taschentuch ließ er mich selbst waschen. 
Merkte oder hörte er, daß ich so etwas tat, so kam er in 
das Badehaus und riß mir das Tuch aus der Hand. War es 
nun, daß die Verwaltung glaubte, daß Harkaran uns gegen- 
über größere Zuvorkommenheit bezeigte, als die Vor- 
schriften zuließen, oder war es bloßer Zufall — Harkaran 

wurde leider bald versetzt. Wahrscheinlich empfand er die 
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Trennung noch stärker als wir. Das Zusammensein mit 
uns war für ihn eine schöne Zeit gewesen. Wir hatten ihm, 
ohne ein Geheimnis daraus zu machen, viel von unserm 
Essen verabreicht und von den Früchten, die uns von 
Freunden ins Gefängnis geschickt wurden. Und da sich 
unser „Ruhm“ im Gefängnis herumgeredet hatte, war 
Harkaran in der Achtung der andern sehr gestiegen. 

Nachdem mir bewilligt worden war, auf der Veranda 
meiner Zelle zu schlafen, mochten es die Behörden für ge- 
wagt halten, mich mit bloß einem Wärter allein zu lassen. 
Vielleicht auch verlangen die Vorschriften zwei Wärter für 
einen Gefangenen, dessen Zelle offengelassen wird. Ja, es 
könnte sein, daß die Wache zu meinem Schutz verdoppelt 
wurde. Jedenfalls bekam ich einen zweiten Wärter in der 
Person eines Mohammedaners namens Shabashkhan. Ich 
erkundigte mich nicht weiter deswegen, nahm aber an, 
daß man den Mohammedaner gewählt, um ein Gegen- 
gewicht zu haben gegen den Hindu Harkaran. Shabashkhan 
war ein gewaltiger Baluchi. Er war ungefähr gleichzeitig 
wie Harkaran verurteilt worden, und die beiden kannten 
sich gut. Auch Shabashkhan war wegen Mordes ins Ge- 
fängnis gekommen. Er hatte das Verbrechen bei einem Auf- 
ruhr unter den Leuten seines Stammes begangen. Shabash- 
khan war so breit wie groß und erinnerte mich darin immer 
an Shaukat Ali. Wie freundlich war ich überrascht, als er 
gleich am ersten Abend zu mir sagte: „Es fällt mir nicht 
ein, Sie zu überwachen. Sehen Sie in mir einen Freund 
und handeln Sie ganz nach Ihrem eigenen Ermessen. Ich 
habe nicht die Absicht, mich in Ihre Angelegenheiten ein- 
zumischen. Wenn Sie etwas nötig haben, stehe ich mit 
größtem Vergnügen zu Diensten.“ 

Shabashkhan hielt Wort und war mir gegenüber immer 
von. der gleichen Höflichkeit, Er wollte mich oft mit 
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„Gefängnisdelikatessen“ in Versuchung führen und war 
stets aufrichtig betrübt, wenn ich sie nicht annehmen 
wollte. Bei einer solchen Gelegenheit sagte er einmal: 
„Wenn wir uns diese wenigen Dinge nicht verschaffen 
könnten, wäre das Leben im Gefängnis bei der ewig glei- 
chen Nahrung unerträglich. Bei Ihnen und Ihren Gesin- 
nungsgenossen liegt der Fall freilich anders. Sie sind sich 
bewußt, daß Sie wegen Ihrer Überzeugung hier sind, und 
dieses Bewußtsein hält Sie aufrecht. Wir aber wissen, 
daß wir ein Verbrechen begangen, und haben nur den 
einen Wunsch, sobald als möglich von hier wegzukommen.“* 

Shabashkhan war der Liebling des Beschließers. Dieser 
konnte geradezu in Begeisterung geraten über ihn und 
sagte einmal: „Er ist wahrhaftig ein Gentleman. In einem 
Wutanfall hat er einen Mord begangen und bereut ihn 
aufrichtig. Es gibt draußen nicht viele, die es an Edelmut 
mit ihm aufnehmen können. Es ist verkehrt zu meinen, 
alle Sträflinge seien Verbrecher. Shabashkhan ist durch 
und durch ehrlich und rechtschaffen. Hätte ich zu ent- 
scheiden, so würde ich ihn heute noch entlassen.‘ Der 
Beschließer hatte recht. Shabashkhan war ein guter 
Mensch. Nicht aber, daß das Gefängnis ihn gebessert hätte: 
er war schon vorher gut gewesen. 

Sträflinge, die als Beamte fungieren, werden nie lange 
mit der gleichen Aufgabe betraut. So findet denn ein be- 
ständiger Wechsel statt. Das ist eine notwendige Vor- 
sichtsmaßregel. Unter den bestehenden Verhältnissen dür- 
fen sich Sträflinge nicht zu sehr untereinander anfreunden. 
Aus diesem Grunde lernten wir zahlreiche Sträflings- 
beamte kennen und machten die mannigfaltigsten Er- 
fahrungen mit ihnen. Auch Shabashkhan wurde bereits 
nach ungefähr zwei Monaten durch einen andern ersetzt, 
durch Adan, über den ich im folgenden berichten will. 
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Adan war ein junger Somali-Soldat, der während des 
Krieges in der englischen Armee gedient hatte und wegen 
Desertion zu zehn Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden 
war. Er war von der Gefängnisverwaltung von Aden nach 
Yeroda übergeführt worden und hatte, als wir dort an- 
kamen, vier Jahre seiner Strafe abgebüßt. Adan war so 
gut wie Analphabet, konnte den Koran nur mit großer 
Mühe entziffern und war schwerlich imstande, richtig 
daraus abzuschreiben. Er sprach ziemlich gut Urdu und 
gab sich große Mühe, diese Sprache richtig zu lernen. 
Nachdem ich die nötige Erlaubnis eingeholt hatte, ver- 
suchte ich, ihm Unterricht zu geben. Das Studium der 
Schrift bereitete ihm jedoch gar zu viel Mühe, weshalb 
er die Sache wieder aufgab. Im übrigen zeigte er sich sehr 
aufgeweckt und äußerst schlagfertig. Für religiöse Fragen 
interessierte er sich ganz besonders. Er bekannte sich zum 
mohammedanischen Glauben, betete regelmäßig, auch um 
Mitternacht, und beobachtete pflichtgemäß das Ramadan- 
fasten. Der Rosenkranz war sein beständiger Begleiter, 
und in seiner freien Zeit rezitierte er Stellen aus dem Koran. 
Häufig sprachen wir miteinander über die strengen Fasten- 
vorschriften der Hindus oder über Ahimsa. Er war ein 
guter Mensch. Höflich, aber nie unterwürfig, dabei leicht 
reizbar, weshalb er oft mit den Bardası oder seinen Kol- 
legen in Streit geriet. Mehr als einmal mußten wir dabei 
schlichtend eingreifen. Da Adan Soldat war und sich Ver- 
nunftgründen zugänglich zeigte, nahm er jeweils unsern 
Schiedsspruch an, obwohl er seine Auffassung eifrig und 
hartnäckig zu verteidigen pflegte. Ich erfreute mich seiner 
besondern Zuneigung. Er war mir gegenüber äußerst auf- 
merksam und sorgte dafür, daß ich mein Essen zur rechten 
Zeit erhielt. Wurde ich krank, so zeigte er sich sehr traurig. 
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Er wollte es nicht leiden, daß ich mich irgendwie an- 
strengte und las mir meine Wünsche von den Augen ab. 
Da er in beständiger Furcht lebte, seines Amtes enthoben 
oder wieder nach Aden zurückgebracht zu werden, trat ich 
energisch für ihn ein und verfaßte Gesuche zu seinen 
Gunsten. Auch der Direktor tat sein Möglichstes, Die Ent- 
scheidung lag jedoch bei den Behörden in Aden und man 
vertröstete ihn damit, daß er wahrscheinlich Ende des 
Jahres entlassen werde. Wir wollen hoffen, er sei inzwi- 
schen wirklich freigelassen worden. Um des geringfügigen 
Dienstes willen, den ich ihm leisten konnte, wurde er noch 
anhänglicher an mich, und als ich in eine andere Abteilung 
des Gefängnisses versetzt wurde, gab es einen sehr trau- 
rigen Abschied. Ich darf nicht vergessen zu erwähnen, 
daß mir Adan, trotzdem er sich der einen Hand nicht be- 
dienen konnte, eifrig beim Spulen half, als ich im Gefäng- 
nis das Spinnen und Krempeln einführte. Ja, er wurde in 
dieser Kunst, die ihm viel Freude bereitete, sogar sehr 
geschickt. 

Wie Shabashkhan durch Adan, so wurde Harkaran durch 
Bhiva ersetzt. Zu unserer freudigen Überraschung war 
Bhiva ein Mabhar von Maharashtra, also ein Unberühr- 
barer. Von allen Wärtern, die ich kennen lernte, war er 
wohl der fleißigste. Es wird den Leser überraschen zu ver- 
nehmen, daß nicht einmal im Gefängnis die Kastenunter- 
schiede aufhörten. Der arme Bhiva! Er trat nur sehr zö- 
gernd in unsere Zellen und wagte nicht, unsere Krüge zu 
berühren. Wir beruhigten ihn sofort, indem wir ihm er- 
klärten, daß wir nicht nur selber kein Vorurteil hegten 
gegen die Unberührbaren, sondern auch täten, was in un- 
serer Macht liege, um dieses Vorurteil bei andern zu be- 
seitigen. Bhiva schloß sich dann besonders an Shankarlal 
Banker an und machte ihn zu seinem Vertrauten, So sehr 
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fühlte er sich zu ihm hingezogen, daß ihn jedes unfreund- 
liche Wort Bankers schmerzte. Banker beeilte sich denn 
auch immer, durch Entschuldigung die Sache wieder gut- 
zumachen. Er suchte Bhiva zum Lernen anzuhalten und 
brachte ihm auch das Spinnen bei, das er in unglaublich 
kurzer Zeit perfekt lernte und so zu schätzen begann, daß 
er sich mit dem Gedanken trug, weben zu lernen. und 
nach seiner Entlassung sein Brot damit zu verdienen. 

Ich hatte im Gefängnis die Gewohnheit, am frühesten 
Morgen, jeweils um 4 Uhr ı5 Minuten, heißes Zitronen- 
wasser zu trinken. Banker bereitete den Trank, aber als ich 
es nicht mehr dulden wollte, munterte er Bhiva dazu auf, 
und obwohl die Gefangenen sowieso früh aufstehen müssen 
und ihr Bett, d.h. ihre Matte, nicht gerne noch früher 
verlassen, ging Bhiva sofort darauf ein — allerdings be- 
hielt sich Banker das Recht vor, Bhiva um 4 Uhr zu wecken. 
Als Bhiva mit Rücksicht auf mildernde Umstände ent- 
lassen wurde, übernahm Adan das Amt, obschon ich dar- 
auf bestand, selbst für den Trank sorgen zu wollen. Auch 
nach Bankers Entlassung wurde die Tradition aufrecht- 
erhalten, indem jeder abgelöste Wärter den nächsten von 
allen meinen Gewohnheiten in Kenntnis setzte. Es braucht 
wohl nicht besonders betont zu werden, daß sie zu diesen 
Dienstleistungen nicht verpflichtet waren. Sträflinge, die 
als Wärter amten, haben nur Arbeit anzuweisen, nicht 
aber selber Arbeiten auszuführen. 

Wie schon erwähnt, mußte uns, wie alle unsere Freunde, 
auch Bhiva eines Tages verlassen. Banker erhielt die Er- 
laubnis, dem Scheidenden Kopfbedeckungen, Dboties, 
sowie Gewänder und Decken aus Khaddar mitzugeben. 
Als Dank versprach Bhiva, inskünftig nur noch Kleidungs- 
stücke aus Khaddar zu tragen. Wir wollen hoffen, Bhiva 
bleibe dabei, wo immer er sich aufhalten möge. 


332 


Nachfolger von Bhiva wurde der äußerst sanftmütige 
Thamu, der ebenfalis aus Maharashtra stammte. Er war 
nicht eben eifrig. Allerdings tat er, was man von ihm ver- 
langte, aber ohne sich sonderlich dabei anzustrengen. 
Deshalb kam er mit Adan nicht besonders gut aus. Da 
jedoch Thamu schüchtern war, gab er schließlich immer 
nach. Es gefiel ihm bei uns so gut, wie übrigens allen Wär- 
tern, daß er für immer bei uns zu bleiben wünschte. Und 
selbst das harte Joch Adans, der schon länger bei uns ge- 
wesen und deshalb das Recht des Älteren geltend machte, 
zog er einer Versetzung vor. Wie seltsam, daß sogar unter 
solchen Umständen und in so beengten Verhältnissen das 
fiktive Vorrecht der Seniorität geltend gemacht wird! 
Yeroda war eben für uns eine kleine Welt, sagen wir lieber 
die ganze Welt. Jeder kleine Zwist, jedes Gezänk war ein 
großes Ereignis, das unser Interesse ganze "Tage und 
manchmal mehrere Tage in Anspruch nahm. Wollten die 
Gefängnisbehörden gestatten, daß die Gefangenen selbst- 
redigierte Zeitungen herausgeben, so würden diese sicher 
von allen und jedem mit größtem Interesse gelesen, und 
erschütternde Neuigkeiten wie Mitteilungen über richtig 
zubereiteten Dhall, gutgekochtes Gemüse und über sen- 
sationelle Auseinandersetzungen zwischen Gefangenen, die 
manchmal sogar zu Zusammenstößen und dadurch be- 
dingten Khatlas (Verhandlungen) vor dem Direktor führen, 
würden von den Sträflingen mit eben der Gier verschlungen 
wie die Berichte über große Diners und Kriege vom 
Publikum der Außenwelt. Ehrgeizige Parlamentarier könn- 
ten sich den ersehnten Namen nicht leichter erringen als 
dadurch, daß sie einen Gesetzesentwurf einreichten, nach 
dem die Gefängnisdirektoren die Herausgabe von Zei- 
tungen unter strikter Zensur der Behörden zu gestatten 
hätten. 


333 


Um wieder auf 'Thamu zurückzukommen: wenn auch 
phlegmatisch, war er als Mensch doch ebenso gut und 
tüchtig wie alle seine Vorgänger. Er erlernte sofort und 
mühelos das Spinnen und drehte schon in einer Woche 
einen besseren Faden als ich selber. Nach einem Monat 
hatte der Schüler den Lehrer weit überholt, so daß ich 
auf Thamus Überlegenheit richtig eifersüchtig wurde. 
Seine raschen Fortschritte ließen mich erkennen, daß nur 
eigene Unfähigkeit an meinen langsamen Fortschritten 
schuld sein konnte, und bestätigten mir, daß ein normal 
begabter Mensch in längstens einem Monat einen tadel- 
losen Faden drehen kann. Noch alle, denen ich das Hand- 
werk habe beibringen wollen, haben mich in kürzester 
Zeit überholt. Sowohl 'Thamu als Bhiva fanden im 
Spinnrad einen treuen Kameraden, und die Schmerzen der 
Trennung von ihren Angehörigen lösten sich in der wei- 
chen, einschmeichelnden Musik des Spinnrades auf. Nach 
und nach wurde das Spinnen 'Ihamus erstes Werk am 
Morgen, und er gelangte dahin, jeden 'Tag vier Stunden 
dieser Arbeit zu widmen. 

Als wir in die europäische Abteilung abgeschoben wur- 
den, traten verschiedene Änderungen ein. U. a. erhielten 
wir auch neue Wärter. Zuerst wurde Adan versetzt, und 
wenn es uns auch leid tat um ihn, so suchten wir den Ver- 
lust tapfer zu ertragen. Bald war die Reihe an Thhamu, 
und für ihn bedeutete die Änderung einen wirklichen 
Schlag. Er meinte, ich solle mich für ihn verwenden, doch 
konnte ich nicht darauf eintreten, hatte doch die Regie- 
rung das Recht, hierin frei zu verfügen. An Stelle der bei- 
den wurden uns Kunti, ein Gurkha, und ein Kanarese 
namens Gangappa zugeteilt. Der Gurkha benahm sich an- 
fänglichsehr zurückhaltend, wurde uns abereinguter Kame- 
rad. Inden ersten Tagen wußte er offenbar nicht, mit wemer 
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es zutunhatte. Er meinte wohl, wir würdenihn bei derersten 
besten Gelegenheit anzeigen. Sobald er aber sah, daß wir es 
gut mit ihm meinten, schloß er sich enger an uns an. Leider 
wurde er schon bald wieder versetzt. Gangappa war einälte- 
rer Mann, befolgte die Vorschriften genau underregte wegen 
seines Pflichtbewußtseins meine Bewunderung. Jeder 
Aufgabe, die ihm von der Verwaltung angewiesen wurde, 
widmete er seine ganze Aufmerksamkeit und leistete sogar 
Arbeiten, zu denen er nicht verpflichtet war. Sehr selten 
sah man ihn müßig. Als er uns zugeteilt wurde, lernte er 
für meine Kameraden Chapatis bereiten und kochen. Nie 
werde ich seine Ergebenheit vergessen. Keine Frau und 
keine Schwester hätten aufmerksamer sein können als er. 
Überall war er zur Stelle und machte sich ein Vergnügen 
daraus, meine Wünsche zum voraus zu erraten. Alle meine 
Kleider waren dank seiner Fürsorge in tadelloser Ordnung, 
und während meiner Krankheit war er mein bester und 
aufmerksamster Pfleger. 

Nachdem wir in die europäische Abteilung eingetreten 
waren, hatten sich Mansar Ali und Yagnik jeweils zur Ge- 
betsstunde bei mir eingefunden. Doch wurde Ali bald 
wegen seiner bevorstehenden Entlassung nach Allahabad 
übergeführt, und Yagnik, der eher zu philosophischer als 
zu religiöser Versenkung neigte, blieb weg. Als Gangappa 
mich zum erstenmal allein beten sah, mochte er empfin- 
den, daß ich mich ohne diese Freunde beim Beten ver- 
lassen fühle, und ließ sich still neben mir nieder, Diese 
Aufmerksamkeit berührte mich tief, besonders weil sie 
so ungezwungen, so selbstverständlich und natürlich er- 
wiesen wurde. So etwas ist wohl nicht religiös im üblichen 
Sinn des Wortes, nach meinem Gefühl aber ist es wahrhaft 
religiös. Ich zögerte immer, jemand zu meinen Andachten 
einzuladen. Denn ich wollte nicht, daß man nur aus Ge- 
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fälligkeit komme. Ich fühlte mich auch nicht verlassen — 
war ich mir doch gerade damals der Gegenwart Gottes 
besonders deutlich bewußt. Schloß sich mir jemand an, so 
war es mir nicht um seine Gesellschaft zu tun, sondern um 
seine Teilnahme an dieser Nähe Gottes. Deswegen unter- 
ließ ich es auch, Wärter einzuladen, denkend, daß sie 
vielleicht nur aus äußerlicher Gefälligkeit meinem Wunsch 
entsprechen würden, während mir einzig und allein Teil- 
nahme aus innerlichem Bedürfnis etwas hätte bedeuten 
können. Gangappa mochte durch ein Gefühl des Mitleids 
mit mir und meiner Einsamkeit, aber auch durch den 
Wunsch, die Gnade der Stunde mit mir zu teilen, bewogen 
werden, obwohl er außer dem Ramnam nichts von dem 
verstehen konnte, was ich sang. Später brachte Gangappa 
einen andern Kanaresen, Annappa, zum Gebet mit, außer- 
dem fand sich Abdul Gani ein, der sich wahrscheinlich 
durch Gangappas rücksichtsvolles Benehmen unbemerkt 
hatte beeinflussen lassen. 

Der Leser hat wohl feststellen können, daß ich mit den 
Gefangenen, die als Wärter amteten, durchwegs gute Er- 
fahrungen machte, und in der Tat hätte ich mir keine er- 
gebeneren und treueren Kameraden wünschen können. 
Nicht bezahlte Dienste leisteten sie, sondern wahrhafte 
Freundschaftsdienste. Um so mehr ist zu bedauern, daß 
die Gesellschaft solche Menschen als Verbrecher und Ver- 
stoßene betrachtet, weil sie das Unglück hatten, ins Ge- 
fängnis zu kommen. Ich kann der im letzten Kapitel an- 
geführten Bemerkung des Beschließers, daß es in unseren 
Gefängnissen viele gibt, die besser sind als die Menschen 
außerhalb der Gefängnismauern, nur zustimmen. Und 
nun wird der Leser begreifen, warum ich einen tiefen 
Schmerz empfand, als ich vernahm, daß ich freigelassen 
‚worden, während die meisten der Kameraden, die mir so- 
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viel Gutes erwiesen hatten, und bei denen nach meiner 
Ansicht kein Grund vorlag, sie noch länger im Gefängnis 
zu halten, zurückbleiben mußten. 

Zum Abschluß noch ein Wort über Gangappa. Er 
kannte genau die (srenzen seiner Fähigkeiten und weigerte 
sich beispielsweise zu spinnen, da seine Hand nicht ge- 
schickt genug dazu war. Dafür hielt er den Arbeitsraum 
sauber, reinigte mein Rad und verwandte seine ganze freie 
Zeit dazu, die Baumwolle zum Krempeln in der Sonne aus- 
zubreiten und zu reinigen. 

Die Erinnerung an die Kameradschaft dieses Sträflings- 
beamten wird von allen Erinnerungen an das Gefängnis 
am längsten haftenbleiben. 


ır. Was ich las (I) 


Als Kind hatze ich kaum das Bedürfnis, außer meinen 
Schulbüchern etwas zu lesen. Sie boten meinem Nach- 
denken Nahrung genug, war es mir doch ganz natürlich, 
im Leben anzuwenden, was ich in der Schule lernte. Ich 
fühlte eine richtige Abneigung, zu Hause zu lesen. Und 
nur weil ich mußte, ging ich meine Lektionen durch. Noch 
während meiner Studienzeit in England hielt die Gewohn- 
heit an, nichts zu lesen, als was ich auf die Examen hin 
lesen mußte. Sobald ich jedoch ins Leben hinaustrat, fühlte 
ich, daß ich lesen müsse, um mir die nötigen Kenntnisse 
anzueignen. Nun aber waren gleich die ersten Jahre sehr 
bewegt und mit Arbeit überhäuft. Die Unruhe begann mit 
einem Kampf gegen den damaligen politischen Agenten 
von Kathiawar. Es blieb mir also nicht viel Zeit für lite- 
rarische Studien. In Südafrika hatte ich für ein Jahr lang 
Muße genug, ungeachtet des Freiheitskampfes, der sich vor 
meinen Augen entwickelte. Das Jahr 1893 widmete ich 
religiösem Suchen. Ich las deshalb lediglich religiöseWerke. 
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Nach 1894 kam ich nur noch in den Gefängnissen Süd- 
afrikas zu anhaltendem Lesen. Das Bedürfnis nach Lektüre 
und besonders auch nach Erweiterung meines Wissens 
durch das Studium des Sanskrit, des Tamil, Hindi und 
Urdu hatte sich besonders deshalb gesteigert, weil ich in 
Südafrika mit so vielen Tamilen und Mohammedanern 
in Berührung gekommen war. Die südafrikanischen Ge- 
fängnisse hatten meine Lesewut gesteigert, und ich war 
sehr betrübt, als ich aus meiner letzten Haft vorzeitig ent- 
lassen wurde. | | 

Als sich deshalb die Gelegenheit in Indien bot, begrüßte 
ich sie mit Freuden. Ich entwarf ein großes Studienpro- 
gramm für Yeroda, zu dessen Durchführung sechs Jahre 
nicht ausgereicht hätten. Während der ersten drei Monate 
lebte ich der unbestimmten Hoffnung, Indien würde sich: 
dazu aufschwingen, den Boykott .der ausländischen Stoffe 
restlos durchzuführen und die Tore des Gefängnisses zu- 
öffnen. Aber es wurde mir bald klar, daß es damit nichts sei. 
Ich saheein, daß es dazu eifriger und ruhiger Organisation be- 
dürfe, für die fünf Jahre kaum ausreichen. Ich hatte keiner- 
lei Wunsch, vor Ablauf meiner Strafe entlassen zu werden, 
es wäre denn infolge eines friedlich vollzogenen Aktes der 
indischen Nation, auch wenn er nicht zu wirklichem und 
wahrhaftem Svaraj führen sollte. Ich setzte mich deshalb 
mit dem Behagen eines jungen Mannes von vierundzwan- 
zig hinter die Bücher und vergaß meine vierundfünfzig 
Jahre und meine zerrüttete Gesundheit. Ich rechnete mit 
jeder Minute meiner Zeit und wollte als ein Mann ent- 
lassen werden, der sein Urdu und sein Tamil kennt und 
im Sanskrit wohlbewandert ist. Endlich schien ich dazu- 
zukommen, meine Sehnsucht nach dem Lesen von Sans- 
krittexten im Original zu stillen. Aber es sollte nicht sein, 
Meine Studien wurden plötzlich unterbrochen durch 
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meine unglückselige Krankheit und der dadurch bedingten 
Entlassung. 

Der Leser möge nicht glauben, daß es sich bei diesen 
Büchern um eine wohlerwogene Auswahl handle. Einzelne 
davon sind wertlos, und außerhalb des Gefängnisses hätte 
ich mich schwerlich dazu entschlossen, sie zulesen. Andere 
wurden mir durch bekannte und unbekannte Freunde zu- 
geschickt, und ich fühlte mich verpflichtet, sie durchzu- 
gehen. Das Yerodagefängnis besitzt eine Sammlung von 
englischen Büchern, die als nicht schlecht bezeichnet wer- 
den darf. Es gibt wirklich gute Bücher darunter wie 
Farrar, Gottsucher, Lucian, Reise nach dem Mond, Jules 
Verne, Aus den Wolken gefallen, die alle in ihrer Art be- 
deutend sind. Farrars Buch bietet in begeisternder Dar- 
stellung das Wertvolle aus dem Leben eines Mark Aurel, 
eines Seneka und Epiktet. Lucians Buch ist eine feine und 
lehrreiche Satire. Jules Verne vermittelt in seiner unnach- 
ahmlichen Art wissenschaftlicher Erkenntnisse durch eine 
unterhaltende Geschichte. 

Ganz besonders aufmerksam erwiesen sich viele meiner 
christlichen Freunde. Aus Amerika, England und Indien 
schickten sie mir Bücher zu. Wenn ich auch ihre Freund- 
lichkeit anerkenne, muß ich doch sagen, daß ich den mei- 
sten der Bücher, die sie mir zusandten, nicht zustimmen 
kann. Wie gerne wollte ich ihnen über ihre Gaben etwas 
sagen, das sie freuen könnte! Da ich aber anders empfinde, 
müßte ich heucheln. Die christlichen Bücher orthodoxer 
Richtung gewähren mir nicht die geringste Befriedigung. 
Meine Zuneigung zu Jesus ist wirklich groß. Seine Lehre, 
seine Einsicht und sein Opfertod bewegen mich zur Ver- 
ehrung. Aber ich muß die orthodoxe Lehre, daß Jesus 
eine Inkarnation Gottes im feststehenden Sinne des Wortes 
gewesen oder daß er der einzige Sohn Gottes ist, ablehnen. 
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Ich glaube auch nicht an die Lehre von der Übertragbarkeit 
der überschüssigen Verdienste. Sein Opfertod ist Vorbild 
und Beispiel für uns. Jeder von unsmußsich um seines Heiles 
willen kreuzigen lassen. Ich kann die Ausdrücke „Gott Sohn“ 
„Gott Vater“ und „Gott Heiliger Geist“ nicht buchstäb- 
lich nehmen. Es sind alles bildhafte Ausdrücke. Ebenso- 
wenig kann ich die Einschränkungen gutheißen, die der 
Bergpredigt gegenüber geltend gemacht werden. Ich finde 
im Neuen "Testament keine Rechtfertigung des Krieges. 
In meinen Augen ist Jesus einer der größten Propheten 
und Lehrer, die der Welt je gegeben worden. Daß ich 
in der Bibel keinen unfehlbaren Bericht vom Leben Jesu 
sehe, brauche ich wohl nicht besonders hervorzuheben. 
Ebensowenig halte ich jedes Wort im Neuen Testament 
für ein Wort Gottes. Zwischen dem Alten und dem Neuen 
Testament besteht ein fundamentaler Unterschied. Mag 
auch das Alte "Testament einige sehr tiefe Wahrheiten 
enthalten, so kann ich ihm doch nicht die gleiche Ver- 
ehrung entgegenbringen wie dem Neuen Testament. Das 
letztere betrachte ich als eine Erweiterung der Lehren des 
Alten, ja in einigen Dingen als Verwerfung dieser Lehre. 
Aber auch im Neuen Testament vermag ich nicht die 
letzte Botschaft Gottes zu erblicken. Die religiösen Ideen 
sind wie alles andere auf Erden dem Gesetz der Entwick- 
lung unterworfen. Gott allein ist unwandelbar, da aber 
seine Lehre verkündigt wird durch den unvollkommenen 
Mittler Mensch, wird sie immer entstellt, mehr oder we- 
niger, je nach der Reinheit des Mittlers. Ich möchte des- 
halb meine christlichen Freunde herzlich bitten, mich zu 
nehmen, wie ich nun einmal bin. Ich achte ihren Wunsch, 
daß ich denken und handeln sollte wie sie selber und lasse 
ihn gelten, wie ich den gleichen Wunsch achte und gelten 
lasse, den die Mohammedaner mir gegenüber äußern. 
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Beide Religionen sind für mich so wahr wie meine eigene. 
Meine eigene aber stillt alle meine inneren Bedürfnisse. 
Sie bietet mir alles, wessen ich zu meiner inneren Entfal- 
tung bedarf. Sie lehrt mich beten, andere möchten sich 
zur Fülle ihres Wesens in ihrer eigenen Religion entfalten, 
nicht aber, andere möchten glauben, wasich selber glaube. So 
bete ich denn für einen Christen, daß er ein besserer Christ, 
für einen Mohammedaner, daß er ein besserer Mohamme- 
daner werden möge. Ich bin überzeugt, daß Gott dereinst 
nach dem fragen wird, daß Gott heute schon nach dem fragt, 
was wir sind, d.h. was wir tun, nicht nach dem Namen, den 
wir uns beilegen. Bei ihm ist Tun alles, Glauben ohne Tun 
nichts. Bei ihm ist Tun Glauben und Glauben Tun.. 

Der Leser möge mir meine Abschweifung zugute halten. 
Aber ich konnte nicht anders, als meine Gedanken und 
Gefühle aussprechen über die christliche Literatur, mit 
denen mich die christlichen Freunde überfluteten wäh- 
rend ich im Gefängnis saß, schon aus dem Grunde, um 
ihnen meinen Dank auszusprechen für die Teilnahme, die 
sie meinem geistigen Wohlergehen entgegenbringen. 

Nicht missen mögen hätte ich das Mahabharata und die 
Upanishads, das Ramayana und die Bhagavad Gita. Die 
Upanishads weckten in mir das Bedürfnis, die vedische 
Religion an den Quellen zu studieren. Ihre kühnen Speku- 
lationen gewährten mir höchstes Entzücken. Ihre Geistig- 
keit stillt das Sehnen der Seele. Dabei muß ich freilich ge- 
stehen, daß ich vieles darin fand, das ich nicht verstehen 
noch würdigen konnte, trotz den ausgiebigen Anmerkun- 
gen von Professor Bhanu, in denen er Shankaras Kom- 
mentar vollständig und andere Kommentare in ihrem we- 
sentlichen Gehalte bringt. 

Das Mahabharata hatte ich vorher nur in Bruchstücken 
kennengelernt. Ich war sogar dagegen voreingenommen 
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(unrichtigerweise, wie.es sich herausgestellt) und verdäch- 
tigte es bloßer Schilderungen von blutigen Kämpfen und. 
‚unmöglich langatmiger Beschreibungen, die den Leser 
einschläfern. Ich schreckte vor den dicken Wälzern zurück, 
die über sechstausend eng bedruckte Seiten enthalten. So- 
bald ich aber einmal angefangen, kam ich nicht mehr los 
davon, so mitreißend erwies es sich, von einzelnen Stellen 
abgesehen. Als ich es nach vier Monaten beendet, verglich 
ich es nicht etwa einem Schatzkästlein, in dem nichts zu 
finden als wohlgeschliffene Edelsteine in beschränkter Zahl 
und von bestimmtem Wert, sondern einer unerschöpf- 
lichen Mine, die um so reichere Funde gewährt, je tiefer 
man gräbt. In meinen Augen ist das Mahabharata kein 
geschichtlicher Bericht. Als Geschichte ist es ganz unmög- 
lich. Es gibt ewige Wahrheiten in allegorischem Gewande. 
Es nimmt historische Persönlichkeiten auf und verwandelt 
sie in Engel oder Teufel, je nach dem Gutfinden des Dich- 
ters, der sich den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse, 
Geist und Materie, Gott.und Satan zum 'I’hema gesetzt. 
Es ist einem gewaltigen Strom zu vergleichen, der wäh- 
rend seines Laufes andere Flüsse aufnimmt, auch schmut- 
zige. Es ist die Schöpfung eines einzelnen. Doch hat es 
sich im Lauf der Zeit Änderungen gefallen lassen müssen: 
Stücke sind verlorengegangen, andere sind dazugekommen, 
so daß es heute schwer ist zu sagen, was original, was apo- 
kryph. Der Schluß ist großartig. Er zeigt die absolute 
Wertlosigkeit irdischer Macht. Das große Opfer erweist 
sich bedeutungslos im Vergleich mit dem von Herzen 
kommenden Opfer eines Brahmanen, der das Wenige, was 
er hat, einem bedürftigen Bettler bis auf den letzten Bissen 
dahingibt. Den tugendhaften Pandavas bleibt nichts als 
nagender Kummer. Der mächtige Krishna stirbt hilflos. 
Die zahlreichen und mächtigen Yadavas sterben infolge 
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ihrer Schlechtigkeit eines unrühmlichen Todes, indem sie 
gegeneinander kämpfen. Arjuna, der Unbesiegbare, wird 
von einer Räuberbande besiegt, ungeachtet seines Gandiv, 
Die Pandavas verziehen sich und überlassen den Thron 
einem Kinde. Alle mit Ausnahme eines einzigen sterben 
auf der Reise in den Himmel. Sogar Yudhistira, die wahr- 
hafte Verkörperung des Dharma, muß den stinkenden 
Rauch der Hölle atmen um der Lüge willen, die er unter 
Zwang geäußert. Das unerbittliche Gesetz von Ursache 
und Wirkung nimmt seinen geraden, unbeeinflußbaren 
Lauf. Das wunderbare Gedicht rechtfertigt vollauf, was 
von ihm ausgesagt wird: daß es soviel biete an Nützlichem 
und Interessantem wie alle andern Bücher zusammen- 
genommen. 


12. Was ich las (II) 


Ebensoviel Zeit-wie die Lektüre des Mahabharata nahm 
das Studium der Urdusprache in Anspruch. Es erweiterte 
sich mit meinen Fortschritten. Ich machte mich ohne 
jedes Bedenken dahinter und bildete mir törichterweise 
ein, ich könne mir das Urdu in drei Monaten aneignen. 
Zu meinem Leidweisen mußte ich aber entdecken, daß es 
vom Hindi schon weitgehend unabhängig geworden und 
sich noch weiter in dieser Richtung entwickelt. Aber diese 
Entdeckung bestärkte mich erst recht im Entschluß, so 
weit zu kommen, daß ich die Urduliteratur lesen und 
verstehen könne. Die Schriftsteller, die sich des Urdu be- 
dienen, sind in ihrem Bestreben, arabische oder persische 
Wörter zu brauchen, so weit gegangen, Ausdrücke auszu- 
merzen, die den Hindus und Mohammedanern ganz ge- 
läufig sind. Ja, sie haben die übliche Grammatik verworfen 
und durch die arabische oder persische. Grammatik ersetzt. 
So kommt es nun, daß der arme Freund der indischen 
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Sache Urdu als eine besondere und neue Sprache studieren 
muß, wenn er mit dem Denken der Mohammedaner ver- 
traut sein will. Die Schriftsteller, die sich des Hindi be- 
dienen, haben es, wie ich wohl weiß, auch nicht anders 
gemacht. Nur war ich früher der Meinung, daß das Übel 
nicht sehr tief gehe und daß die separatistische Tendenz 
etwas bloß Vorübergehendes sei. Jetzt aber sehe ich ein, 
daß es ganz besonderer und sehr ausdauernder Anstren- 
gungen bedarf, wollen wir aus der*Mischung des Hindi 
und des Urdu eine nationale Sprache gewinnen, d. h. zwei 
Ströme vereinigen, die heute immer weiter auseinander- 
zugehen scheinen. Ungeachtet aller Schwierigkeiten bleibe 
ich jedoch dabei, daß es für den Hindu unerläßlich ist, 
seine Bildung durch genaue Kenntnis des Urdu und für 
den Mohammedaner die seine durch ebenso gründliche 
Kenntnis des Hindi zu vervollständigen. Fängt man bei- 
zeiten damit an, so ist die Sache nicht schwer. Das Studium 
mag vom Geldstandpunkt aus unnütz sein, es mag uns 
nicht weiterführen im Bestreben, uns die Schätze west- 
lichen Wissens anzueignen — sein nationaler Wert steht 
außer aller Frage. Ich bin reicher geworden durch das 
gründliche Studium des Urdu. Ich wollte, ich könnte. es 
noch weitertreiben. 

Ich kenne nun die Seele des Mohammedaners besser als 
noch vor zwei Jahren. Besonders zogen mich die religiösen 
unter den Urdubüchern an. Ich griff nach ihnen und ver- 
tiefte mich in sie, sobald es mir möglich war. Das Schick- 
sal war mir von jeher günstig. Maulana Hasrat Mohani 
sandte Mansar Ali das Buch: Blätter vom Leben der Ge- 
fährten des Propheten. Da er mich im Urdu unterrichtete, 
gab er die Bände an mich weiter. Ich las sie mit größtem 
Eifer. Obwohl sie viele Wiederholungen enthalten und 
durch Zusammenziehung an Klarheit nur gewinnen könn- 
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ten, erweckten sie mein Interesse in höchstem Maß um 
der Einsicht willen, die sie mir verschafften in die Taten 
der vielen Gefährten des Propheten. Wie ihr Leben sich 
wandelte, als wärs durch Zauberschlag, welche Verehrung 
sie dem Propheten bezeigten, wie gleichgültig ihnen welt- 
licher Reichtum wurde, wie sie selbst Gewalt nicht scheu- 
‚ten, um die äußerste Einfalt und Armut ihres Lebens zu 
beweisen, wie das Gold nicht die leiseste Gier in ihnen zu 
erwecken vermochte® wie sorglos sie mit ihrem eigenen 
‘Leben umgingen, wenn es sich um die Sache handelte, 
die ihnen heilig war — das alles wird uns berichtet mit 
‚einem Reichtum an Einzelheiten, dem Überzeugungskraft 
innewohnt. Vergleicht man das Leben dieser Glaubens- 
"helden mit dem Leben der heutigen Vertreter des Islams 
in Indien, so möchte man ’Iränen bittersten Kummers 
‚vergießen. 

Von den Gefährten kam ich zum Propheten selber. Die 
‚beiden schweren Bände von Maulana Shibli sind eine er- 
staunliche Leistung. Doch muß ich gegen sie den gleichen 
Einwand der Weitschweifigkeit erheben wie gegen die 
‚Bände über das Leben der Gefährten. Indessen vermochte 
die Weitschweifigkeit meinen Wunsch nicht zu beein- 
trächtigen, nun einmal zu erfahren, was ein Mohammeda- 
ner über die Lebensereignisse eines Mannes zu sagen hatte, 
der nahezu von allen Europäern verleumdet und verdäch- 
tigt worden ist. Nachdem ich. den zweiten Band beendet, 
bedauerte ich, daß mir nicht noch mehr geboten wurde 
über das Leben dieses Großen. Es weist Vorfälle auf, die 
ich nicht verstehe, die ich mir nicht erklären kann. Doch 
hatte ich die Bände ja nicht als Kritiker oder Spötter zur 
Hand genommen. Es war mir darum zu tun gewesen, das 
eigentlich Wertvolle kennenzulernen im Leben eines Man- 
nes, der heute die Seelen von Millionen von Menschen 
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unbestritten beherrscht. Und ich fand genug in diesen 
beiden Bänden, das diese Macht rechtfertigt. Die Ah- 
nung, daß es nicht das Schwert gewesen, was dem Islam 
einen Platz im Leben der Völker gesichert, verstärkte sich 
in mir zur Überzeugung. Es war die strenge Einfachheit, 
die äußerste Selbstverleugnung des Propheten, die pein- 
liche Beobachtung eingegangener Gelübde, die tiefe An- 
hänglichkeit an seine Freunde und Jünger, seine Unver- 
zagtheit, seine Furchtlosigkeit, sein unbedingtes Vertrauen 
in Gott und seine eigene Aufgabe. Dies alles, nicht aber 
das Schwert, machte die Bahn vor seinen Schritten frei 
und überwand alle Hindernisse. Da in meinen Augen kein 
einziges menschliches Wesen unbedingt vollkommen, sei 
es nun ein Prophet oder eine Verkörperung des Höchsten, 
ist es für mich bedeutungslos, ob jede Einzelheit im Leben 
des Propheten mit der Größe des Ganzen in Übereinstim- 
mung zu bringen. Es genügt mir zu wissen, daß er unter 
Millionen der eine war, der in der Furcht Gottes wandelte, 
der als armer Mann starb, für seine sterblichen Überreste 
kein großes Mausoleum beanspruchte und der auch auf 
dem T'odbett des geringsten unter seinen Gläubigen ge- 
dachte. Die Lehre des Propheten kann ebensowenig ver- 
antwortlich gemacht werden für die erniedrigende Un- 
duldsamkeit und die fragwürdige Proselytenmacherei sei- 
ner Umgebung, wie der ursprüngliche Hinduismus für den 
Niedergang und die Unduldsamkeit des Hinduismus von 
heute. 

Nachdem ich das Werk gelesen, nahm ich die beiden 
Bände vor, die dem Leben Omars des Unbesieglichen ge- 
widmet sind. Wie ich ihn vor mir sehe, Jerusalem durch- 
wandernd und einige seiner Gefährten darum scheltend, 
daß sie den Reichen an Aufwand gleichtun wollen, sich 
weigernd in einer christlichen Kirche zu beten und erst 


346 


recht, sie in eine Moschee zu verwandeln, den überwun- 
denen Christen günstige Bedingungen auferlegend; wie 
ich ihn vor mir sehe, erklärend, daß das Wort eines Be- 
kenners des Islams, wenn auch von einem gegeben, der 
dazu nicht ermächtigt, ebensogut sei wie das geschriebene 
Dekret des großen Kalifen selbst — erweckt er in mir 
‚aufschauende Achtung. Er verfügte über einen eisernen 
Willen. Er wandte auf seine "Tochter das gleiche Recht an 
wie auf einen Wildfremden. Ich glaube, ich kann nun die 
Zerstörung der Bilder, die überlegte Entweihung der 
Tempel, die sinnlose Unduldsamkeit gegenüber der Musik 
der Hindus, wie wir sie heute erleben, verstehen. All diese 
Handlungen scheinen mir hervorzugehen aus einer miß- 
verstandenen Auffassung der Ereignisse im Leben des 
größten der Kalifen. Ich fürchte, die Handlungen. dieses 
Mannes werden den mohammedanischen Massen in sehr 
entstellter Form erzählt. Wenn er aus seinem Grabe auf- 
erstünde, würde er sicher vieles mißbilligen, was die so- 
genannten Anhänger des Islam heute tun und was eigent- 
lich eine rohe Karikatur dessen ist, was der große Omar 
selber getan. 

Nach diesem vorbereitenden Studium ging ich über zu 
den philosophischen Bänden, betitelt Al Kalam. Sie sind 
sehr schwer zu verstehen. Die Sprache bewegt sich in 
lauter Fachausdrücken. Abdul Gani jedoch war es gegeben, 
mir die Lektüre leicht und angenehm zu machen. Ich war 
sehr betrübt, daß die Krankheit mein Studium unterbrach, 
als ich die Bände erst zur Hälfte bewältigt hatte. 

Unter den englischen Büchern möge Gibbon zuerst er- 
wähnt werden. Schon vor Jahren war er mir durch Eng- 
länder unter meinen Freunden empfohlen worden. Ich 
war entschlossen, Gibbon bei der ersten Gelegenheit im 
Gefängnis zu lesen. Ich bin froh, daß ich es getan. Für 
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mich hat auch die Geschichte geistige Bedeutung. Der 
Autor beschreibt das Leben der Bürger einer einzigen 
Stadt, die ein Weltreich gründete, und zeichnet damit die 
Geschichte der Seele. Gibbon gibt sich nicht mit Kleinig- 
keiten ab. Er befaßt sich mit den großen "Tatsachen und 
ordnet sie vor dem Leser in seiner unnachahmlichen Weise. 
Er behandelt drei Kulturen, die heidnische, die christliche 
und die islamitische eingehend genug, daß der Leser seine 
Folgerungen zu ziehen vermag. Seine eigenen Folgerungen 
erzwingen sich Beachtung. Aber als Historiker, der weiß, 
was er seinem Beruf schuldig, ist er aufrichtig genug, alle 
Daten mitzuteilen und den Leser instandzusetzen, selber 
zu urteilen. 

Motley ist ein Geist anderer Art. Gibbon schildert den 
Zerfall eines mächtigen Reiches. Motley stellt das Leben 
des Helden einer kleinen Republik dar. Gibbons Helden 
ordnen sich der Geschichte eines mächtigen Reiches unter. 
Motleys Geschichte eines Staates ordnet sich dem Leben 
eines einzelnen Helden unter. Die Republik wird eins mit 
Wilhelm dem Schweiger. 

Zu den beiden kommt Das Leben Pıitts von Lord Rose- 
berry. Und nun ist der Leser wohl weit genug, mit mir 
den Schluß zu ziehen, daß die Grenzlinie zwischen Tat- 
sache und Vermutung nur sehr dünn ist und daß auch 
die Tatsachen wenigstens zwei Seiten haben, oder wie die 
Rechtsgelehrten zu sagen pflegen, daß auch Tatsachen 
Ansichten sind, Doch ist mir nicht daran gelegen, dem 
Leser meine Spekulationen vorzulegen über den Wert 
der Geschichte als eines Bildungsmittels für unser Volk. 
Ich glaube an den Spruch, daß jenes Volk am glücklichsten 
ist, das keine Geschichte hat. Nach meiner Lieblings- 
theorie haben unsere Hinduvorfahren das Problem für uns 
in dem Sinne gelöst, daß sie Geschichte nach heutigem 
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Begriff ablehnten und auf dem Grund ungefährer Tat- 
sachen ihre philosophischen Gebäude errichteten. So im 
Mahabbharata. Und in Motley und Gibbons sehe ich etwas 
wie minderwertige Ausgaben des Mabhabharata. Der un- 
sterbliche Unbekannte, der das Mahabharata geschrieben, 
durchwob seine Erzählung mit so viel Übernatürlichem, 
daß wir genügend gewarnt sind dagegen, ihn wörtlich 
nehmen zu wollen. Gibbon und Motley geben sich über- 
flüssige Mühe, uns zu versichern, daß sie Tatsachen bie- 
ten, nichts als Tatsachen. Lord Roseberry stützt uns in 
unserer Ansicht, wenn er darauf hinweist, daß jene Worte, 
die allgemein als die letzten Worte Pitts gelten, von dessen 
Diener bestritten werden. Als Wesentliches all dieser ge- 
schichtlichen Abhandlungen bleibt: „Namen und Formen 
haben wenig zu bedeuten, sie erstehen und schwinden. 
Das, was ewig ist und also notwendig, enthebt den Ge- 
schichtsschreiber der Beachtung von ‘Tatsachen. Die 
Wahrheit ist größer als die Geschichte.“ 


13. Was ich las (III) 


Nicht vergessen darf ich ein kleines aber kostbares Buch, 
das mir ein lieber Freund schickte: Übersinnliches Leben 
von Jakob Böhme. Ich habe mir einige der bemerkens- 
wertesten Stellen aufgeschrieben und möchte sie dem Le- 
ser nicht vorenthalten: 

„Nur dein eigenes Gehör und dein eigener Wille hin- 
dern dich daran, Gott zu sehen und zu hören. 

„Wenn du über die Kreaturen herrschest nur äußerlich 
und nicht aus dem rechten innerlichen Grund deiner in- 
nerlichen Natur, so sind dein Wille und deine Herrschaft 
bestialischer Art. 

„Du gleichst allem, was da ist, nichts ist, das dir nicht 


gliche. 
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. „Wenn du sein willst wie alle andern Dinge, mußt du 
alle andern Dinge überwinden, 

„Deine Hände und dein Kopf mögen arbeiten, so kann 
dein Herz derweil doch in Gott ruhen. | 

„Der Himmel ist die Einkehr des Willens in die Liebe 
Gottes, 

„Die Hölle ist die Einkehr des Willens in den Zorn 
Gottes.‘ }) 

Und da ich nun mein bruchstückhaftes Merkbuch über- 
blicke, fallen mir noch einige andere Stellen auf aus Bü- 
chern, die ich gelesen. 

Hier etwas für Satyagrahis: 


Sklaven alle, die nicht lieber 
Haß und Hohn, Verleumdung tragen, 
Als das Wort in sich verschließen, 
Wort der Wahrheit, ihnen eigen. 
Sklaven alle, die nicht wagen 
Einzutreten für das Rechte 
Seis auch nur mit zweien oder dreien. 
Lowell (Aus Tom Browns Schultagen) 


Ein anderes Wort zum gleichen Gegenstand aus John 
Fields Mystiker und Heilige des Islams: 

Als man Sufi Shah Mullah Shah riet, vor dem Zorne 
Shah Jehans zu fliehen, soll er gesagt haben: „Ich bin kein 
Betrüger und habe nicht nötig, mein Heil in der Flucht 
zu suchen. Ich bin ein Bekenner der Wahrheit. Tod und 
Leben sind mir ein Ding. Mein Blut möge auch in einem 
andern Leben den Pfahl röten. Ich lebe und bin ewig. 
Der Tod schreckt vor mir zurück, denn mein Wissen hat 
den Tod überwunden. Da bin ich zu Hause, wo man 


“ U) Ich zitiere nicht nach dem deutschen Original, sondern gebe 
die Übersetzung der von Gandhi angeführten englischen Version. 
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keine Unterschiede mehr kennt.‘ Mansuri Hallaj ‚sagte: 
„Es ist nicht schwer, einem gefesselten Mann die Hände 
abzuschneiden, das aber wäre eine Tat, das Band zu tren- 
nen, das mich mit der Gottheit verbindet.“ 

Hier ein anderes Wort von Lowell. Es kann denen, die 
den unglücklich Leidenden in Malabar helfen wollen, zei- 
gen, wie sie dies im rechten Sinn und Geist tun und ihr 
Bestes beisteuern sollen: 

„Das Heilige (Ewige) lebt von dem, was wir mit dem 
Bedürftigen teilen. Nicht von dem, was wir ihm geben, 
sondern von dem, was wir mit ıhm teilen. Denn die Gabe 
ist ohne den Geber bedeutungslos. Wer Almosen gibt, er- 
nährt damit drei: sich selbst, den bedürftigen Nachbarn 
und Gott.“ 

Der folgende Spruch wird diejenigen stärken, die an das 
Evangelium der Non-Violenz glauben: 

„Übel zu wollen, übel zu tun, übel zu reden, übel zu 
denken ist uns alles gleicherweise streng verboten.“ 


Tertullian (Nach Brierley Wir und das All) 


Schließlich möchte ich als letzte verschiedene Bücher 
über die Geschichte der Sikhs erwähnen: Cunningham, 
Macauliffe and Gokulchand Narang. Alle diese Bücher 
sind in ihrer Art gut. Es ist unmöglich, die gegenwärtigen 
Kämpfe der Sikhs zu verstehen ohne deren frühere Ge- 
schichte und das Leben ihrer Gurus (heilige Führer des 
Volkes) zu kennen. Cunningham bietet eine sympathische 
Darstellung der Ereignisse, die zu den Kriegen der Sikhs 
geführt. Macauliffe schildert das Leben der Gurus und 
fügt umfangreiche Auszüge aus ihren Schriften bei. Das 
Werk ist wundervoll ausgestattet, verliert aber an Wert 
durch bis zur Widerwärtigkeit übertriebenes Lob der eng- 
lischen Herrschaft und durch das Bestreben des Verfassers, 


351 


den Sikhismus als eine Religion für sich zu betrachten, die 
mit dem Hinduismus nichts zu tun habe. Gokulchand 
Narangs Monographie ergänzt die beiden ‚genannten 
Werke durch Berichte, die wir in den andern nicht finden. 

Ich möchte diese Übersicht über meine Lektüre im Ge- 
fängnis nicht schließen, ohne dem Leser zu sagen, wie 
wertvoll es meiner Ansicht nach ist, das, was man tut, regel- 
mäßig zu tun, und ihm zu zeigen, wie man auch trockene 
Dinge interessant machen kann. Ich hatte mir vorgenom- 
men, zu meinem eigenen Gebrauch eine Konkordanz. der 
Gita vorzubereiten. Es ist nicht eben eine fesselnde Auf- 
gabe zu notieren, wo die Sprüche vorkommen und wo 
Wiederholungen und Anspielungen zu finden, Ich wollte 
es während meiner Gefangenschaft tun. Doch widerstrebte 
es mir, allzuviel Zeit an die Aufgabe zu verschwenden. 
War doch mein Stundenplan ausgefüllt genug. Ich be- 
schloß deshalb, jeden Tag zwanzig Minuten daranzuwen- 
den. Auf diese Weise wurde keine Plackerei aus der Arbeit. 
Im Gegenteil, ich freute mich jeden 'Tag darauf. Als ich 
so weit war, die Stellen zum zweitenmal nachzuweisen, 
wurde die Arbeit eigentlich fesselnd. Wen es interessiert, 
der möge die verwickelte Aufgabe für sich selber lösen. 
Die erste Durchordnung ergab die alphabetische Reihen- 
folge der Anfangsbuchstaben der notierten Wörter. Wie 
nun aber die Wörter jedes Buchstabens wieder unter- 
einander alphabetisch geordnet werden könnten, das 
mußte ich selber herausfinden. Ich hatte noch nie ein 
Wörterbuch verfaßt. Ich mußte also eine eigene Methode 
suchen, Wie glücklich war ich, als ich sie entdeckte! Sie 
war so praktisch, daß sie mich wirklich fesselte. Sie ge- 
stattete sauberes, schnelles, unfehlbar sicheres Arbeiten. 
Zur Durchführung der Arbeit brauchte ich nahezu acht- 
zehn Monate. Heute kann ich mit Hilfe dieser meiner 
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Konkordanz sagen, wo und wie oft irgendein Wort in der 
Gita vorkommt. Sie hat aber noch ihre ganz besondere 
Bedeutung. Wenn ich je dazu komme, meine Gedanken 
über die Gita niederzuschreiben, werde ich beides, die Ge- 
danken und die Konkordanz, weiteren Kreisen zugäng- 


lich machen. 
Young India vom 17. April bis 25. September 1924 


IX. MAHATMA GANDHIS KRANKHEIT, 
OPERATION UND FREILASSUNG 


Sorgenvolle Tage für Indien 


Unzählig sind die Wege des Herrn, uns zu prüfen. Als 
ob das Kreuz nicht schon fast zu schwer für uns wäre, 
kam am Morgen des 13. Januar die Unglücksnachricht: 
„Ilerr Gandhi wurde in der vergangenen Nacht am Blind- 
darm operiert. Er hatte eine sehr gute Nacht. Befinden 
heute morgen zufriedenstellend.‘“ Wir waren durch die 
vorhergehenden Nachrichten kaum darauf vorbereitet. 
Die Erkrankung Mahatma Gandhis hatte die Öffentlich- 
keit nicht erst seit einer Woche, sondern bereits seit Mo- 
naten auf das stärkste beunruhigt. Vor fast zwei Monaten 
schrieb Vallabhbhai Patel an den Obersekretär der Re- 
gierung und an den Vorsteher des Yeroda-Gefängnisses. 
Er bat, vierzehn Tage lang viermal täglich die Temperatur 
feststellen und Gandhi durch zwei der angesehensten 
Ärzte Ahmedabads untersuchen zu lassen, die den Ma- 
hatma schon bei seiner letzten ernstlichen Erkrankung be- 
handelt hatten. Vallabhbhai hatte seinem Schreiben auch 
ein ärztliches Gutachten der beiden erwähnten Herren 
beigelegt, in dem sie ihn baten, durch die Regierung die 
obengenannten Messungen zu besorgen. Vallabhbhai be- 
kam überhaupt keine Antwort. Vor einigen Tagen erfuhren 
wir wieder, der Mahatma habe andauernd Fieber, auch 
klage er über starke Schmerzen im Unterleib. Infolgedessen 
erkundigte sich am 10. Herr Ramdas Gandhi beim Vor- 
steher des Yeroda-Gefängnisses drahtlich über den Ge- 
sundheitszustand des Mahatma. Am nächsten Tage erhielt 
er die Drahtantwort: „Ihr Vater hat leichtes Fieber. Kein 
Anlaß zur Beunruhigung. Sie können ihn besuchen, wenn 
Sie wollen.“ Am nächsten "Tage kam wieder ein Tele- 
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gramm: „Ihr Vater wurde heute in das Sassunkrankenhaus 
zu Puna eingeliefert.“ Kein Wort über den Grund dieser 
plötzlichen „Einlieferung“ (nicht „Übersiedlung‘“), keiner- 
lei Andeutung, was ihm fehlte. Am folgenden Tage traf 
uns dann wie ein betäubender Schlag die oben mitgeteilte 
Kunde von der Operation. Wir waren auf das peinlichste 
davon überrascht, wie ein leichtes Fieber sich so schnell 
und bedenklich verschlimmern könnte, daß eine äußerst 
ernste Operation unvermeidlich wurde, und daß der lei- 
tende Arzt des größten Gefängnisses in der Präsident- 
schaft erst an dem Tage, wo der Mahatma in das Sassun- 
krankenhaus eingeliefert wurde, den Abszeß am Blinddarm 
entdeckte. Oder sah er etwa ganz klar, wollte aber Frau 
Gandhi mit der beängstigenden Nachricht verschonen ? 
Nein! Allem Anschein nach hat erst der Chirurg des 
Sassunkrankenhauses die schwere Krankheit festgestellt, 
den Mahatma in seinem eigenen Wagen in sein Kranken- 
haus gebracht und die sofortige Operation beschlossen. 

Die weiteren Ereignisse hat Herr Shrinivas Shastri kurz 
und bündig in seinem Bericht an die Presse!) geschildert. 

Unser Redaktionsmitglied, Svami Anand, weilte bis 
Montag abend dort. Er durfte den Bapu dreimal nach der 
Operation besuchen. Das erste, was Gandhi äußerte, waren 
Worte tiefster Dankbarkeit für die sorgfältige Pflege, die 
ihm von allen Seiten im Krankenhause zuteil wurde, und 
für die Freundlichkeit, die er von überall her erfuhr. Er 
kann nur mit Anstrengung ein paar Worte sprechen. 

„Als ich mich dem Bette näherte, hatte ich Mühe, ihn 
darin zu entdecken. Zeugte nicht ein nie verschwindendes 
Lächeln von der unendlich kostbaren Seele in diesem 
magern Körper, dessen sämtliche Knochen man zählen 
kann, so verginge man vor Traurigkeit. Er ist so schwach, 
I) Siehe Seite 368. 
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daß er wohl nie wieder so kräftig werden kann wie er ge- 
wesen. Es wird lange Monate währen, bis er sich auch nur 
einigermaßen erholt. Wir empfinden es als besondere 
Gnade, daß man heute sagen kann: Er bleibt seinem Volk 
erhalten.“ 

Das neueste Telegramm bringt die beruhigende Nach- 
richt: „Bapu fühlt sich bessser. Hat gut geschlafen. AB 
gestern Reis mit Milch und Obst. Temperatur und Puls 
normal. Erholt sich schnell. Reden strengt ihn weniger an. 
Stimme lauter, deutlicher. Ba, Anasuya Bhai, Devadas, 
Mathooradas pflegen ihn sorgfältig.“ 

Das Unheil, das uns mit Gandhis Erkrankung betraf, 
hat wenigstens einen versöhnenden Zug: Nach. zweiund- 
zwanzig Monaten sprach der geliebte Meister zum ersten 
Male wieder zu seinem Volke. Seinen ersten Gruß hat uns 
Herr Shastri übermittelt. Die Botschaft war so sonnig und 
heiter, daß wir davon zehren können, mag der Kampf noch 
so lange dauern. | 

Den zweiten Gruß sollten wir eben so heilighalten wie 
den ersten, wenn wir Undankbaren ihn auch gar nicht 
verdient haben: „Ich bin auf das tiefste gerührt von den 
Beweisen inniger Liebe, die mir meine Landsleute gaben, 
als mein Leben in Gefahr war. Sie brauchen sich um mich 
nicht zu sorgen, weil die hiesigen Ärzte mich auf das denk- 
bar beste pflegen.“ 

Das erinnert mich an den anderen versöhnenden Zug: 
Ich meine, den großen, echt christlichen Dienst, den 
Oberst Maddock und seine Assistenten ihm erwiesen, der 
Christus nähersteht als irgendjemand sonst auf Gottes 
weiter Erde. Wir können ihm gar nicht genug danken. 
Sind wir nicht alle Kinder desselben Vaters: Laßt uns 
Hallelujah singen. 

| Young India vom 17. Januar 1924 
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Die offiziellen Berichte aus dem Krankenhaus 


Puna, den 13. Januar 

Eine Untersuchung Herrn Gandhis durch Oberst Mad- 
dock und einen weiteren Ärztekreis ergab die Notwendig- 
keit einer sofortigen Operation. 

Oberst Maddock nahm unter dem Beistand von Oberst 
Heeton und Dr. Gokhale um ıo Uhr nachts den Eingriff 
vor. 

Die Operation glückte. Oberhalb des Blinddarms hatte 
sich ein Abszeß gebildet. Eine beträchtliche Menge Eiter 
wurde herausgenommen. 

Der Mahatma befindet sich nach der Operation wohl, 

Die Herren V. S. Shrinivas Shastri, Paranjpye, Gokhale 
und Dr. Phatak weilten bis Mitternacht im Krankenhaus. 


Bombay, den 13. Januar 

Der Leiter des offiziellen Nachrichtendienstes veröffent- 
licht folgende Nachricht: 

Herrn Gandhis Befinden war heute morgen so gut, wie 
man es nur erwarten konnte. Die Temperatur war normal. 
Die Ärzte sind bis jetzt mit dem Ergebnis der Operation 
in jeder Hinsicht zufrieden. 


Puna, den 13. Januar 
Herrn Gandhis Gesundheitszustand bessert sich, da er 
nach der Operation kein Fieber mehr hat. Als Oberst 
Maddock heute morgen um Io Uhr die Wunde verband, 
fand er sie durchaus in Ordnung. Die Operation ist also 
in jeder Hinsicht erfolgreich verlaufen. Dr. Dalalkam von 
Bombay herüber, auch er ist vollauf zufrieden. Jede nur 
denkbare Vorsichtsmaßregel ist getroffen worden, Pflege 
und Wartung lassen nicht das geringste zu wünschen übrig. 
Herr Gandhi ist zwar körperlich sehr schwach, doch besteht 
kein Anlaß zur Besorgnis. 
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Um ıı Uhr vormittags gab die Leitung des Kranken- 
hauses folgenden Tagesbericht bekannt: 

Herr Gandhi hatte eine gute Nacht. "Temperatur und 
Puls sind normal. Allgemeinbefinden weiter zufrieden- 
stellend, 


Puna, den 14. Januar 


Herrn Gandhis Genesung macht befriedigende Fort- 
schritte. Frau Kasturibai Gandhi und Fräulein Anasuya 
Bai sind von Ahmedabad eingetroffen. Frau Gandhi wurde 
gestattet, ihren Gatten zu pflegen, wobei ihr jede mög- 
liche Erleichterung gewährt wird. 

Dr. Phatak, der Gandhi ebenfalls besuchen durfte, ver- 
sicherte dem Berichterstatter, Gandhi habe die letzte 
Nacht gut geschlafen. Die Wunde heilt. Der Ausfluß aus 
dem Abszeß hat wesentlich nachgelassen. Es ist kein Anlaß 
zur Besorgnis. 


Puna, den 14. Januar 


Herrn Gandhis Befinden ist weiter befriedigend. Die 
Wunde ist in Ordnung und wird sorgfältig überwacht. 
Herr Gandhi schlief vergangene Nacht gut und erhielt 
Glukose. Von morgen an bekommt er Milch. 


Puna, den 14. Januar 


Oberst Maddock veröffentlichte heute um 8.45 Uhr 
abends folgenden Tagesbericht: 

„Herr Gandhi hatte einen sehr ruhigen Tag. Tempera- 
tur und Puls normal. Allgemeinbefinden gut. Dr. Phatak 
übermittelte dem Mahatma die besorgten Kundgebungen 
zahlreicher öffentlicher Körperschaften und vieler Einzel- 
personen aus ganz Indien. Der Mahatma bat Dr. Phatak, 
ihnen folgende Nachricht zu übermitteln: 
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‚Ich bin auf das tiefste gerührt von den Äußerungen 
herzlicher Zuneigung, die mir meine Landsleute während 
der ernsten Tage meiner Krankheit bewiesen. Niemand 
braucht sich um mich zu sorgen, da mir die Ärzte hier im 
Hause alle nur denkbare Pflege angedeihen lassen.‘ “ 


Puna, den ı5. Januar 

Oberst Maddock hat folgenden Bericht veröffentlicht: 

Herr Gandhi verbrachte die Nacht ausgezeichnet, 

schlief acht Stunden. Puls und Temperatur normal. All- 

gemeinbefinden befriedigend. Devadas Gandhi und Ram- 
das Gandhi kamen heute morgen hier an, 


Puna, den 15. Januar 

Oberst Maddock äußerte sich dem Berichterstatter des 
Bombay Chronicle gegenüber wie folgt: 

Gandhi verbrachte eine sehr gute Nacht und schlief 
acht Stunden. Der Puls ist normal, desgleichen die Tätig- 
keit der Atmungsorgane. Die Wunde ist rein und ohne 
Ausfluß. Die Gerüchte betreffend einer Überführung 
Gandhis nach Yeroda sind durchaus falsch. Da es sich um 
einen akuten Fall handelt, wird der Mahatma nicht vor 
einem Monat aus dem Spital entlassen werden. Zur Zeit 
kommt eine Überführung ins Gefängnis durchaus nicht in 
Frage und der Arzt würde auch unter keinen Umständen 
darein willigen. 

Puna, den ı5. Januar 

Dr. Phatak machte 2 Uhr mittags über den Gesund- 
heitszustand Gandhis folgende Angaben: 

Die Temperatur betrug tagsüber 97, der Puls zwischen 
62 und 68. Tätigkeit der Atmungsorgane normal. Keine 
Komplikationen. Schlaf während der ganzen Nacht ruhig. 
Unterleibsschmerzen gering. Wenig Ausfluß aus der Ka- 
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nüle. Die Ärzte haben Gandhi normale Kost gestattet, der 
Patient nimmt sie jedoch aus Furcht vor Stoffwechsel- 
störungen noch nicht zu sich. Allgemeinbefinden durch- 


aus zufriedenstellend. 
Dr. Phatak glaubt, daß die kritische Zeit überstanden ist. 


Puna, den 16. Januar 


Laut Mitteilungen von Oberst Maddock, der Gandhi 
heute morgen um Io Uhr besuchte und seine Wunde be- 
handelt hat, ist der Zustand des Patienten äußerst zu- 
friedenstellend. Gandhi hatte eine gute Nacht verbracht. 
Die Wunde ist rein und heilt allmählich zu. Puls und 
Temperatur sind normal. Das Allgemeinbefinden bessert 
sich zusehends. 

Schlafen konnte Gandhi in der letzten Nacht nur fünf 
Stunden, auch war er ziemlich unruhig. Nach den Aus- 
sagen der Ärzte ist diese Störung auf unregelmäßigen 
Stoffwechsel, sowie auf die zahlreichen Besuche seiner 
‘Freunde zurückzuführen. Devadas Gandhi, der zusammen 
mit seiner Mutter, Kasturi Bhai, seinem Bruder Ramdas, 
seinem Neffen Mathuradas und Shrimathi Anasuya Bhai 
Gandhi pflegt, bittet alle Freunde des Mahatma um dessen 
baldiger Genesung willen Besuche zu unterlassen. 

Kurz nach einem seiner Besuche bei dem Kranken teilte 
Oberst Maddock heute morgen unserm Korrespondenten 
mit, daß das Befinden Gandhis sehr befriedigend ist. Die 
Genesung schreitet so schnell vorwärts, daß bereits Rekon- 
valeszentenkost verschrieben worden ist. 


Puna, den 16. Januar 


Den neuesten Berichten zufolge nahm Gandhi heute 
'15 Unzen Milch (ungefähr 75 Gramm), sowie ein wenig 
Kaffee-und Apfelsinensaft zu sich, Da die Wunde keinen 
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Eiter mehr absondert, mußte der Verband heute abend 
nicht erneuert werden. Der Mahatma hat auch während 
des Tages zeitweilig geschlafen und sieht sehr gut aus. 


‚Svarajya vom 15. Januar und Tbe Hindu vom 16. Januar 1924 


Die Teilnahme des Landes 


Karachi, den 14. Januar 

Lala Lajpat Rai machte Pandit Jawaharilal Nehru, dem 

Generalsekretär des Allindischen Kongresses, drahtlich den 

Vorschlag, ein Volksbegehren um Gandhis Freilassung in 

die Wege zu leiten und den 18, im ganzen Lande als Bet- 
tag für Gandhis Genesung festzusetzen, 


Rangun, den ı5. Januar 
Manilal Kothari drahtet: Die gestern eingetroffene 
Nachricht von Mahatma Gandhis Erkrankung und Über- 
führung aus dem Yeroda-Gefängnis in das Sassun-Kran- 
kenhaus weckte in weitesten Kreisen Besorgnis. Die später 
folgende Kunde von der glücklich verlaufenen Operation 
und dem Wohlbefinden des Kranken brachte große Er- 
leichterung. Die Rangoon Mail und Burma Vartman ver- 
öffentlichten Sonderausgaben mit allen erreichbaren 
Nachrichten und verteilten sie kostenlos. Anläßlich einer 
öffentlichen Versammlung, die gestern abend auf dem 
Anwesen Dr. J. Mehtas abgehalten wurde, wurde für 
Gandhis rasche Wiederherstellung gebetet. Dr. Mehta, 
der selbst erst von einer Erkrankung genesen war, war 
zugegen und nahm an den Gebeten teil. 


Bombay, den 16. Januar 

Maulana Mahomed Ali, der Präsident des Kongresses, 
hat einen Aufruf veröffentlicht, in dem er die Veranstal- 
tung eines allgemeinen Bettages am 18. Januar vorschlägt, 
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An diesem Tage sollen genau um 5 Uhr abends alle Män- 
ner und Frauen ]Jndiens für die baldige Genesung des 
Mahatma beten. Hier in Bombay soll in diesem Zusam- 
menhang auf den Chowpaty Sands eine große Massen- 
versammlung einberufen werden. 


Bombay, den 16. Januar 
Man kann ohne Übertreibung sagen, daß zur Zeit die 
Augen von ganz Indien auf Puna gerichtet sind. Diese an 
historischen Daten reiche Stadt ist durch die Anwesen- 
heit und die Leiden des heiligen Führers Indiens noch viel 
berühmter geworden. Ich sage wohl nicht zuviel, wenn ich 
behaupte, daß das ganze Land mit Ungeduld auf jedes 
Wort und jede Äußerung aus Puna wartet. Trotzdem 
Zeitungskorrespondenten und Depeschenagenturen ihr 
möglichstes tun, um Nachrichten über Gandhis Befinden 
auszugeben, treffen so viel Anfragen ein, daß es nicht mög- 
lich ist, alle zu beantworten. Es ist ja begreiflich, daß sich 
die Öffentlichkeit nicht gerne mit den trockenen offiziellen 
Bulletins zufrieden gibt. 
Madras, den 16. Januar 
Im Namen der Mohammedaner von Madras richtete 
Faruki, der Herausgeber von Azad Hind, heute folgendes 
Telegramm an Gandhi: Die Mohammedaner von Madras 
sind sehr beunruhigt und wünschen Ihnen baldige Ge- 
nesung. 
Bezvada, den 16. Januar 
Der Hilfssekretär des Kongreßausschusses des Distrikts 
Bezvada telegraphiert: Die Nachrichten über Gandhis 
Erkrankung setzten die ganze Stadt in große Bestürzung, 
und das Gerücht, daß sich bei der Operation Störungen 
eingestellt hätten, vergrößerte die Erregung noch und be- 
wegte viele Mitglieder der Gemeinde, besonders Frauen, 
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zu 'Iränen. Alles betet zum Allmächtigen, er möge uns 
Gandhi erhalten. Denn er ist unsere einzige Hoffnung. 

Gegen Abend fanden sich im Gandhi — Chowk zahlreiche 
Getreue ein. Kakamani Lakshamaya übernahm den Vor- 
sitz und ließ die neuesten Nachrichten über das Befinden 
Gandhis in Telugu übersetzen. Kaleswara Rao gab einen 
Situationsbericht und stellte fest, daß die ganze Verant- 
wortung für die Wiederherstellung des Führers vieler Mil- 
lionen von Indern in den Händen der Regierung liege. 
Die Versammlung sprach stehend Gebete, und es wurde 
beschlossen, bis zur vollständigen Genesung Gandhis in 
allen Tempeln und Moscheen zu beten. 


Kumbakonam, den 16. Januar 

Gestern abend um 9 Uhr traf im Gandhi-Lesesaal aus 

Puna folgendes Telegramm Shastris ein: „„Es freut uns, euch 

mitteilen zu können, daß es Gandhi zusehends besser geht.“ 

Der Sekretär verlas die Depesche sofort den anwesenden 
Indern. 


Aufruf Mahomed Alıs 


Maulana Mahomed Ali, der Präsident des Kongresses, 
hat an seine Landsleute folgenden Aufruf gerichtet: „Seit 
Gandhi vom Yeroda-Gefängnis ins Sassun-Spital überge- 
führt und dort operiert worden ist, wartet die ganze Na- 
tion ängstlich auf weitere Nachrichten über das Befinden 
des Mahatma. Die allgemeine Bestürzung war so groß, 
daß wir sogar das Beten vergaßen, wenn auch die Ge- 
fühle, die die Nachricht auslöste, vielleicht als ein einziges 
großes Gebet bezeichnet werden können. Nun sollten wir 
uns aber so weit gesammelt haben, daß wir einen nationalen 
Bettag abhalten können, um den Allmächtigen zu bitten, 
dem größten Sohn Indiens bald wieder volle Gesundheit 
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zu schenken. Da der ‚„Gandhi-Tag“ auf Freitag, den 
18. Januar fällt, halte ich diesen Zeitpunkt für besonders 
geeignet. Die Mohammedaner werden zweifellos mit- 
machen und an diesem "Tage in ihren Moscheen nach dem 
ordentlichen Gottesdienst besondere Gebete. für Gandhi 
einschalten. Um den Bettag möglichst einheitlich zu ge- 
stalten, schlage ich den Frauen und Männern aller Ge- 
meinschaften vor, genau um 5 Uhr mittags für den 
Mahatma zu beten. Ferner sollen in ganz Indien Massen- 
versammlungen veranstaltet werden. Ich hoffe, daß mir 
alle meine Landsleute zustimmen. und unverzüglich ent- 
sprechende Maßnahmen treffen“. | 


Eine Unterredung mit Oberst Maddock 


‚Nicht ohne innere Erregung und Besorgnis machte ich 
mich heute morgen auf den Weg nach dem Sassun-Kran- 
kenhaus. Die Stimmung, in der ich in Gesellschaft Ram- 
das Gandhis die Schwelle seines Zimmers betrat, läßt sich 
leichter vorstellen als beschreiben. Trotzdem der Patient 
unbeweglich und wie schlafend auf seinem Bett lag, hatte 
sein Gesicht nichts von dem Glanz und der Abgeklärtheit 
eingebüßt, die uns immer in Erstaunen setzte. Er beant- 
wortete unsern Gruß mit einem Lächeln, und Ramdas 
richtete mit gedämpfter Stimme die Grüße und besten 
Wünsche einiger Freunde aus. Da man uns gesagt hatte, 
daß Sprechen den Puls erhöhe, verließen wir den Meister 
bald wieder, ohne ihn nochmals angesprochen zu haben. 

Während der ganzen Krankheit wurde Gandhi von sei- 
ner Gattin gepflegt, der eine Krankenschwester beistand. 
Wir fanden in ihren Gesichtszügen nicht die Spur von 
Sorge, und sie lag ihrer Pflicht mit dem Mut einer sparta- 
nischen Mutter ob. Trotz ihrer strengen Arbeit hat sie für 
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freundliches Wort. 

In meiner Unterredung mit Oberst Maddock kam ich 
auf die Gerüchte zu sprechen, wonach Gandhi in vier 
oder fünf Tagen nach dem Yeroda-Gefängnis übergeführt 
werden soll und bemerkte, daß eine solche Maßnahme im 
ganzen Lande ein Gefühl der Bitterkeit auslösen müßte. 
Oberst Maddock antwortete mir, daß eine Überführung 
durchaus nicht in Frage käme. Selbst nach einer einfachen 
Operation verbringe ein Patient mindestens drei Wochen 
im Spital, Gandhi werde sicher einen Monat dazubleiben 
haben. Diese Versicherung des Spitalarztes beruhigte mich 
sehr. Ich muß in diesem Zusammenhang die große Auf- 
merksamkeit und gute Pflege seitens der Spitalverwaltung 
besonders hervorheben. Gandhi wird nicht als Gefangener 
behandelt, und die Behörden tun alles, um sich der Ver- 
antwortung, die sie mit der Pflege Gandhis der Öffent- 
lichkeit gegenüber auf sich genommen haben, würdig zu 
erweisen. Auf einem in der Eile vor dem Spital ange- 
brachten Anschlagebrett werden unter dem Titel „Herrn 
Gandhis Befinden‘ täglich Bulletins veröffentlicht. Die 
Zahl der Besuche wird nur insoweit eingeschränkt, als. es 
das Befinden Gandhis nötig macht. 

Tke Hindu vom 16. Januar 1924 


Eine Unterredung mit Dr. Phatak 


Als ich heute morgen im Sassun-Spital vorsprach, traf 
ich bereits zahlreiche Leute an, die ängstlich auf die 
neuesten Nachrichten warteten. Ich sprach u.a. Ben 
Ansuya, der mir sehr befriedigende Auskunft geben 
konnte. Gandhi verbrachte eine gute Nacht und schlief 
acht Stunden. Seine Frau pflegte ihn bis spät in die Nacht 
hinein und war am frühen Morgen schon wieder zur Stelle. 
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Sein Sohn Devadas war mit dem ersten Zug von Madras 
angekommen und hatte sich nach dem Befinden seines 
Vaters erkundigt. Er war der erste Bekannte, den ich traf 
und der mir nähere Mitteilungen machen konnte. Später 
traf ich’ Dr. Phatak, einen tüchtigen Arzt und eifrigen An- 
hänger der Non-Kooperation, der lange mit mir über die 
Operation und das Allgemeinbefinden des Mahatma 
sprach. Im Verein mit den andern Ärzten war er bei der 
Operation und jeweils beim Wechseln des Verbandes zu- 
gegen gewesen. 

Im Laufe des Gespräches erfuhr ich von Dr. Phatak, 
daß sich das Geschwür nicht an der Oberfläche der Darm- 
wandungen, sondern tief im Innern befand. Frühere, mehr 
oder weniger flüchtige Untersuchungen ließen nicht auf 
einen so ernsten Fall schließen, und die Schmerzen wurden 
andern Ursachen, wie schlechtem Stoffwechsel oder der- 
gleichen zugeschrieben. Die medizinischen Autoritäten 
hielten es wieder einmal unter ihrer Würde, eingehende 
Untersuchungen vorzunehmen, Sie begnügten sich mit 
einer oberflächlichen Diagnose, und erst die Operation 
selbst deckte das wirkliche Übel auf. Wäre das Geschwür 
sich selber überlassen worden, so hätte man mit dem 
Schlimmsten rechnen müssen. Als deshalb am letzten Sams- 
tag eine Krise einsetzte, bemächtigte sich der unmittel- 
bar betroffenen Beamten eine große Unruhe. Zum Glück 
wurde sofort Oberst Maddock berufen, und dem schnellen 
Eingreifen dieses Chirurgen ist es zu danken, daß eine 
nationale Katastrophe vermieden werden konnte, 

Schon einige Monate früher hatte sich Oberst Maddock 
mit Gandhis Leiden befaßt, und da ihn nun diesmal seine 
große Erfahrung gleich einen ernsten Fall vermuten ließ, 
brachte er, nachdem er sich mit dem Gefängnisdirektor 
Oberst Murray in Verbindung gesetzt hatte, den Patien- 
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ten auf seine Verantwortung hin in seinem eigenen Auto 
sofort nach dem Sassun-Spital. Gandhi war so schwach und 
hatte solche Schmerzen, daß er auf einer Bahre transpor- 
tiert werden mußte. Es ist ein Glück, daß Oberst Maddock 
sofort die Gefahr erkannte und demgemäß schnell han- 
delte. 

Da die Spitalverwaltung nicht die ganze Verantwortung 
auf sich nehmen wollte, konnte natürlich die Operation 
nicht sofort durchgeführt werden. Gandhi selbst wünschte 
die Anwesenheit Dr. Dalals aus Bombay und Dr. Jivraj 
Mehtas aus Baroda. Da aber jede Minute kostbar war und 
Oberst Maddock auf eine baldige Operation drang, schlug 
der Mahatma schließlich Kelkar, Dr. Phatak und Harıbhan 
Phatak vor. Nach Erledigung einiger Formalitäten schritt 
man unverzüglich zur Operation, die glücklicherweise 
einen günstigen Verlauf nahm. Als Gandhi chloroformiert 
war, ging plötzlich das elektrische Licht aus, so daß ge- 
wöhnliche Lichter und Laternen angesteckt werden muß- 
ten. In dieser Beleuchtung mußte die Operation durch- 
geführt werden, die elektrischen Leitungen funktionierten 
erst wieder, als alles vorbei war. Beim Erwachen aus der 
Narkose spürte Gandhi nur wenig von dem operativen 
Eingriff. Er wurde in ein abgelegenes Einzelzimmer über- 
geführt und dort der Pflege einer tüchtigen englischen 
Krankenschwester unterstellt. Die an der Operation 'be- 
teiligten Ärzte werden diese Samstagnacht sicher nicht so 
leicht vergessen. Am näch$ten Morgen, als die Wunde ge- 
öffnet und frisch verbunden wurde, war die Eiterabsonde- 
rung nur gering. Wie tief die Entzündung saß, kann aus 
der Tatsache ermessen werden, daß für die Ableitung des 
Eiters ein Rohr von sechs Zoll Länge nötig war. Nach 
drei Tagen konnte das Rohr stark verkürzt werden, und 
den Ausführungen Maddocks zufolge ist das Schlimmste 
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bereits überstanden. Heute morgen war die Wunde rein 
und ohne Ausfluß. Am Montag konnte noch leichtes Fie- 
ber festgestellt werden, in der darauffolgenden guten 
Nacht verlor sich dieses jedoch ganz, und auch die Tätig- 
keit der Atmungsorgane wurde vollständig normal. Die 
Ruhe hat Gandhi sehr gut getan, und da der Mahatma 
munter ist und die Anordnungen der Ärzte bereitwillig 
befolgt, sind diese äußerst zuversichtlich, Die Ver- 
pflegung besteht aus Milch, Honig und gesüßtem Zitronen- 
saft. Oberst Maddock ist der Ansicht, daß Gandhi mehr 
essen könnte und sollte. Dieser ist jedoch sehr vorsichtig, 
da er Störungen befürchtet. Seitdem der Ernährung noch 
Glukose beigefügt wird, hat der Appetit des Patienten je- 
doch zugenommen, was als glückliches Vorzeichen für seine 
baldige Genesung gewertet werden kann. 

Tbe Hindu vom 16. Januar 1924 


Shastris Bericht 


Herr Srinivasa Shastri übergab der Presse folgenden 
Bericht über Herrn Gandhis Gesundheitszustand: 

Gestern nacht wurde ich ganz unerwartet in das Sassun- 
Krankenhaus zu Herrn Gandhi gerufen. Da die Öffent- 
lichkeit auf das lebhafteste an der Sache Anteil nimmt, 
möchte ich darüber folgendes berichten: 

Dr. V. B. Gokhale kam etwa um 8.45 Uhr abends zu 
mir, als ich eben mit meinem Abendbrot fertig war. Er 
erzählte mir, die Behörden von Yeroda hätten Gandhi zur 
Behandlung in das Sassun-Krankenhaus gebracht. Er solle 
sofort am Blinddarm operiert werden. Da es sehr ernst 
stand, wurde der Kranke gefragt, ob man einige ihm be- 
freundete Ärzte zuziehen solle. Er nannte Dr. Dalal von 
Bombay und Dr. Jivraj Mehta in Baroda. Man tele- 
graphierte beiden und versuchte Dr. Dalal durch Fern- 
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sprecher zu erreichen, leider vergeblich. Da das Fieber 
des Kranken stieg und der Puls schneller ging, beschloß 
man, den Eingriff sofort zu machen. Man fragte ihn, ob 
man einen seiner Freunde dazu rufen solle. Er nannte 
mich, Dr. Phatak von der Non-Kooperationspartei und 
N.C. Kelkar. Dr. Gokhale und ich brachen sofort auf und 
nahmen Dr. Phatak unterwegs mit. Kelkar war nach Satara 
gegangen. Als ich das Zimmer betrat, begrüßten wir uns, 
und ich fragte ihn, wie er über die Operation denke. Er 
antwortete ruhig und sicher: „Die Ärzte haben es be- 
schlossen, und ich bin damit einverstanden.‘ Auf meine 
weitere Frage erklärte er, daß er zu den anwesenden 
Ärzten volles Vertrauen habe, sie seien sehr freundlich und 
sehr umsichtig mit ihm verfahren. Wenn sich die Öffent- 
lichkeit beunruhigen sollte, fügte er hinzu, solle man be- 
kanntgeben, daß er sich in keiner Weise zu beklagen habe. 
Die Behandlung lasse, wenigstens was den Körper betreffe, 
nichts zu wünschen übrig. 

Ich fragte dann, ob man Frau Gandhi mitgeteilt habe, 
wie es um ihn stehe. Er erwiderte, sie wisse zwar von der 
allerletzten Wendung noch nichts, aber sie sei unter- 
richtet, daß er sich seit einiger Zeit nicht wohl fühle. Er 
hoffe, bald von ihr zu hören. Er erkundigte sich dann nach 
meiner Frau und nach meinen Mitarbeitern in dem Service 
of Indian Society, nämlich den Frauen Davadhar, Joshi, 
Patwardhan und Kunzru. „Haben Ihre wiederholten 
Auslandsreisen Ihnen gesundheitlich gut getan ?“ fragte 
der Mahatma. 

Dr. Phatak verlas dann den Entwurf einer Erklärung, 
in der Gandhi durch Unterschrift sein Einverständnis mit 
der Operation bestätigen sollte. Gandhi hörte aufmerksam 
zu,. setzte seine Brille auf und las den Entwurf selber 
noch einmal. Er wünschte den Ausdruck etwas geändert 
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und fragte Oberst Maddock, der im Zimmer zugegen war, 
wie er darüber denke. Der Oberst erwiderte, Gandhi wisse 
ja wohl selbst am besten, wie er die Erklärung abzufassen 
habe, er könne da nicht viel sagen. Gandhi diktierte mir 
hierauf eine längere Erklärung, die ich mit Bleistift nieder- 
schrieb. Sie war an Oberst Maddock gerichtet, der ihn 
operieren sollte. In dem Schreiben betonte Gandhi die 
außerordentliche Freundlichkeit und Sorgfalt, die ihm 
Oberst Maddock, der Oberarzt, sowie andere Ärzte und 
Wärter hatten zuteil werden lassen. Weiter versicherte er 
Oberst Maddock seines unbedingten Vertrauens. Dann 
dankte er der Regierung dafür, daß sie so einsichtsvoll ge- 
wesen, ihm zu gestatten, seine eigenen Ärzte zu rufen. 
Da sie aber trotz aller Bemühungen Oberst Maddocks 
nicht zu erreichen seien, und da jede Verzögerung nach 
Ansicht des Obersten Maddock bedenkliche Folgen haben 
könne, bitte er ihn, die Operation sofort vorzunehmen. 

Als ich die Niederschrift beendet hatte, las ich sie ihm 
vor. Dann rief er Oberst Maddock zu sich, und ich las 
auf seinen Wunsch die Erklärung noch einmal. Oberst 
Maddock war ganz einverstanden und bemerkte: „Natür- 
lich, Sie müssen ja am besten wissen, wie Sie esam besten 
ausdrücken.“ Dann zog Gandhi seine Knie hoch, um auf 
ihnen das Schriftstück zu unterzeichnen. Er schrieb mit 
Bleistift. Seine Hand zitterte sehr, und ich sah, daß er am 
Ende keinen i-Punkt machte. Er sagte zum Arzt: „Sehen 
Sie nur, wie meine Hand zittert! Das werden Sie wieder 
in Ordnung bringen müssen !““ Oberst Maddock erwiderte: 
„Oh, wir. wollen Ihnen wieder Riesenkräfte geben!“ 

Die Ärzte gingen hinaus, um im Operationszimmer alles 
zur Operation fertigzumachen. Nun war ich mit dem 
Mahatma ganz allein. Nach ein paar persönlichen Bemer- 
kungen fragte ich ihn, ob er mir noch etwas Besonderes 
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zu sagen habe. Er antwortete sehr eifrig, als hätte er darauf 
gewartet, mir noch etwas sagen zu können. „Falls das Volk 
für meine Freilassung nach der Operation wirken wollte 
‚(was indes gegen meinen Willen wäre), so soll es das auf 
dem rechtmäßigen Wege tun. Ich selber stehe nun einmal 
im Kampf mit der Regierung, und bleibe dabei, solange 
die Ursachen nicht beseitigt werden. Auf Bedingungen 
kann ich mich nicht einlassen. Wenn die Regierung glaubt, 
ich sei lange. genug eingesperrt gewesen, so mag sie mich 
freilassen. Das wäre ein würdiges Vorgehen. Wenn sie 
mich für unschuldig hält und mir reine Beweggründe zu- 
gesteht, wenn sie einsieht, daß ich trotz meines ernsthaften 
Kampfes gegen die Regierung doch die Engländer liebe 
und manche Freunde unter ihnen habe, dann möge sie 
mich entlassen. Aber sie dürfen keine Gründe vorgeben, 
die nicht den Tatsachen entsprechen. Alle Agitation von 
seiten des Volkes muß non-violent bleiben. Vielleicht habe 
ich mich recht ungeschickt ausgedrückt, aber Sie können 
es ja ganz auf Ihre eigene, unnachahmlich schöne Weise 
weitergeben.‘ Ich erwähnte die Motion, die in der Gesetz- 
gebenden Versammlung des Reiches eingereicht worden 
und bemerkte, daß die Regierung, wenn schon sie unter 
anderen Umständen dagegen gewesen wäre, nun wohl 
eine andere Haltung einnehmen werde. Dann bat ich noch 
einmal dringend um eine Botschaft für das Volk oder für das 
Land. In dieser Sache blieb er überraschend fest. Er sagte, 
er sei ein Gefangener der Regierung und müsse peinlichst 
den Ehrenkodex eines Gefangenen beobachten. Er gelte als 
bürgerlich tot. Er wisse nichts von alledem, was sich drau- 
Ben zugetragen habe und könne keinerlei Verbindung mit 
der Öffentlichkeit haben. Er habe ihr nichts mitzuteilen. 

„Wie kommt es dann, daß Herr Mahomed Ali kürz- 
lich eine angeblich von Ihnen stammende Botschaft ver- 
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öffentlichte ?“ Ich hatte das kaum gesagt, als ich es schon 
bedauerte. Aber ich konnte es nicht mehr zurücknehmen. 
Er war sichtlich über meine Frage sehr erstaunt und rief 
aus: „Mahomed Ali! Eine Botschaft von mir ?““ Glück- 
licherweise kam gerade die Krankenschwester in das Zim- 
mer und brachte ihm ein Kleidungsstück. Sie winkte mir, 
ich solle gehen. Ein paar Minuten darauf wurde er in das 
Operationszimmer geschoben. Ich saß draußen und ge- 
dachte bewundernd der Hochherzigkeit des Verzeihens, 
der Ritterlichkeit und Liebe, die alles menschliche Maß 
überstiegen, und deren Zeuge ich soeben gewesen. Was 
war es doch für eine besondere Gnade für die Non- 
Kooperationsbewegung, daß sie einen Führer mit solch 
klarem Blick und feinstem Ehrgefühl hatte. Als der Ober- 
arzt und der Generalinspektor der Gefängnisse wieder 
hereinkamen, konnte man von ihren Gesichtern ablesen, 
wie sehr sie bedrückt waren von der furchtbaren Verant- 
wortung, die auf ihnen lag. Sie sagten mir, der Kranke 
habe den Eingriff recht gut überstanden. Es sei eine Ver- 
eiterung bloßgelegt worden, und wir könnten froh sein, 
daß die Operation nicht länger aufgeschoben worden sei. 
Der Kranke habe Morphium bekommen. Als wir dann 
auseinandergingen, hofften alle, es werde ihm ein längerer 
tiefer Schlaf beschieden sein. 

Wie ich heute morgen vom Arzte hörte, ist das Befinden 
des Kranken durchaus zufriedenstellend. Den vorliegenden 
Bericht las ich Dr. Phatak vor. Er hieß ihn gut und fügte 
hinzu, daß Gandhi auch seine Bitte um eine Botschaft an 
das indische Volk im gleichen Sinne beantwortet habe. 


Puna, 13. Januar 1924 Young India vom 17. Januar 1924 
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Im Schatten des Todes 


Eine Woche voll drückender Sorge und großer Gefahr 
liegt hinter uns. Mahatma Gandhi war mit bestem Erfolge 
operiert. worden, seine Erholung machte stetige Fort- 
schritte. "Trotzdem aber waren unsere Nerven zum Zer- 
reißen gespannt. Furchtbarer Gedanke, den Meister und 
mit ihm sein Volk so lange, bange Stunden in den Schatten 
des Todes zu wissen. Es hat keinen Zweck, an dieser Stelle 
von dem Kampfe mit dem dunklen Feind noch einmal zu 
erzählen, aber wir möchten doch eine leise Ahnung davon 
wecken, wie nahe wir dem finsteren Tale waren, und wie 
die unsichtbare, allgegenwärtige Hand des Vaters seinen 
Diener und das indische Volk aus ihrer tiefsten Hilflosig- 
keit zur vollen Verwirklichung seines unerforschlichen 
Zieles führte. Und so muß es wohl bleiben, bis die Ent- 
faltung der Menschheit es ermöglicht, unabhängig vom 
Zufall des Todes hohen sittlichen Zielen zu dienen, „bis 
diese Sterblichkeit anzieht die Unsterblichkeit und diese 
Verweslichkeit die Unverweslichkeit“. 

Young India vom 31. Januar 1924 


Gespräche mit einem Musiker über Kunst und Leben!) 


Ich veröffentliche diese meine Aufzeichnungen über 
eine Unterhaltung mit Gandhi hauptsächlich deshalb, 
weil sie den Anspruch auf Unmittelbarkeit erheben können. 
Ich kann seine Ansichten über Kunst nicht in allem teilen, 


1) Der indische Musiker Dilip Kumar Roy, der vor einigen Jahren 
auch in Europa weilte und da für indische Musik in Vorträgen und 
Vorführungen warb, besuchte Gandhi am 2. Februar im Sassun-Spital 
und veröffentlichte einen Bericht über die Unterredung mit dem Ge- 
nesenden im „Bombay Chronicle. — Zum Inhalt vgl. die in Nr. ı/2 
der Eurasischen Berichte (Rotapfel-Verlag) unter dem Titel Zin Morgen 
bei Gandhi veröffentlichte Unterhaltung des Mahatma mit einem 
Schüler aus Santiniketan. 
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möchte aber davon absehen, mich an dieser Stelle restlos 
mit ihnen auseinanderzusetzen, da diese meine Aufzeich- 
nungen einen ganz andern Zweck verfolgen. Ich habe mich 
bemüht, die Worte oder doch den Sinn des Gespräches ge- 
treu festzuhalten. Und wenn der Aufsatz trotzdem nicht 
den Anspruch erheben kann, eine bis in alle Einzelheiten 
genaue Wiedergabe der Unterhaltung zu bieten, hoffe 
ich doch eine annähernd richtige Darstellung dessen geben 
zu können, was ich als Ansicht Gandhis in der Sache emp- 
funden. Diese einführende Rechtfertigung scheint mir in- 
sofern nötig, als der Einwand, daß es niemand gegeben sei, 
einen andern restlos zu verstehen, seine Berechtigung hat. 
Auch wenn man versucht, die Ansichten eines andern 
wiederzugeben, kann man doch nicht mehr als die Geistes- 
art dieses andern in seiner eigenen Ausdrucksweise dar- 
stellen. Damit muß man sich abfinden, ob lieb oder leid, 
da sich die menschliche Natur in dieser Beziehung nicht 
ändern läßt. 

Als ich Gandhi erblickte, gewann ich sofort den Ein- 
druck, einen Menschen vor mir zu haben, der den Frieden 
mit der Welt gefunden. Als er mich dann mit sanfter 
Stimme anredete, fühlte ich, daß er bei aller Entrücktheit 
ein liebenswerter Mensch geblieben. 

Ich wurde in der Frühe des 2. Februar zu ihm gelassen, 
und als ich ihm sagte, daß ich eigens zu dem Zweck nach 
Puna gekommen sei, ihn zu besuchen, bemerkte er: „Das 
ist sehr freundlich von Ihnen.““ Obschon die dankbare An- 
erkennung bescheidener äußerlicher Freundlichkeiten 
nichts eigentlich typisch Indisches an sich hat — legen wir 
doch wenig Wert darauf, auch für kleine Dienstleistungen, 
wie sie sich im täglichen Leben ergeben, zu danken — 
fühlte ich doch heraus, daß der freundliche Dank Gandhis 


nicht eine bloß automatische Reaktion auf eine landläufige 
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Redensart war — wie sie bei Europäern so häufig zu tref- 

fen. Ja, ich empfand geradezu Genugtuung darüber, daß 

der Dank für kleinste äußere Gefälligkeit hier Über- 

strömen der inneren Sanftmut war, keineswegs aber Macht 

der Gewohnheit. | 
Liebe zur Musik 

Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um Musik, 
und Gandhi bemerkte im Laufe des Gesprächs, wie sehr 
er diese Kunst liebe, wenn er sich auch keines besondern 
Verständnisses dafür rühmen könne; „Ich bin für Musik 
sehr zugänglich,“ fügte er bei, ‚‚als ich einmalin einem süd- 
afrikanischen Spital lag und mir die Quetschung meiner 
Oberlippe starke Schmerzen bereitete, ersuchte ich die 
Tochter eines Freundes, mir das Lied: ‚Führ, schönes Licht‘ 
zu singen, und fühlte sogleich Milderung meiner Schmer- 
zen.“ 

Auf meine Frage, ob er die Lieder von Mirbai kenne, 
antwortete er: „O ja, ich habe viele dieser Lieder gehört. 
Sie sind sehr schön. Und das, weil sie von Herzen kommen 
und nicht der Absicht entstammen, etwas zu komponieren 
oder dem Publikum zu gefallen.“ 

Am Abend desselben "Tages sang ich ihm auf sein Ver- 
langen etwas vor. Ich sah, wie sehr es ihn ergriff. Denn 
seine Augen leuchteten auf, was etwas heißen will in der 
nicht eben fröhlichen Umgebung eines Spitals. 

„Nach meiner Ansicht‘, bemerkte ich nach einer Pause, 
„ist unsere schöne Musik in Schulen und Hochschulen 
schwer vernachlässigt worden.‘ „Sie haben recht,‘ ant- 
wortete Gandhi, „ich habe das immer betont.‘ Srijut 
Mahadeo Desai, der zugegen war, bestätigte es. 

„Wie freut mich das,‘ sagte ich, „denn ich war immer 
der Meinung, daß Sie gegen alle Künste seien und also 
auch gegen Musik.“ 
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„Ich gegen Musik!“ rief Gandhi aus, indem er mich im 
Bestreben, mich von einem schweren Irrtum zu heilen, 
unterbrach. „Ich weiß, ich weiß schon lange,“ fügte er bei, 
indem ein Anflug von Resignation seine friedestrahlende 
Miene überhuschte, ‚so viele falsche Gerüchte sind über 
mich im Umlauf, daß es mir kaum mehr möglich, zu weh- 
ren. Und nun lächeln sogar meine Freunde über mich, 
wenn ich einmal etwas über Kunst zu sagen wage oder den 
Anspruch erhebe, seibst ein Künstler zu sein.“ 

„Wie froh bin ich, dies zu hören,‘ erwiderte ich, „hat 
man mir doch bedeutet, daß eine Lebensanschauung, der 
vollkommene Askese zugrunde liege, nichts übrig habe für 
Musik und andere Künste.“ 

Askese, die größte Kunst, 
„Ich aber behaupte“, sagte Gandhi mit großem Nach- 
druck, ‚daß Askese die größte Kunst — Lebenskunst.“ 

Ich hatte nicht eben Lust, diese Frage mit ihm zu be- 
sprechen und hätte lieber seine Ansicht über das vernom- 
men, was wir im allgemeinen unter Kunst und Künsten 
verstehen. 

„Es ist wohl möglich,‘“ antwortete ich also, „doch habe 
ich eben an Kunst im engeren Sinne gedacht, an Musik 
oder Malerei oder Bildhauerei, und gefürchtet, Sie würden 
ihnen gegenüber eher eine ablehnende Haltung ein- 
nehmen.“ 

Natur, die größte Künstlerin 

„Wie sollte ich die Musik ablehnen,“ fragte Gandhi, 
„kann ich mir doch eine Entwicklung des religiösen Lebens 
in Indien ohne Musik gar nicht vorstellen. Ich betone, daß 
ich die Musik wie alle übrigen Künste liebe, nur messe ich 
ihnen vielleicht nicht die gleiche Wichtigkeit bei wie die 
übrige Welt. Ich bin im Zweifel über vieles, das heute 
für Kunst angesehen wird. Beispielsweise kann ich das 
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nicht Kunst nennen, was zu seinem Verständnis besondere 
technische Kenntnisse erfordert. Im Satyagrah Ashram 
sind alle Wände leer. Meine Freunde erheben Einwen- 
dungen dagegen. Zugegeben, daß ich die Wände des 
Ashrams nicht habe bemalen lassen. Wenn ich es bleiben 
ließ, geschah es nur deshalb, weil die Wände nach meinem 
Dafürhalten bloß dazu da sind, uns Schutz zu gewähren, 
nicht aber deshalb, weil ich von Kunst nichts wissen 
wollte. Bewundere ich nicht immer und immer wieder den 
Sternenhimmel — ohne daß ich mich je sattgesehen hätte 
daran ? Ich muß betonen, daß ich mir kein Bild vorstellen 
kann, das den sternenübersäten Himmel an Eindrucks- 
kraft zu übertreffen vermöchte. Er verwirrt mich, bezau- 
bert mich, erhebt mich in die höchsten Höhen begeisterter 
Ekstase. Sind nicht neben diesem wunderreichen Geheim- 
nis der Kunstwerke Gottes die menschlichen Kunstwerke 
eitel Tand ?“ 

In Rücksicht auf seinen Gesundheitszustand wollte ich 
jede Auseinandersetzung mit Gandhi vermeiden. Und ver- 
zichtete deshalb auf den naheliegenden Einwand, daß auch 
dann, wenn man sich auf den Standpunkt stelle, die Natur 
sei größer als die Kunst — was schließlich auch nur eine 
Frage des individuellen Geschmacks und Temperaments — 
nichts einen daran hindere, sich an beiden gleicherweise 
zu erfreuen. Es gibt doch keinen vernünftigen Grund für 
die Ansicht, daß die Anerkennung der einen die Aus- 
schließBung der andern verlange — wie sie beı jenen Wän- 
den des Satyagrah Ashram zum Ausdruck kommt, die leer- 
gelassen wurden, weil sie nicht zum Schmucke, sondern 
zum Schutze da sind. Da mir jedoch diese tolstoianischen 
Ansichten über Kunst und Leben und über die Natur als 
der größten Künstlerin geläufig waren, wollte ich nicht 
weiter dabei verweilen. Es lag mir vielmehr daran, mich im 
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Gespräch mit Gandhi an das zu halten, in dem wir miteinan- 
der übereinstimmen konnten, als über das zu streiten, in dem 
unsere Ansichten auseinandergingen. So bemerkte ich denn: 

„Ich teile mit Freuden Ihre Ansicht, daß die Natur eine 
große Künstlerin, und stimme Ihnen gerne zu, wenn Sie 
alles das verurteilen, was für wahre Kunst ausgegeben wird, 
während es in Wirklichkeit eine Prostituierung der Kunst 
bedeutet. Ich teile auch nicht den Standpunkt jener 
Künstler, die zu sagen pflegen, daß die Kunst größer sei 
als das Leben.‘ 

Leben größer als die Kunst 

„Sie haben recht,‘“ rief Gandhi, der dieses Argument, 
das ihm willkommen schien, sogleich richtig erfaßte und 
aufgriff, „„Sie haben recht: das Leben ist größer und muß 
immer größer bleiben als alle Kunst zusammen. Ich gehe 
noch weiter und behaupte, daß er der größte Künstler, 
der das vollkommenste Leben führt. Denn was ist Kunst 
ohne den sichern Grund und Rahmen eines edeln Lebens? 
Die Kunst hat nur dann einen Wert, wenn sie das Leben 
veredelt. Und nur das eigentlich ist es, was meinen ernst- 
haften Widerspruch zu erwecken vermag: wenn behauptet 
wird, Kunst sei alles und das Höchste, das Leben habe sich 
ihr unterzuordnen und zu ihrer Vollendung zu dienen. 
Dann kann ich eben nicht anders als einwenden, daß ich 
in dieser Beziehung ganz anderer Ansicht bin. Und des- 
wegen, stellen Sie sich vor, wird mir vorgeworfen, ich sei 
gegen alle und jede Kunst.“ 

Diese Ansichten Gandhis stimmen mit seinem Wesen 
überein, und die meisten sind auch stichhaltig. Nur hatte 
ich das Gefühl von allerlei Unklarheiten. Wir sind des- 
halb so eingenommen für Erläuterungen und Erklärungen 
allgemeiner Begriffe wie Kunst, Religion und Wissenschaft, 
weil wir dadurch zu klareren Ansichten über diese Dinge 
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zu kommen hoffen. Warum sollen wir beispielsweise einen 
großen Führer, einen Propheten, der die Menschen anzu- 
feuern vermag, einen Künstler nennen ? Warum nicht ein- 
fach und bestimmt sagen, daß Buddha ein Prophet war, 
daß Kalidas ein Künstler — und meinetwegen beifügen, 
daß wir dem Propheten den Vorrang zuerkennen ? Wenn 
nun einmal nach der Ansicht Gandhis das Leben größer 
ist als die Kunst, was hat es für einen Sinn, die dadurch 
gewonnene Klärung wieder zu verwischen und ihn, der 
ein großes Leben lebt, und den andern, der große Kunst 
erstrebt, miteinander zu vergleichen, als stünden sie beide 
auf dem gleichen Boden ? Warum nicht eine klare Stellung 
diesen beiden gegenüber einnehmen und jedem seinen 
besondern Wert lassen mit der einzigen Einschränkung, 
daß wir dem Vollender eines großen Lebens den höheren 
Rang zuerkennen ? Doch möchte ich nun um so weniger 
länger bei diesem Punkt beharren, als es nicht unwahr- 
scheinlich ist, daß Gandhi mit mir einig geht, wie es sich 
wohl gezeigt haben würde, wenn ich ihn hätte auffordern 
wollen, seine Ansicht deutlicher zu formulieren. 
Romain Rolland stimmt mit Gandhi überein 

„Ich vermute“, warf Mahadeo Desai lächelnd ein, ‚‚daß 
Sie verantwortlich sind für das, was Romain Rolland in 
seinem Leben Gandhis in bezug auf dessen Ansichten über 
Kunst geschrieben.“ 

„Das stimmt nicht,“ erwiderte ich, ‚„‚denn ich kann mich 
nicht erinnern, im Gespräch mit Romain Rolland je dieses 
Gebiet berührt zu haben.“ Ich wandte mich an Gandhi 
und fragte ihn, ob er diese seine Biographie auch schon 
gelesen, was er bestätigte. 

‘Ich gestand darauf, daß wir im Hause Romain Rollands 
mehr als einmal ausgiebig über ihn, Gandhi, gesprochen, 
wozu der Mahatma lächelte. 
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„Es wird Sie interessieren,‘ fügte ich bei, „daß Romain 
Rolland, der große Künstler, mit Ihnen übereinstimmt in 
Ihrer Ansicht, daß das Leben immer größer sein müsse als 
die Kunst. In seinem größten und bedeutendsten Werke, 
dem Johann Christoph, hat er diese seine Überzeugung im- 
mer wieder hervorgehoben. Und ich darf wohl sagen, daß 
Romain Rollands ganzes Leben zur glänzenden Bestäti- 
gung dieser Überzeugung geworden ist. Einer seiner Bio- 
graphen, Stefan Zweig, verneigt sich im Vorwort seines 
Buches vor der 'Tatsache, daß es in den Wirren unserer 
Zeit einen Menschen gibt, der ein so reines Leben führt 
wie Rolland, wie vor einem wahren Wunder. — Jeden- 
falls“, sagte ich beschließend, „werde ich Rolland schrei- 
ben, was ich mit Ihnen gesprochen. Es wird seine ganze 
Teilnahme finden. Vielleicht kommt er im Laufe dieses 
Jahres heraus nach Indien, dann müssen Sie ihn kennen- 
lernen.“ 

„Ich hoffe es“, sagte Gandhi lächelnd. 

Angeregt durch diese Unterhaltung mit dem Mahatma, 
dachte ich nachher noch lange nach über jenes wunder- 
schöne, wenn auch düstere Wort des großen Franzosen: 

„Die Menschheit erwartet durch die Jahrtausende hin 
ihren Christus, und wenn er kommt, kreuzigt sie ihn!).““ 


Bombay Chronicle vom 5. Februar 1924 


Aus dem Sassun-Krankenhaus 
Von Mabadeo Desai 
Gott in seiner unendlichen Güte hat uns unsern Bapu 
erhalten, obwohl wir diese Gnade schwerlich verdienen. 
Als mich am 13. die ersten Nachrichten von seiner Er- 
krankung erreichten, flüsterte mir mein schuldbeladenes 
Gewissen zu, daß all mein Vorrat an Panyam aufgebraucht 


X) Romain Rolland in Clerambault. 
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sei und ich also, wenn mir nicht das bessere Glück meiner 
Landsleute zugute komme, den Bapu nicht werde besuchen 
dürfen. Und doch durfte ich ihn nun sehen — zum ersten- 
mal wieder nach vollen sechsundzwanzig Monaten. Kör- 
perlich war er nur noch — als ich vor nunmehr zehn Tagen 
nach Puna kam — die Hälfte von dem, was er einst ge- 
wesen. Ihn zum Sprechen zu veranlassen, hätte Quälerei 
bedeutet. Indessen ließ er sich nicht daran hindern, sich 
selber zu quälen. Er hatte das Bedürfnis mit uns zu spre- 
chen, und so begann er uns denn zu erzählen, wie er nach 
dem Sassun-Krankenhaus übergeführt worden sei. Trotz- 
dem er wissen mußte, daß wir von Devadas und andern 
auf dem laufenden gehalten worden waren, erzählte er 
uns seine Erlebnisse bis in alle Einzelheiten, um uns damit 
einen Beweis seiner besonderen Zuneigung zu geben. Wir 
hörten andächtig zu und fragten uns verwundert, mit was 
wir diese überreiche Zuneigung wohl verdient haben könn- 
ten. 

Hätte mich irgend jemand an jenem ersten "Tage ge- 
beten, etwas über den Bapu zu schreiben, so hätte ich 
schwerlich den Mut gefunden, der Bitte zu entsprechen. 
Er war so abgemagert, so eingefallen, daß man seine Fas- 
sung verlor und es nicht über sich gebracht hätte, sich 
hinzusetzen und über ihn und seinen Zustand etwas zu 
schreiben. Gott sei Dank erholt sich Gandhi seither un- 
erwartet schnell, und es freut mich jetzt, etwas von dem 
berichten zu können, was sich in dem Hause, das für uns 
zur heiligsten Pilgerstätte geworden ist, begab und noch 
begibt. 

Es sind Tage, die unser Volk nie vergessen wird. Ihm 
war das Glück beschieden, seinen verehrten Führer am 
Werk zu sehen und zu erleben, wie er dabei aus gewöhn- 


licher Erde Helden bildete. Es blieb ihm nur noch zu er- 
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leben, wie seine Botschaft in neuer Macht von seinem 
Krankenbett ausgeht und sich in Taten auswirkt. Das ist 
in den letzten vierzehn Tagen geschehen. Liebe erfüllt 
den Raum. Wir spüren ihre Macht, sobald wir uns dem Ge- 
mache nähern, in dem heute das Licht beschlossen, das 
die Grenzen von Raum und Zeit überstrahlt. 

Wieder wie vor zwei Jahren genoß ich das Vorrecht — 
wohl ebenso unverdient wie damals — mit Gandhi zehn 
Tage zusammen zu sein, wenn leider auch nicht das Vor- 
recht, ihn pflegen zu dürfen. Das behalten sich die Kran- 
kenschwestern vor. Eine von ihnen, eine Engländerin, übt 
den Beruf schon viele Jahre aus. Bapu kann sich, so oft er 
sie sieht, eines Lächelns nicht erwehren. Einmal erzählt 
sie dem Kranken von ihren Lieblingshunden und zieht ihn 
in ein Gespräch über die verschiedenen Hunderassen und 
deren Fähigkeiten. Ein andermal berichtet sie von ihren 
Erlebnissen in englischen und afrikanischen Spitälern und 
betont, wie sie sich während ihrer ganzen Berufstätigkeit 
bemüht habe, den Rat der Ärzte, sich mit den Patienten 
nicht zu weit einzulassen, zu befolgen. Dann kann es ihr 
wieder einfallen, das Zimmer mit den schönsten Blumen 
zu schmücken und den Bapu aufzufordern, ihr Werk zu 
bewundern. Eine andere, viel jüngere Pflegerin, dieGandhi 
ebenfalls sehr zugetan, ist stolz darauf, daß Gandhi nach 
ihrer Diplomierung: ihr erster Patient ist. „„Das Pflegen ist 
" nicht immer ein Vergnügen und oft eine schwere Aufgabe,“ 
sagt sie dann und wann, „Herrn Gandhi aber pflegen zu 
dürfen, bedeutet für mich eine große Freude und ein stol- 
zes Vorrecht.‘ Ein andermal erzählte sie: „Der Arzt sagte 
mir, ich hätte meine Berichte noch nie so sorgfältig abge- 
faßt. Ich antwortete gerade heraus, daß ich auch noch nie 
einen so lieben Patienten gehabt hätte wie nun Herrn 
Gandhi.“ Neulich bemerkte sie: „Meine Freundinnen 
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sagte, daß es ihnen auch nicht anders gehen würde, wenn 
sie ihn pflegen dürften.“ 

Der Arzt macht aus seiner Zuneigung zu dem Kranken 
ebensowenig ein Hehl wie die Schwestern. Er wurde mit 
Briefen und Telegrammen, die ihm für seine zuvorkom- 
mende Behandlung des Kranken dankten, geradezu über- 
schwemmt. Und nicht ohne Erröten fragte er mich: „Wie 
soll ich sie nur alle beantworten ? Vielleicht durch die 
Zeitungen ?“ 

Ich weiß nicht, ob jemand von denen, die den Mahatma 
behandeln, daran denkt, daß er einem Staatsgefangenen 
beisteht. Allesbezwingende Liebe verscheucht jede weitere 
Überlegung. 

Warum wohl? Sogar sie, für die er tatsächlich ein Ge- 
fangener ist, behandeln ihn so liebenswürdig wie die 
Pflegerinnen. Der Direktor des Yeroda-Gefängnisses, 
Oberst Murray, besuchte den Bapu vor einigen Tagen. 
„Sie werden doch nicht denken, daß ich Sie vergessen 
habe, Herr Gandhi,“ so wandte er sich an den Kranken, 
„ich mochte Sie nur nicht stören. Nun sehen Sie schon viel 
besser aus als das letztemal. Auch Herr Oberst Maddock 
versichert, daß die Besserung rasche Fortschritte macht. 
Ihre Freunde haben Sie nicht. vergessen, Herr Gani bat 
mich, Ihnen zu sagen, daß er immer noch um vier Uhr 
aufsteht. Alle freuen sich für Sie und vermissen Sie doch. 
Das möge so bleiben.“ Seine Liebenswürdigkeit war wirk- 
lich rührend. „Ich danke Ihnen, Oberst Murray,“ ant- 
wortete der Bapu, „doch darf ich wohl sagen, daß es mich 
mehr als alles andere freuen würde, wieder aufstehen und 
arbeiten und unter Ihre gütige Obhut nach Yeroda zurück- 
kehren zu können.“ Wüßte man es nicht, würde man 
schwerlich auf den Gedanken kommen, daß hier ein Ge- 
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fängnisdirektor mit einem seiner Gefangenen gesprochen. 
Fast sichtbar wird bei solchen Anlässen die Liebe, die der 
Bapu in seiner Gefängniszelle um sich verbreitet. 

Doch darf ich nicht weiter von der alles bezwingenden 
Macht dieser Liebe sprechen, ich muß von seiner Gesund- 
heit berichten. Er sieht noch sehr abgezehrt aus, wenn- 
schon es ihm „‚besser geht, als es sein könnte‘‘ — wie er 
Herrn Rajagopalachar sagte, den er um seiner mangel- 
haften Gesundheit willen ausschalt, hinzufügend, daß es 
ihm „schlimmer gehe, als es sein sollte“. Sein Körper- 
gewicht, das während der Gefangenschaft im günstigsten 
Fall 112 englische Pfund (ungefähr 50 kg) betrug, dürfte 
sich nun auf ungefähr ein Mannd vermindert haben. Ge- 
naue Angaben sind nicht möglich, da der Bapu immer 
noch das Bett hüten muß. Jedenfalls darf man ruhig be- 
haupten, daß die Besserung von 'Tag zu Tag Fortschritte 
macht. Mit Hilfe eines an der Decke befestigten Riemens 
kann er sich umdrehen oder aufsitzen. „Das sind meine 
Leibesübungen“, sagte er kürzlich zu einem seiner Freunde. 
Seine Hände sind immer noch zittrig, doch ist es auch 
damit in den letzten Tagen besser geworden. Er ißt an 
Menge kaum halb soviel wie früher. Seine Nahrung be- 
steht zur Zeit aus ungefähr zwei Pfund Milch, ein paar 
Apfelsinen und Trauben. Die Verdauung funktioniert 
regelmäßig, wenn auch hie und da ein leichtes Purgativ 
nötig ist. Besonders erfreulich ist es, daß der Bapu nun 
ruhiger schläft, als dies in den letzten Jahren im allge- 
meinen der Fall war. Denn auch die stillen Tage im Ge- 
fängnis waren nicht frei von innerlicher Unrast. Nach 
allem, was ich aus den Gesprächen mit dem Arzt erfahren, 
darf ich sagen, daß sich der Mahatma zwar nur sehr lang- 
sam erholen wird, daß aber kein Grund zur Besorgnis 
mehr vorliegt. 
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Ist es wohl nötig, Worte zu verlieren über die Ströme 
von Liebe, die in dieser Zeit aus allen Teilen des Landes 
nach Puna fluten? Devadas, dem eigentlich das Vorrecht 
zukommen sollte, ständig um seinen Vater zu sein, mußsich 
damit begnügen, ihm durch Beantwortung der Briefe und 
der Telegramme zu dienen, die Tag und Nacht eintreffen 
und sich nach dem Befinden des Patienten erkundigen. 
Mit den Briefen und Telegrammen sind aber die Aufmerk- 
samkeiten noch nicht erschöpft. Eines Tages schrieben die 
Einwohner des fernen Tanjor, sie hätten ihre Archanas 
und Abhishekams in einem besonderen Mandir vollzogen 
und schickten nun die heilige Asche und den Kumkum 
dem Mahatma. Ein andermal erhielt Devadas einen Brief 
aus Kashi des Inhalts, daß im Tempel des Mrityunjay 
Mahadeo (des Bezwingers des "Todes) besondere Fapas 
dargebracht würde und daß Hunderte von Brahmanen 
gelobt, ihre Anushthanams so lange fortzusetzen, bis es dem 
Mahatma wieder besser geht. Auch die Absender dieses 
Briefes versäumten nicht, das heilige Wasser des Ganges 
und geweihte Asche zu senden. Hindus aus Shiyali (Tiru- 
pur) und Dindigul wetteifern in Liebe mit ihren moham- 
medanischen Brüdern in Nagor, die besonderen Tabarruk 
(Prasadam) von einem Aulia schicken. Eine Parsischwester 
bietet brieflich ihr Blut an, falls die Ärzte eine Blutüber- 
tragung für nötig halten sollten. Eine Engländerin schreibt 
genaue Anweisungen für Bapus Diät, und Frau Gokhale 
schreibt aus Puna, sie wolle täglich ein paar Stunden länger 
spinnen, weil der Bapu jetzt nicht spinnen könne. 

Zu den regelmäßigen Besuchern im Krankenhaus — 
ständig treffen solche ein, und ich kann fast nichts anderes 
tun als am Tore stehen und mich ihrer erwehren — gehört 
ein Engländer, ein alter pensionierter Veteran, dem es 
Ehrensache ist, jeden zweiten Tag mit einem Blumen- 
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strauß anzutreten. Jedesmal findet er den Weg in Bapus 
Zimmer. Es ist unmöglich, ihn aufzuhalten. Ungeduldig 
stürzt er auf den Bapu zu, schüttelt ihm die Hand, sagt 
einige liebe und aufheiternde Worte und verschwindet 
dann wieder. „Immer Kopf hoch, Alter! Ich sehe, es geht 
Ihnen ja schon viel besser als gestern. Ich weiß bestimmt, 
Sie kommen durch! Wie alt sind Sie? Fünfundfünfzig! 
Das ist ja gar nichts! Sie wissen,.ich bin Zweiundachtzig! 
Erholen Sie sich, tun Sie mir den Gefallen!“ Eines Tages 
blieb er stehen und fragte: „Kann ich irgend etwas für Sie 
tun, Herr Gandhi?“ ‚Nein,‘ sagte der Bapu, ‚‚es wäre 
denn, daß Sie für mich beten wollten.“ „Das will ich. 
Aber sagen Sie mir, ob ich nicht irgend etwas für Sie tun 
kann. Sagen Sie es mir doch. Betrachten Sie mich als Ihren 
Bruder.‘ Lächelnd erwiderte Bapu: „Glauben Sie mir, zu 
meinen besten Freunden gehören einige Engländer, und 
sie sind mir teurer als Brüder.‘ Der Mann ist tief bewegt 
und geht. Er versicherte uns, er bete täglich dreißigmal, 
daß Gandhi so alt werden möge wie er, versicherte uns auch, 
daß viele Engländer für ihn beten und viele Offiziere sich 
nach seinem Ergehen erkundigen. 

Das Bild wäre unvollständig, wenn ich nicht noch ein 
kurzes Wort über die Führer Indiens beifügte, die jetzt 
nach Puna kommen, um ihren Meister zu sehen. Sie kamen 
nicht früher, weil sie wußten, daß man ihn nicht stören 
dürfe. Ein Mann wie Jayakar sagt: „Ich komme, will ihn 
aber nur ganz von ferne anblicken.“ Pandit Jawaharlal aber 
versichert Devadas, er werde erst ganz zuletzt erscheinen. 
Der große Bruder!) kommt und besteht darauf, der Ma- 
hatma dürfe nicht mit ihm sprechen. Er tastet nach den 
Füßen des Mahatma, findet sie, hebt die Decke hoch und 
küßt die Füße. Shankarlal und anderen rinnen gleich die 

!) Maulana Shaukat Alı. 
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Tränen über die Wangen, und Pandit Motilalji bringt es 
nicht über das Herz, wegzugehen, ohne ihm ein zweites 
Mal Lebewohl zu sagen, obwohl er weiß, daß er seinen 
Zug versäumt. Lalaji kommt voller Sehnsucht, wieder ein- 
mal mit ihm reden zu dürfen. Aber er unterdrückt sein 
Verlangen und bleibt abseits stehen, um Gandhi nicht zu 
einem Gespräche zu verführen. Er besucht ihn noch ein- 
mal, bevor er Puna wieder verläßt. Ein Etwas ringt in 
ihm nach Ausdruck, wahrscheinlich hemmt es die "Tränen 
oder die Tränen hemmen es. Endlich glückt es. Die Worte 
sprudeln hervor. Aber Bapu sagt, in seiner unnachahm- 
lichen Weise lächelnd: ‚‚Lalaji, ich kann heute noch keinen 
Spaß vertragen. Ich müßte laut lachen, und das wäre zu- 
viel für die Wunde und für die Nähte.“ Lalaji, der sonst 
wohl nur schweren Herzens gegangen wäre, nimmt er- 
leichtert Abschied, nicht ohne auch noch uns andern zu 
versichern, daß wir nicht mehr traurig zu sein brauchten, 
sondern uns freuen sollten, daß uns Gott in seiner unend- 
lichen Güte gesegnet habe. 
Puna, den 29. Januar 1924 
P.S.: Dieser Aufsatz traf zu spät ein und konnte des- 
halb nicht mehr in der letzten Nummer erscheinen. Ich 
hätte wohl noch mehr über meine Eindrücke berichtet, 
aber die Nachricht über Gandhis Freilassung verdrängt 
alles andere. Ich muß die Öffentlichkeit darauf aufmerk- 
sam machen, daß die Meldung, Gandhi befinde sich sehr 
wohl, durchaus nicht der Wahrheit entspricht. Darf ich 
noch hinzufügen, daß mich die Einladung Maulana Ma- 
homed Alis, der Mahatma solle sofort nach seiner Ent- 
lassung aus dem Krankenhause Ajmer besuchen, sehr be- 
unruhigte ? Er liegt ja immer noch zu Bett, wenn er auch 
schon ein wenig im Zimmer auf und ab humpeln kann. 
Es wird noch Monate dauern, bis er wieder frisch und 
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kräftig ist. Das Land möge ihm lange Frist zu ungestörter 
Erholung gewähren. Es möge arbeiten und beten, daß er 


uns lange erhalten bleibe. 
Young India vom 7. Februar 1924 


Ein Gandbi-Monat 


Der Arbeitsausschuß des Allindischen Nationalkongres- 
ses ist voll Dank gegen die gütige Vorsehung, daß Mahatma 
Gandhi seine letzte ernste Erkrankung so gut überstand 
und daß deshalb seine weitere Mitarbeit in der Freiheits- 
bewegung der Nation gesichert ist. Der Ausschuß wendet 
sich an die Nation mit der Aufforderung, in allen Landes- 
teilen einen entschiedenen Kampf vorzubereiten, um der 
Regierung Gandhis und des Volkes Freiheit abzuringen 
und Svaraj durchzusetzen, alle Kräfte anzuspannen und 
die Organisation des Kongresses in jeder Hinsicht zu 
kräftigen. Zu diesem Zwecke soll der Monat vom 18. Fe- 
bruar bis 18. März von jedem Manne und jeder Frau, 
denen die Befreiung des Landes am Herzen liegt, als 
Gandhi-Monat gefeiert und planmäßiger nationaler Be- 
tätigung gewidmet werden. Der Arbeitsausschuß ruft alle 
Inder auf, ihre ganze Kraft für Verbreitung des Khaddars 
einzusetzen, Mitglieder für die Kongreßvereinigung zu 
werben und Gelder für den Tilak-Svaraj-Fonds zu sammeln. 
Alle Kongreßausschüsse werden aufgefordert, sofort MaBß- 
nahmen zur Durchführung dieser Entschließung zu er- 


greifen. 
* 


Die Allindische Khaddar-Zentrale ist voll Dankes gegen 
die Vorsehung, daß der Mahatma seine letzte ernste Er- 
krankung su gut überstand. Damit wir seine weitere Mit- 
arbeit in der Freiheitsbewegung, die der Nation nun ge- 
sichert ist, auch wirklich verdienen, ruft die Zentrale in 


389 


Übereinstimmung mit der Entschließung des Arbeitsaus- 
schusses des Kongresses das ganze Land zu einer beson- 
deren Anstrengung auf: Jeder Mann und jede Frau sollen 
sich der Verpflichtung, Khaddar zu tragen, bewußt wer- 
den. Die Zentrale fordert alle Khaddar-Vereinigungen in 
den Provinzen auf, alles einzusetzen, um vor dem 18. März 
das Ziel im wesentlichen zu erreichen. 


Young India vom 7. Februar 1924 


Die Freilassung 


Unmittelbar nachdem Mahatma Gandhi seine bedin- 
gungslose Freilassung erfahren, sandte er C.F. Andrews nach 
seinem Ashram zu Sabarmati mit einer Botschaft für die 
dort Wohnenden. Es lag ihm daran, ihnen begreiflich zu 
machen, daß die Kunde von seiner Freilassung eher ein 
Anlaß zu noch größerer Demut sei als zu lauter Freude. 
Die Last der Verantwortung werde schwerer sein denn je, 
sie müßten sich bereithalten, sie auf sich zu nehmen. 


Young India vom 7. Februar 1924 


Wie er die Nachricht entgegennahm 


C. F. Andrews übergab der Associated Press folgenden 
Bericht über Gandhi: 

Heute morgen etwa um 7.30 Uhr war ich im Sassun- 
Krankenhause. Ich fand Mahatma Gandhi, der die Nacht 
über gut geschlafen hatte, sehr wohl und heiter. Während 
wir miteinander plauderten, kam Oberst Maddock, der ihn 
behandelte, herein und brachte dem Mahatma die Nach- 
richt, daß seine bedingungslose Freilassung verfügt worden 
sei und beglückwünschte ihn herzlich dazu. Hierauf las er 
ihm die amtliche Mitteilung wörtlich vor und bemerkte, 
daß sie am Montag abend durch einen Sonderkurier über- 
bracht worden sei, Nun komme er so früh wie möglich zu 
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ihm, um ihm als Erster mitzuteilen, daß er von jetzt an 
frei sei. Mahatma Gandhi blickte eine Weile still vor sich 
hin, dann sagte er lächelnd zu Oberst Maddock: „Ich 
hoffe, Sie werden mir erlauben, noch ein wenig länger als 
Ihr Patient und Gast hierzubleiben ?“ Der Arzt meinte 
lachend, er erwarte, daß sein Pflegebefohlener auch weiter- 
hin seinen Anordnungen gehorche. Natürlich werde es ihn 
außerordentlich freuen und befriedigen, wenn er ihn bald 
ganz genesen entlassen könne. 

Nachdem Oberst Maddock im Laufe des Vormittags die 
Wunde neu verbunden hatte, machte er darauf aufmerk- 
sam, daß in der Genesung des Kranken, die so erfreuliche 
Fortschritte mache, ein ernstlicher Rückfall eintreten 
könne, wenn in den nächsten "Tagen Besuche ihn unnötig 
erregten oder ermüdeten. Man könne ihm gar keine grö- 
Bere Wohltat erweisen, als wenn man ihn in diesen kri- 
tischen Tagen der Genesung möglichst in Ruhe lasse. Man 
dürfe nicht vergessen, daß die von der Operation her- 
rührende Wunde noch nicht ganz verheilt sei und die 
geringste Überanstrengung zu einem bedenklichen Rück- 
fall führen könnte. Es bedürfe aller vorhandenen Kräfte und 
aller Vorsorge, solle sich die Wunde in den nächsten vier- 
zehn Tagen vollständig schließen. Bis jetzt sei alles gut 
gegangen, doch dürfe das Erreichte unter keinen Um- 
ständen unnötig aufs Spiel gesetzt werden. 

Mahatma Gandhi wurde auf Anordnung des Arztes in 
ein anderes Zimmer gebracht, auf dessen offener Veranda 
er in Sonne und frischer Luft genesen kann. Schon bald 
trafen von allen Seiten Telegramme in Massen ein. Das 
erste wurde gebracht, kurz nachdem Oberst Maddock aus 
dem Zimmer gegangen war. 

Wenn es gestattet ist, möchte ich nach allem, was ich 
im Krankenhause über Mahatma Gandhis Gesundheitszu- 
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stand erfuhr, auch von meiner Seite die Warnung des 
Arztes auf das dringlichste unterstützen. Zweifellos hat 
sich Mahatma Gandhi schon sehr gut erholt, aber er ist 
doch noch recht schwach, und man darf nicht vergessen, 
daß die Wunde noch ganz verheilen muß. Deshalb sollte 
alles vermieden werden, was auch nur im geringsten die 
Heilung gefährden könnte. Jeder 'T’ag, den Gandhi in den 
nächsten Wochen in vollkommen ungestörter Ruhe ver- 
bringen kann, wird für die Zukunft ungeheuer viel be- 
deuten. Alle, denen an seiner Gesundheit viel gelegen, 
können ihm gar keine größere Freundlichkeit erweisen, als 
wenn sie die Anordnung des Arztes befolgen, bis Gandhi 
völlig wiederhergestellt ist. Auch Pressevertreter kann der 
Mahatma unter keinen Umständen zu einer Unterredung 
empfangen. Auf Mahatma Gandhis ausdrücklichen Wunsch 
las ich ihm diese Erklärung vor. Er hat sie für die Presse 
genehmigt. Young India vom 7. Februar 1924 


‚ Mahomed Alis Aufruf 
Maulana Mahomed Ali hat folgenden Aufruf an das 


Land erlassen: Da Puna und Bombay früher als alle an- 
deren die Nachricht von der Freilassung Mahatma Gandhis 
erfuhren, veranstalteten sie auch als erste Versammlungen, 
um dem allmächtigen Gott dafür zu danken, daß er 
dem großen Führer Gesundheit und Freiheit wiedergab. 
Aber wie vor einigen Wochen ein nationaler Bet- und 
Bittag angesetzt wurde, so sollten wir nun einen nationalen 
Danktag bestimmen. Ich glaube, der nächste Sonntag, 
der .ıo. Februar, dürfte sich gut dafür eignen. Unsere 
christlichen Brüder werden an diesem Tage in ihren 
Kirchen zweifellos ihrer Dankbarkeit gegen Gott Ausdruck 
geben, darüber hinaus aber sollten wir alle zusammen an 
diesem "Tage um 5 Uhr nachmittags der gütigen Vor- 
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sehung den Dank der Nation darbringen für die zweifache 
Gnade der Gesundheit und Freiheit, mit der sie den 
Meister gesegnet. Der Gandhimonat wird natürlich durch- 
geführt, und die ganze Nation soll ihre tiefste Dankbarkeit 
gegen Gott zum Ausdruck bringen, indem sie noch einen 
besonderen Versuch macht, auch unserm Vaterland die 
Freiheit zu erringen. 

Wir sind belohnt worden lange, bevor unser 'Tagwerk 
getan war, ja, bevor wir überhaupt recht damit begonnen 
hatten. Ist das ein Grund, nunmehr die Arbeit aufzu- 
geben ? Sollten wir nicht, nachdem wir den Lohn im vor- 
aus empfangen, heute nur um so angestrengter arbeiten ? 
Keiner in Indien hat das Recht einen Darshan unseres frei- 
gelassenen Generals, worauf alle ungeduldig rechnen, zu 
erhoffen, sofern er nicht die Uniform der friedlichen Armee 
dieses Generals trägt und sich nicht als friedliebendes Mit- 
glied den Reihen des indischen Nationalkongresses ein- 
gegliedert hat. Ich darf wohl heute schon sagen: wenn erst 
einmal unser Führer wieder ungehindert umherreisen 
kann, was wir für die allernächste Zeit schon hoffen, werde 
ich, wenn man mich um meinen Rat angeht, vorschlagen, 
die Provinzen und Distrikte zu bevorzugen, die am meisten 
Khaddar hergestellt und verbraucht, die die meisten 
Kongreßmitglieder gewonnen und die höchsten Beträge 
für die Tilak-Svaraj-Stiftung gesammelt. Sicher möchte er 
überall, wohin er kommt, ein wogendes Meer weißen 
Khaddars um sich sehen. 

Wenn wir uns am nächsten Sonntag vereinigen, um der 
Vorsehung zu danken, wollen wir nicht versäumen, auch 
der Regierung gegenüber unsere Anerkennung auszu- 
drücken und noch einmal vor der ganzen Nation zu er- 
klären, daß wir gegen das englische Volk keine Feindschaft 
im Herzen tragen. Wir führen einen Krieg ohne Feinde, 
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und die Inder sind wie niemand sonst zur Versöhnung be- 
reit, wenn man von ihnen nicht verlangt, die Ehre der 
Nation zu verraten und die Freiheit der Nation zu ver- 
pfänden. Wir müssen auch weiterhin auf Gott vertrauen 
und auf unsere bescheidenen Anstrengungen. Nichts aber 
darf unternommen werden, das denen entgegen sein 
könnte, die unsere Freunde werden möchten. 

| Tbe Hindu vom 8. Februar 1924 


Feier in Bombay zu Ehren der Freilassung 


Bombay, 7. Februar 1924 
Bombay jubelt über die Freilassung Mahatma Gandhis. 
Seit Montag morgen, wo die Frühzeitungen zuerst die 
Kunde verbreiteten, feierte die Stadt das Ereignis in einer 
Begeisterung, die sich unmöglich schildern läßt. Gestern 
abend war die ganze Stadt beleuchtet, die Läden, die Ge- 
schäftshäuser, und viele Unterrichtsanstalten waren ge- 
schlossen. Am Abend fand in Chowpatty in Gegenwart 
vieler Führer eine Riesenversammlung von etwa 30 000 
Menschen statt. 
Herr Khadilkhan, der die Versammlung leitete, bean- 
tragte folgende Resolution, dielauteZustimmung erweckte: 
Die anläßlich des freudigen Ereignisses einberufene Ver- 
sammlung der Einwohner Bombays dankt dem Allmäch- 
tigen bewegten Herzens, daß er Mahatma Gandhi, auf den 
Indien und der Osten seine Hoffnung setzt, Gesundheit 
und Freiheit wiedergeschenkt hat. Sie fordert das indische 
Volk auf, Gott zu danken, indem es sich zu einer außer- 
ordentlichen Anstrengung rüstet, um nun auch die Frei- 
heit seines Vaterlandes zu erringen. Die Versammlung 
spricht der Regierung ihre Anerkennung aus und erklärt 
noch einmal ausdrücklich, daß die Inder der englischen 
Nation nicht feindlich gesinnt sind. Niemand kann dring- 
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licher eine Versöhnung wünschen als die Inder, sofern diese 
mit ihrer nationalen Ehre und Freiheit vereinbar ist.“ 

Danach ergriff Herr Mahomed Ali das Wort und führte 
aus: „Wir haben uns hier versammelt, um der Freude 
über die Freilassung unseres Feldherrn Ausdruck zu geben. 
Nun wird er uns zu neuen Siegen führen. Erst vor wenigen 
Tagen sind wir hier zuammengekommen, um Gott um die 
baldige Befreiung des Mahatma anzuflehn. Wie glücklich 
sind wir nun, daß unser Gebet vom Allmächtigen erhört 
worden ist. Der Kongreß hat vor kurzem beschlossen, den 
Gandhi-Monat vom 18. Februar bis 18. März abzuhalten. 
In dieser Zeit müssen wir alle unsere Kraft noch bewußter 
als sonst in den Dienst des Landes stellen. Die erhoffte an- 
gespannte Tätigkeit während dieser Zeit hätte die Frei- 
lassung des Mahatma bewirken sollen. Zum Glück ist er 
nun noch vorher entlassen worden. Als ich um Mitternacht 
die Nachricht erhielt, Gandhi sei frei, begab ich mich so- 
fort nach dem Bazar, um den Mohammedanern die Glücks- 
botschaft zu melden. Als die Mitglieder der Stri Sabha 
das letztemal in Puna waren, konnten sie den Mahatma 
nicht besuchen, indessen hofften sie, die Frauen Bombays 
würden noch einmal nach Puna gehen und den Mahatma 
sehen. Nun ist die Hoffnung über Erwarten in Erfüllung 
gegangen, doch müssen sie nun erst recht weiterarbeiten. 
Der Mahatma ist unser General und Führer, und wenn 
wir, seine Soldaten, nicht seine Uniform trügen, wie sollte 
er seine eigenen Leute von denen des Feindes unterschei- 
den? Drum fordere ich auch alle auf, Khaddar zu tragen. 
Der Mahatma gibt jedem das Stimmrecht, während die 
Regierung nur etwa sechs Millionen in die Wählerlisten 
aufgenommen hat. Nur vier Annas sind für dieses Stimm- 
recht zu bezahlen. Ich frage: Wollt ihr diese Möglichkeit 
nicht ausnützen, wollt ihr kein Stimmrecht haben? 
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Ich gehe wieder nach Puna, dort den Mahatma aufzu- 
suchen und ihm zu berichten, was ich gesehen habe. Ich 
muß ihm sagen, daß ich nur sehr wenig Menschen ge- 
troffen, die Khaddar getragen haben. Gott selbst haben 
wir die Entlassung des Mahatma zu danken. Die Regierung 
wollte lange nicht merken, daß er krank war. Nun aber 
sagt sie: Der Mahatma muß nach einem Orte nahe der 
Küste, damit er sich erhole — und entläßt ihn. Sie hat 
nicht den Mut und nicht den Anstand, ihre „Riesen- 
dummheit‘ einzugestehen, sie entschuldigt sich nicht ein- 
mal vor dem Volke wegen ihrer früheren Untaten. 

Was haben die Times of India nicht alles geschrieben, doch 
kann uns das Geschreibsel dieses Blattes nichts anhaben. 
Die Inder hassen kein Volk, auch nicht die Engländer. Wir 
hoffen, daß die Regierung, nachdem nun der Mahatma ent- 
lassen ist, wieder Vernunft annehmen werde. Wir Inder 
führen einen Kampf ohne Böswilligkeit und Haß, und wenn 
uns jemand die Hand zum Freundschaftsbund entgegen- 
streckt, so ergreifen wir sie gerne und freudig. Wir Inder 
haben einen Feind, dem wir nicht feindlich gesinnt sind, 
der Feind selber aber ist ein verschlagener Feind. Wie der 
Chronicle es ausdrückt: Die Inder empfinden keinen Groll, 
keinen Haß gegen das englische Volk. Wenn man uns die 
geringste Bereitwilligkeit zur Versöhnung oder Freund- 
schaft zeigt, gehen wir darauf ein, gehen sie nun vom Gou- 
verneur aus oder seinem Freund MacDonald. Noch ein- 
mal: Wir sind bereit, die Hand anzunehmen, wenn die 
Regierung sie uns entgegenstreckt.“ 

Nach Mahomed Alı sprachen noch die Herren Praka- 
sam, Maulana Shaukat Alı und andere. 

Die Versammlung bildete dann einen mächtigen Zug. 
Die Freiwilligen des Kalifats und des Kongresses stellten 
sich in zwei Reihen auf, ihnen folgten die Frauen, die der 
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Versammlung zahlreich beigewohnt hatten. Dann schlos- 
sen sich die Schulmädchen an mit Fahnen in den Händen, 
und ihnen folgten die Führer, darunter die Brüder Ali, 
ferner die Herren Prakasam und andere. Den Beschluß 
bildeten die Knaben, die gleichfalls Fähnchen trugen. 
Sämtliche Gemeinschaften der Stadt waren an dem ein- 
drucksvollen Umzug vertreten. Auf dem Marsche nach 
Madhav: Bagh schlossen sich noch große Menschenmassen 
an. Die ganze Sandhurstbrücke war von Menschen be- 
setzt, die sich den Anblick nicht entgehen lassen wollten. 
Und lange brauchtees, bis der Zug Madhav Bagh erreicht 
hatte, wo er sich allmählich auflöste, nachdem alle noch 
einmal für die baldige Genesung des Mahatma gebetet 
hatten. Tbe Hindu vom 8. Februar 1924 


Das Land und die Freilassung 


Als die Nachricht von Gandhis Freilassung aus dem Ge- 
fängnisse im Lande bekannt wurde, veranstaltete das Volk 
überall Freudenfeste, über die aus einzelnen Berichten 
folgendes zusammengetragen sei: 

In Mayavaram erhielt der Korrespondent des Hindu 
von seiner Zeitung die Nachricht von Gandhis unerwar- 
teter Freilassung. Er sorgte sofort für ihre Verbreitung. 
Schon in den frühesten Morgenstunden wußte es die 
ganze Stadt. Überall herrschte grenzenlose Begeisterung. 
R. Chinniah Pillai von Kargudi druckte eiligst Flugblätter, 
die er unter 'Trommelklang verteilen ließ. Aus Anlaß des 
festlichen Ereignisses speiste er viele arme Leute und ver- 
anlaßte die Verteilung von Kleidern an die Lahmen und 
Blinden. Infolge der nicht mehr zu bändigenden Begeiste- 
rung der Schüler wurden alle Schulen für den ganzen "Tag 
geschlossen. Am Abend bewegte sich ein eindrucksvoller 
Festzug, dem Gandhis Bild vorangetragen wurde, mit 
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des Cauvery eine Massenversammlung statt,.in der mehrere 
Inder sprachen. Alle betonten, wie auch die Freilassung 
wieder eine Aufforderung bedeute an das Volk, endlich 
einmal Ernst zumachen mit Charkha und Khaddar. Schließ- 
lich wurde eine Resolution angenommen und zu dem 
Allmächtigen um langes Leben für den Mahatma gebetet. 
Beim Auseinandergehen waren alle einig in der Bereit- 
schaft, sich den Wünschen des Mahatma unterzuordnen. 

Auch in Rajahmundry wurden zur Feier der Freilassung 
„Jausende von Armen gespeist und Hunderte bekleidet“. 

In Trichinopoly wurde ein Umzug veranstaltet und das 
Rock Fort besonders schön beleuchtet. Im ganzen Bazar 
konnte man an den Läden auch kleiner Kaufleute An- 
schläge lesen, die die Freilassung Gandhis bekanntmach- 
ten. Die Inhaber aber verschenkten Sandel- und Betel- 
blätter, Nüsse und Zuckerwerk. In den Schulen und Schul- 
heimen, wo die Studenten immer wieder in Begeisterungs- 
rufe ausbrachen, um die Neuigkeit zu verkünden, soll die 
freudige Erregung ungeheuer gewesen sein. 

In Yillupuram sorgte der frühere Distriktssekretär des 
Kongresses sofort für die Verbreitung der frohen Nach- 
richt. Er ließ schnell Plakate drucken und anschlagen und 
unter 'T'rommelklang in alle Winkel und Ecken .der Stadt 
die Kunde tragen. Jung und alt jubelte voll Freude und 
Dankbarkeit gegen Gott. Auch Leute, die sonst den Ar- 
beiten des Kongresses gleichgültig gegenüberstanden, ver- 
nahmen die Bekanntmachung mit Befriedigung. „Möge 
Gott Mahatma Gandhi Gesundheit und ein langes Leben 
schenken, damit er dem Volke dieses alten Landes die Frei- 
heit wiederbringen kann.“ 

In Dindigul brachte Srimathi Sivakamu Ammal, die 
Frau Sriman K, Kuppuswami Iyers, dem Elefantengott 
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Vinayagar Archanas dar, und betete um langes Leben für 
den Mahatma. 

Auch in Vellor wurden anläßlich der Entlassung des 
Mahatma in vielen 'Tempeln Archanas veranstaltet, außer- 
dem zweitausend Arme öffentlich gespeist. 

In Bellary veranstaltete man einen Festzug, dem Gan- 
dhis Bild vorangetragen wurde. Es wurde mit Kränzen 
überreich geschmückt. Verschiedene Bhajanagruppen und 
Musik verstärkten den Eindruck des Umzuges, an dem 
Vertreter aller Kasten und Bekenntnisse teilnahmen. Im 
Shri-Ganesha-Tempel wurde für Gandhi gebetet. Wäh- 
rend des Umzuges wurden Süßigkeiten verteilt. 

In Mysor erklärte ein Redner: „Mahatma Gandhi ist ein 
Avatar Gottes, der sich von Zeit zu Zeit in menschlicher 
Gestalt offenbart, um das Böse zu vernichten.“ 

In Nannilam wurde das Ereignis durch Verteilung von 
Zuckersachen an das Volk gefeiert. Auch in Parembur 
wurde das Volk mit Süßigkeiten beschenkt. 

Aus Tuni wird berichtet, die Nachricht habe die ganze 
Stadt erregt. „Einige bezweifelten die Richtigkeit, andere 
waren erstaunt und die Gebildeten verlegen.“ 

In Sholavandan speiste man die Panchamas und die 
Armen mit großem Aufwand. In Pulivendla gab die Sri- 
Lakshmi-Industrie ihren Arbeitern den Tag frei. 

In Ramnad wurde die Freilassung dadurch gefeiert, daB 
tausend Arme im Kongreßhaus gespeist wurden. Mahatma 
Gandhis Bild wurde durch die Straßen getragen. Das 
ganze Volk schenkte reichlich Reis und Geld. Bhajana- 
Gruppen folgten dem Zuge, nationale Lieder singend. An 
das Volk, das die Straßen säumte, wurde von Patrioten 
freigebig Sandelholz verteilt und an die Sänger Zucker. In 
Tempeln und Moscheen wurde feierlich gebetet. 

Aus Tirupattur wird gemeldet, „die gesamte Bevölke- 
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rung ist voller Freude. Archanas wurden veranstaltet. Ein 
größerer Festzug setzte sich vom Kongreßhaus aus in Be- 
wegung. Mahatma Gandhis Bild wurde auf einem Ele- 
fanten mitgeführt, nationale Lieder und Bhajana-Trupps 
verschönten die Feier. Kaufleute aus dem Bazar sprengten 
Rosenwasser. Alle beteten um Genesung und langes Leben 
für den Mahatma. 

Der Sekretär des Kongreßausschusses in /izagapatam 
drahtete: „Voller Freude über die Entlassung und voll 
Dank gegen den allmächtigen Gott beschwöre ich im Auf- 
trage des Kongreßausschusses für Vizagapatam in aller Ehr- 
erbietung Mahatma Gandhi, dem ärztlichen Rat folgend 
das Strandbad zu Waitair aufzusuchen, dem „Brighton des 
Ostens“, dem schönsten Ort in Andhradesa mit ge- 
mäßigtem Klima und kühlem Sommerwind, wo Präsident 
Bose und der alte Journalist Motilal regelmäßig ihre Er- 
holungszeit zubrachten. Erwarten Bescheid, damit wir 
Vorbereitungen treffen können.“ 

In den Tempeln zu Chicacole wurde Pujas veranstaltet. 
Frau Mahalakshamma speiste nachmittags im Kongreß- 
hause die Armen. Nachher bildete sich ein unendlich langer 
Zug aus Vertretern aller Klassen und Bekenntnisse, der sich 
durch die Hauptstraßen der Stadt bewegte. Im Chowk 
wurden Guirlanden und Heratbies angeboten. Die Herren 
Subba Rao und Ramakrishna Rao sprachen zum Volk und 
wiesen darauf hin, wie wichtig es sei, Mitglieder für den 
Kongreß und die Khaddarvereinigungen zu werben. 

In Guntur hißte man auf dem Stadtamt die Svarajflagge. 
Dort wurden auch in großem Maßstab die Armen gespeist. 

Der Ausschuß für die Kalıfatfrage drahtete aus Gurg: 
„Nachdem wir heute mittag die frohe Botschaft erfuhren, 
daß unser Mahatma freigelassen ist, senden wir, die in 
Virarajpet versammelten Einwohner von Curg, unsere in- 
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brünstigsten Gebete zu Gott und übermitteln Ihnen 
unseren Dankesgruß dafür, daß Sie zu uns kamen, um uns 
aus der menschenunwürdigen Verarmung zu retten, nach- 
dem wir von unserer einstigen glorreichen Höhe so tief 
gesunken. Wir bitten Gott, er möge Ihnen Kraft und Mut 
schenken, damit Sie den edlen Weg weitergehen können, 
den Sie sich vorgezeichnet haben.“ 

In Cochin wurde zur Feier der Freilassung Gandhis unter 
Leitung der Bar-Vereinigung eine große Teegesellschaft 
in Ernakulam veranstaltet, außerdem eine öffentliche Mas- 
senversammlung im Freien. 

In Chodavaram warden anläßlich der Entlassung fünf- 
hundert Arme reichlich gespeist. Ein Festzug mit der 
Nationalflagge und Gandhis Bild durchzog die wichtigsten 
Straßen der Stadt unter „Mahatma-Ki-Jai“-Rufen. Ge- 
lehrte Brahmanen sangen Svastis. Überallhherrschten größte 
Freude und unendliche Begeisterung. In Tempeln und 
Moscheen wurde um die baldige und vollständige Ge- 
nesung Gandhis gebetet. 

In Tellicherry wurden abends die Schüler von Desya 
Vidyalaya festlich bewirtet. 

In Aduthurai sprach Herr Chakravarti, der früher aus 
Anlaß der Alkoholbekämpfung wegen „Gefährdung der 
öffentlichen Sicherheit‘ zu einem Jahr Gefängnis ver- 
urteilt worden war, vor einer großen Versammlung von 
Hindus und Mohammedanern. Es wurden ausländische 
Kleider verbrannt, und alle beteten feierlich zu Gott, er 
möge Gandhi ein langes Leben schenken, damit Friede 
einziehe in der ganzen Welt. 

In Benares fand eine Massenversammlung der Studenten 
und Professoren der Hindu-Universität statt. Unter be- 
sonders begeistertem Beifall und Jubelrufen, die kein Ende 
nehmen wollten, wurden Resolutionen angenommen, die 
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dem Jubel und der Freude über Mahatma Gandhis Ent- 
lassung Ausdruck gaben, in Gebeten für seine baldige 
völlige Genesung endeten und ihm langes Leben wünsch- 
ten. Der Vorsitzende sah sich am Schluß zu der Bemer- 
kung genötigt, noch nie seit Bestehen der Hindu-Univer- 
sität habe diese Halle so edeln, nie so anhaltenden, nicht 
endenwollenden Jubel und Beifall erlebt wie heute. Nach 
der Versammlung wurden ausländische Stoffe verbrannt. 
Die Studentenheime und Buiphones waren die ganze 
Nacht beleuchtet. 

Auch in Bombay wurde Gandhis Freilassung sowohl in 
der inneren Stadt wie in den Vororten überschwänglich 
gefeiert. Indische Kaufleute verteilten Süßigkeiten und 
Obst an Kinder und Arme. Der indische Bazar war Gandhi 
zu Ehren den ganzen Tag geschlossen. Ein unabsehbarer 
Zug von Kongreßfreiwilligen und in Khaddar gekleidetem 
Volk wogte durch die Hauptstraßen der Stadt. Flugblätter 
wurden verteilt, die die Leute aufforderten, die Läden zu 
schließen, ihre Anwesen zu beflaggen und abends zu be- 
leuchten und zahlreich an der abendlichen Kundgebung 
teilzunehmen. Einige Marwarikaufleute spendeten große 
Beträge zur Veranstaltung einer Freilassungsfeier und zur 
Speisung der Armen. 

Aus Delhi drahtete Maulana Mazharuddin, ehrenamt- 
licher Sekretär der Kalifatvereinigung in der Provinz 
Delhi, an Mahatma Gandhi: „Empfangen Sie den herz- 
lichsten Glückwunsch der Mohammedaner Delhis zu Ihrer 
bedingungslosen Freilassung. Möge Gott durch den Willen 
des Volkes die Regierung in gleicher Weise bestimmen 
Svaraj zu gewähren. Wir alle beten für Ihre baldige Ge- 
nesung.“ 

Aus Madras meldet ein Berichterstatter: „Die Mit- 
glieder des Viktoriaheims bezeugten ihre Freude darüber, 
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daß Mahatma Gandhi, Indiens größter Sohn unter den 
Lebenden, aus dem Gefängnis entlassen wurde, am 
‚5. Februar abends auf ganz einzigartige Weise. Im Hofe 
zündeten sie unter lauten Rufen und Schreien ein großes 
Feuer an, mit leeren Blechbüchsen und Werkzeugen ras- 
selnd machten sie großen Lärm und klingelten mit Fahr- 
radglocken. Der Freudenlärm währte wohl eine halbe 
Stunde. Dann versammelten sich alle Studenten im Hofe 
zum Gebet und gingen ruhig auseinander in ihre Zimmer.“ 

Tbe Hindu vom 8. Februar 1924 


An Maulana Mahomed Ah 
Von Mahatma Gandhi 


Im Sassun-Spital von Puna am 8. Februar 1924 
Mein lieber Freund und Bruder, 

Ich schreibe Ihnen als dem Präsidenten des Kongresses 
einige Zeilen, die, wie ich annehmen muß, meine Lands- 
leute nach meiner unverhofft erfolgten Freilassung von mir 
erwarten. Es tut mir leid, daß mich die Regierung in Rück- 
sicht auf meinen Gesundheitszustand vorzeitig entlassen. 
Diese Art der Freilassung kann mich nicht im geringsten 
freuen, denn nach meiner Auffassung ist Krankheit eines 
Gefangenen kein Grund, ihn in Freiheit zu setzen. 

Ich würde mich einer Undankbarkeit schuldig machen, 
wenn ich Ihnen und durch Sie der ganzen Öffentlichkeit 
nicht mitteilte, daß mich während meiner Krankheit so- 
wohl die Gefängnisbehörden als die Spitalverwaltung mit 
der größten Aufmerksamkeit behandelt haben. 

Sobald Oberst Murray, der Direktor des Yeroda-Ge- 
fängnisses merkte, daß meine Krankheit sehr ernster Natur, 
zog er Oberst Maddock bei, damit er alles tue, was in seiner 
Macht liege, um mir die bestmögliche Behandlung ange- 
deihen zu lassen. Es wäre nicht möglich gewesen, mich 
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auch nur einen Augenblick früher nach dem ‚„‚David- und 
Jakob- Sassun-Spital““ zu bringen. Oberst Maddock und 
seine Assistenten behandelten mich mit der größten Auf- 
merksamkeit und Zuvorkommenheit. Nicht vergessen darf 
ich die Krankenpflegerinnen, die mich mit schwesterlicher 
Liebe umgaben. Obgleich es mir heute freistünde, das 
Spital zu verlassen, habe ich in dem Bewußtsein nirgends 
anderswo bessere Pflege zu finden beschlossen, hierzu- 
bleiben, bis die Wunde geheilt und keine weitere ärztliche 
Behandlung mehr erforderlich ist. Und Oberst Maddock 
war in liebenswürdigster Weise mit meinem Entschluß ein- 
verstanden. 

Jedermann wird einsehen, daß ich in den nächsten 
Wochen meine Tätigkeit noch nicht aufnehmen kann. Wer 
aber wünscht, daß ich so bald wie möglich wieder in mei- 
nen Wirkungskreis zurückkehren darf, möge dadurch dazu 
beitragen, daß er seinem begreiflichen Wunsch, mich. zu 
besuchen, einstweilen noch nicht nachgibt. Ich bin heute 
noch nicht imstande, viel Besuche zu empfangen und 
werde es wohl noch einige Wochen nicht sein. Die Freunde 
werden ihre Zuneigung viel besser ausdrücken können und 
ich werde ihnen viel dankbarer sein dafür, wenn sie Zeit 
und Aufmerksamkeit den nationalen Aufgaben zuwenden, 
die ihnen obliegen, ganz besonders dem Handspinnen. 
Meine Freilassung hat mir keinerlei Erleichterung ge- 
bracht. Während ich vorher jeder Verantwortung ent- 
hoben war und mich nur den Gefängnisvorschriften zu 
fügen hatte und vielleicht zu versuchen, in mir die Fähig- 
keit zu noch besseren Leistungen im Dienst meiner Sache 
heranzubilden, fühle ich mich heute mit Verantwortlich- 
keiten überladen, die zu tragen ich mich doch unfähig 
fühle. Ich bin mit Glückwunschtelegrammen förmlich 
überschüttet worden, und habe dadurch zu den vielen Be- 
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weisen der Zuneigung meiner Landsleute noch weitere 
erhalten. Das freut und stärkt mich. Die Hoffnungen auf 
den Erfolg meiner künftigen Tätigkeit jedoch, die mehr 
als ein Telegramm durchblicken läßt, beunruhigen mich 
sehr. Die Einsicht eigener Unfähigkeit der Aufgabe gegen- 
über, die mich erwartet, bedrückt mich tief. 

Wenn ich mich auch in der gegenwärtigen Lage des 
Landes nur wenig auskenne, weiß ich doch genug, um ein- 
zusehen, daß die nationalen Probleme noch viel verwor- 
rener sind als zur Zeit, da es um die Zivil-Desobedienz in 
Bardoli ging. Ohne Einigkeit der verschiedenen Rassen 
und Religionen, der Hindus, Mohammedaner, Sikhs, Parsis 
und Christen, bleibt jeder Gedanke an Svaraj sinnlos. 
Diese Einigkeit, die ich im Jahre 1922, wenigstens insoweit 
sie die Hindus und Mohammedaner betrifft, als nahezu 
erreicht betrachtete, hat schwer gelitten. Gegenseitiges 
Vertrauen ist gegenseitigem Mißtrauen gewichen. Wollen 
wir die Freiheit erringen, müssen wir ein unauflösliches 
Band knüpfen zwischen den verschiedenen Gemeinschaf- 
ten. Möchte sich doch die Freude über meine Freilas- 
sung. auswirken in einer dauerhaften Einigkeit. Das 
würde mir meine Gesundheit viel rascher wiedergeben 
als alle ärztlichen Künste und jeder Erholungsaufenthalt. 
Wie litt mein Herz im Gefängnis unter allem, was ich von 
Zwistigkeiten zwischen Hindus und Mohammedanern 
hörte! Die Ruhe, zu der mir geraten wird, kann nicht Ruhe 
sein, solange diese Schwere mich bedrückt. Wer Liebe hegt 
zu mir, möge sie künftig durch Förderung jener Einigkeit 
beweisen, die wir alle ersehnen. Ich weiß, daß die Auf- 
gabe schwer ist, aber nichts ist unüberwindlich, wenn wir 
den lebendigen Glauben an Gott haben. Wir wollen 
uns, unsere Schwachheit erkennend, ihm zuwenden und 
sicher wird er uns helfen. Schwachheit zeugt Furcht, und 


495 
Furcht zeugt Mißtrauen. Mohammedaner und: Hindus, 
wir alle wollen unsere Furcht überwinden. Ja, wenn auch 
nur eine der beiden Parteien ihre Befürchtungen fallen 
läßt, muß der Streit aufhören. Lieber Freund, Ihre Amts- 
führung wird einzig und allein nach dem beurteilt werden, 
was Sie für die Einigung tun. Wir beide lieben uns doch wie 
Brüder. So nehmen Sie mir einen Teil meiner Sorge ab 
und helfen Sie mir dadurch, die Zeit der Krankheit leich- 
teren Herzens zu überwinden. 

Wenn wir uns doch bloß richtig klar würden über die 
zunehmende Armut im Lande und erkennten, daß wir im 
Spinnrad das einzige Heilmittel für dieses Übel haben, 
würde uns wenig Lust mehr bleiben, miteinander zu 
streiten. Während der letzten zwei Jahre hatte ich Zeit 
und Stille genug zur Einkehr. Mehr als je glaube ich heute 
an die Zweckmäßigkeit des Bardoli-Programmes und damit 
an die Notwendigkeit einer Einigung der beiden Glaubens- 
gemeinschaften, die Notwendigkeit des Charkha, der Besei- 
tigung der Unberührbarkeit und der Anwendung der Non- 
Violenz in Gedanken, Worten und Taten in der Durchfüh- 
rung unserer Bewegung zur Erlangung von Svaraj. Sofern 
wir dieses Programm getreu und vollständig durchführen, 
brauchen wir nie zur Zivil-Desobedienz zu schreiten, und 
ich hoffe sehr, daß uns dies erspart wird. Doch muß ich 
gleich beifügen, daß durch mein andächtiges Nachdenken 
in der Stille mein Glaube an die Zivil-Desobedienz als ein 
an sich wirksames und gerechtes Mittel in keiner Weise 
erschüttert worden ist. Fester als je bin ich davon über- 
zeugt, daß ein einzelner oder ein Volk das Recht, ja die 
Pflicht hat, dazu zu greifen, wenn es um seine Existenz 
geht. Zweifellos wird dabei weniger aufs Spiel gesetzt als 
beim Krieg. Während dieser beiden, dem Sieger und dem 
Besiegten, schadet, nützt eine erfolgreich durchgeführte 
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Zivil-Desobedienz sowohl dem Resistenten als dem Übel- 
täter.. 

‚Sie werden nicht von mir erwarten, daß ich heute schon 
meine Ansicht äußere in der schwierigen Frage der Wie- 
derbeteiligung der Abgeordneten an den Sitzungen der 
Gesetzgebenden Räte und der Gesetzgebenden Versamm- 
lung. Ich selber allerdings habe meine Ansicht über die 
Boykottierung der Räte, der Gerichte und der Regierungs- 
schulen in keiner Weise geändert, allein es fehlen mir noch 
die nötigen Grundlagen zu einer Beurteilung der ab- 
ändernden Beschlüsse von Delhi!). Auch möchte ich mich 
nicht eher in der Angelegenheit äußern, als bis ich mit den 
hervorragendsten unter den Führern gesprochen, die sich 
berufen fühlten, im Interesse des Landes die Aufhebung 
der Boykottierung cer Gesetzgebenden Körperschaften zu 
empfehlen. 

Darf ich schließlich noch durch Ihre gütige Vermittlung 
all den vielen danken, die mir Glückwünsche zusandten ? 
Es ist mir nicht möglich, jedes Schreiben persönlich zu 
beantworten. Es hat mich ganz besonders erfreut, daß mir 
auch viele, die der Partei der Gemäßigten angehören, ge- 
schrieben. Die Non-Kooperationisten wollen nicht den 
Kampf mit den Gemäßigten. Wollen doch auch diese das 
Wöhl ihres Landes, und suchen sie doch ihm nach besten 
Kräften zu dienen. Wenn wir glauben, daß sie im Unrecht 
sind, so können wir sie nur durch Freundlichkeit und ge- 
düldige Überredung, nie aber durch Beschimpfungen ge- 
winnen. Auch die Engländer wollen wir als Freunde an- 
sehen und ihnen nicht dadurch, daß wir sie als Feinde be- 
trachten, Mißtrauen entgegenbringen. Wenn wir heute 
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1) Wo unter der Führung von C. R. Das beschlossen wurde, bei den 
Wahlen für die Räte mitzumachen, dann aber durch die Gewählten in 
den Sitzungen Obstruktion zu treiben. 
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auch in-einen Kampf gegen die Britische Herrschaft ver- 
wickelt sind, so gilt er dem System, für das sie eintritt, 
nicht aber den Personen, die dieses System verwalten. Ich 
weiß, daß viele von uns das nicht begreifen und deshalb 
auch nicht daran denken, diese Unterscheidung zu machen, 
und soweit wir in dieser Beziehung gefehlt, haben wir 
unserer eigenen Sache geschadet. 

Ich bleibe in aufrichtiger Zuneigung Ihr Bruder und 
Freund M.K. Gandhi. 


Young India vom 14. Februar 1922 


Die inderfeindliche Bewegung in Südafrika 
Von Mabatma Gandhi 

Mahatma Gandhi hat am 14. Februar seine im folgen- 
den wiedergegebenen Ansichten über die inderfeindliche 
Bewegung in Südafrika, vor allem über die Class Areas Bill, 
veröffentlicht: | 

Da man mir Verständnis der Lage zutraut, die in Süd- 
afrika durch die augenblicklich hochgehende asiatenfeind- 
liche Bewegung und vor allem durch die Class Areas Bill 
geschaffen wurde, die augenblicklich vom Unions-Parla- 
ment beraten wird, halte ich mich für verpflichtet, der 
Öffentlichkeit zu sagen, was ich darüber denke. 

Daß die Europäer in Südafrika gegen die Asiaten hetzen, 
ist nichts Neues. Die Hetze setzte gleich ein, als sich die 
ersten Inder niederließen, die nicht als Kontraktarbeiter 
nach Südafrika kamen, und wurzelt hauptsächlich im Kon- 
kurrenzneid der weißen Händler. 

Ebenso wie in anderen Teilen der Welt finden persön- 
lich interessierte Leute auch in Südafrika bei einiger 
Zähigkeit ohne besondere Schwierigkeiten die Unter- 
stützung.einer Umgebung, die zwar nicht im gleichen Maß 
interessiert ist, aber nicht selbständig denkt. Wenn ich 
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mich recht erinnere, setzte die gegenwärtige Hetze bereits 
1921 ein, und die Class Areas Bill ist zweifellos eine Frucht 
davon. 

Bevor ich näher auf Inhalt und Wirkung des Gesetzes 
eingehe, muß ich darauf hinweisen, daß es einen Bruch des 
Abkommens von 1914 bedeutet, das die Unionsregierung 
mit den südafrikanischen Indern schloß. Aber die indische 
Regierung und die kaiserliche Regierung hatten in glei- 
chem Maße Teil an diesem Abkommen wie die Unions- 
Regierung und die indische Gemeinschaft in Südafrika, 
weil es mit Wissen und Zustimmung der Reichsregierung 
und der Regierung Indiens geschlossen wurde, Die letztere 
hatte sogar Sir Benjamin Robertson als Vertreter ent- 
sandt, angeblich um die Arbeiten des Ausschusses, den die 
Regierung der Union zur Prüfung der indischen Lebens- 
verhältnisse in Südafrika eingesetzt hatte, zu überwachen, 
in Wirklichkeit aber, um einen Vergleich durchzusetzen. 
Die Hauptfragen des Abkommens wurden erledigt, bevor 
Sir Benjamin Robertson, der Vertreter der indischen Re- 
gierung, wieder nach Indien zurückkehrte. 

Nach diesem Abkommen sollte die Regierung der Union 
kein asiatenfeindliches Gesetz mehr erlassen. Die Meinung 
war, die rechtliche Stellung der Inder allmählich zu bes- 
sern und die damals geltenden asiatenfeindlichen Gesetze 
in;naher Zukunft zu widerrufen. In Wirklichkeit geschah 
freilich das Gegenteil. Die indische Öffentlichkeit wird 
sich wohl noch daran erinnern. Der erste Angriff auf den 
Geist des Abkommens wurde versucht, als die gegenwärtig 
geltenden Gesetze in einem den Indern ungünstigen Sinne 
ausgelegt wurden und ganz im Widerspruch zu der 
Praxis, die zur Zeit des Abkommens allgemein üblich war. 
Die Class Areas Bill nun geht in der Beschränkung der 
Freiheit noch viel weiter. 
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Was sich auch sonst an Konsequenzen aus dem Abkom- 
men ergibt, keiner der Vertragschließenden kann be- 
streiten, daß die Regelung von ıgI4 die Regierung der 
Union verpflichtet, die Inder künftig nicht mehr in ihrer 
Freiheit zu beschränken. Und ganz abgesehen von den 
allgemeinen Vollmachten, die in den Instruktionen für den 
Generalgouverneur von Südafrika dem König von England 
vorbehalten bleiben, ist die kaiserliche Regierung, will sie 
ihr Wort halten, gebunden, auf der Beachtung der 
Bestimmungen des von mir erwähnten Abkommens zu 
bestehen. 

‚ Wir hier in Indien dürfen freilich die Schwierigkeiten 
der Unionsregierung nicht übersehen. Sie hängt ganz und 
gar ab von dem Willen der südafrikanischen Europäer, 
der sich verkörpert in einer Vertretung, von der die Ein- 
geborenen und die ansässigen Inder ausgeschlossen sind. 
In diesem ungerechtfertigten Ausschluß haben wir eine 
der Verfassung von allem Anfang innewohnende schwache 
Stelle zu sehen, wie sie auch in der Verfassung der meisten 
andern Kolonien unter Selbstverwaltung zu finden ist, die 
neben der europäischen Bevölkerung Eingeborene und 
indische Zuwanderer aufweisen. Da die kaiserliche Regie- 
rung diesen Makel zuließ, ist sie ehrenhalber verpflichtet, 
allen daraus entstehenden Folgen zu begegnen. Südafrika 
und Kenya werden jetzt aller Welt zeigen, wieviel das 
kaiserliche System wert ist. Ein Druck auf die öffentliche 
Meinung kann und wird wohl auch vorübergehend die 
Spannung beiderorts etwas mildern, aber eben nur vor- 
übergehend. Er kann höchstens den letzten Akt der 
Tragödie hinausschieben, wenn nicht in England oder 
Indien unerwartet ein grundsätzlicherWandel vor sich geht. 

Und nun zum Gesetz selbst. Im Gegensatz zur Vorlage 

betreffend örtlichen Gerechtsamkeiten (Municipal Fran- 
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chise Bill), die nur für Natal bestimmt war, gegen die der 
Gouverneur der Union glücklicherweise sein Veto ein- 
gelegt, soll die Class Area Bill auf alle Provinzen ange- 
wendet werden. Sie bevollmächtigt die Regierung, „allen 
längst ortsansässigen Indern und anderen Asiaten ge- 
sonderte Wohn- und Geschäftsviertel anzuweisen“. Das 
bedeutet also mit einigen geringfügigen Änderungen eine 
Ausdehnung des schon 1885 von der damaligen Regierung 
Transvaals geplanten Ghettosystems. 

Ich will kurz andeuten, was die Absonderung bedeuten 
würde. Das Inderviertel Pretorias — trotz des Gesetzes 
von 1885 wurde kein Inder gezwungen, sich dort anzu- 
siedeln! — liegt weit von der Stadt entfernt und ganz 
außer Reichweite der englischen, holländischen und ein- 
geborenen Käufer. Man kann in solchen Vierteln nur unter- 
einander Handel treiben. Die Absonderung bedeutet also, 
wenn in vollem Maß durchgeführt, nichts anderes als 
zwangsweise Abschiebung der Zugewanderten ohne Ent- 
aenennE einer Entschädigung. Gewiß sieht es so aus, als 
lasse das Gesetz bis zu einem gewissen Grade die geltenden 
Rechte unberührt. Das aber hat für die indischen Siedler 
wenig Bedeutung. Ich möchte diesen Aufsatz nicht zu 
umfangreich werden lassen, sonst würde ich aus eigenen 
Erlebnissen in Südafrika Beispiele dafür erzählen, wie 
wenig Wert solche Vorbehalte in Wirklichkeit haben. 

Zum Schlusse möge man nicht vergessen, daß die 
Europäer, als die Inder noch unbegrenzt nach Süd- 
afrika auswandern konnten, Besorgnisse äußerten, Südafrika 
möchte von den Millionen Indiens überschwemmt wer- 
den. Damals pflegten alle südafrikanischen Staatsmänner 
das Wort im Munde zu führen: Einen geringen Anteil 
indischer Bevölkerung könne Südafrika leicht verdauen und 
sogar anständig behandeln, aber die europäischen Siedler 
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könnten sich solange nicht beruhigen, als die Möglichkeit 
‚einer indischen Überschwemmung bestünde. Nachdem 
heute (eigentlich seit 1897) der Furcht vor der so- 
genannten indischen Überschwemmung gesteuert ist, ruft 
man nach Absonderung. Wird sie erreicht, so ist zwangs- 
‚weise Abschiebung der nächste Schritt. Ziehen sich die 
abgesonderten Inder nicht freiwillig zurück, so werden die 
europäischen Siedler Südafrikas, je gefügiger sie die Re- 
gierungsvertreter finden, um so anmaßlicher in ihren 
asiatenfeindlichen Forderungen werden. 


Young India vom 21. Februar 1924 


Der wahre Herrscher Indiens 
Von C. F. Andrews 


Von England zurückgekehrt fühlte ich mich tief ‚be- 
troffen, als ich Mahatma Gandhis abgezehrte Gestalt im 
Sassun-Krankenhaus von Puna erblickte. Die um ihn 
waren, meinten, ich wäre noch viel mehr erschrocken, wenn 
ich ihn auch nur um ein paar Tage früher gesehen hätte. 
Wie sehr empfand ich da die Wahrheit jenes Wortes von 
Rabindranath 'Tagore: Jeder 'Tag, den er länger gefangen- 
gehalten wird, bedeutet eine Demütigung für die Herren 
des Landes. Bis jetzt ist noch kein Befehl zur Freilassung 
erfolgt, und die Rede des Vizekönigs enthält keinerlei An- 
deutung. Mir war es schier unglaublich erschienen, daB 
Weihnachten vorübergegangen war, der Tag des Friedens 
und des guten Willens, ohne daß diese schlichte und selbst- 
verständliche Handlung des Friedens und guten Willens 
vollzogen worden wäre. 

Nun endlich, da ich dies niederschreibe, kommt die 
Nachricht. Die Freilassung ist angezeigt worden. Beein- 
trächtigt auch die Verspätung einigermaßen den Wert der 
Handlung, so sei sie doch — sofern sie wenigstens einen 
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Gesinnungswechsel der Herrscher bedeutet — willkom- 
men geheißen. Die Zukunft wird es lehren. 

Die um den Leidensmann waren in den letzten Wochen, 
wußten manches zu erzählen von Freundlichkeiten, die 
ihm zuteil geworden. Die Güte des Chirurgen, der sich so 
mutig und tüchtig gezeigt, die zarte Sorgfalt der Kranken- 
schwester, die Vermeidung jeder amtlichen Überwachung, 
sie waren Zeichen einer Gesinnung, die sich von der Unter- 
drückung vorangegangener Zeiten glücklich unterschied 
und der schließlichen Freilassung den Weg bereiteten. 

Immer war es Mahatma Gandhis erhabenster Glaube, 
daß die Seele jedes Menschen einen Teil Güte enthalte, 
und daß sich diese Güte durch Liebe wecken lasse. Aus 
diesem Grunde leitete er die Non-Kooperationsbewegung 
ein: nicht aus Erbitterung, sondern aus Liebe. Aus diesem 
Grunde sprach er im Freimut wahrer Liebe zu dem Rich- 
ter, der ihn zum Gefängnis verurteilte. Aus diesem Grunde 
wies er in seiner Zeitschrift Young India immer und immer 
wieder auf das eine Ziel, das er vor Augen hatte, damit 
sich da kein Mißverständnis erhebe. Doch all dieses reinen 
Bemühens ungeachtet, fand ich dann in England nichts als 
Mißverständnis — welche 'Tragik! 

Wird gefragt, was eigentlich der Gehalt der Anklage, die 
Mahatma Gandhi gegen die englische Regierung in Indien 
erhebt, so läßt sich die Antwort in einem einzigen Satz er- 
teilen. Er beschuldigt sie der Bedrückung der Armen. Die 
ausgehungerten Menschen, lebende Skelette, die Gandhi 
in Orissa und anderswo getroffen, hatten ihn so sehr er- 
griffen, daß er sie nie mehr vergessen konnte, daß sie ihn 
immer heimsuchten, Tag und Nacht. Er ging soweit, der 
Regierung ein gemeinsames Vorgehen — also einen Ab- 
bruch der Non-Kooperationsbewegung — vorzuschlagen, 
sofern sie sich dazu entschließen könne, sich mit ihm zu 
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einem Feldzug gegen den Alkohol und das Opium zu ver- 
binden und das Gewerbe der Dörfer wieder anzuregen 
und auszubauen durch eine Begünstigung des K'haddars. 
Das aber ging über die Fassungskraft der gegenwärtigen 
Herrscher hinaus. Sie konnten ihre Obliegenheiten nur in 
ihrer väterlichen Weise durchführen oder gar nicht — be- 
sessen vom Geist glänzender Erhabenheit einer Reichs- 
hauptstadt Delhi. Vergessend, daß dieser ganze Glanz für 
das Volk nur neue Bürden bedeutet. Fabelhafte Summen 
gaben sie dafür aus, bis der Reichsschatz leer war — und 
verdoppelten dann, um ein Defizit zu vermeiden, die Salz- 
‚steuer. Sie konnten nicht auf die Millionen und Millionen 
von Rupien verzichten, die bestimmt waren, über den 
Ruinen des alten Delhi ein neues zu bauen. Und mußten 
deshalb das eine zum Leben unentbehrliche Lebensmittel 
des verhungernden Volkes besteuern. 

Infolge der jahrhundertelangen Unterdrückung hat 
Schwäche Indiens Geist übermannt, so daß es nun diese 
ganze Entfaltung von Prunk und Macht, wie Delhi sie 
sich leistet, ertragen muß. Mahatma Gandhi nennt es 
„Oklavengesinnung““! Sie verkörpert sich heute in der gaf- 
fenden Menge, die sich zu den häufigen, vom Vizekönig 
oder von den Gouverneuren patronisierten Pferderennen 
einfindet. Extravagante Empfänge, königliche Besuche, 
kaiserliche Paraden, britische Reichsausstellungen, alles was 
dem Lande seinen Reichtum entzieht, häuft sich in letzter 
Zeit, um die schwindende Schaulust des Pöbels aufzu- 
stacheln. Der Geist Indiens aber läßt sich auf die Dauer 
nicht durch solche Flitter befriedigen. Und entbietet 
seine Huldigung lieber dem einen müden Dulder im 
Krankenhaus von Puna, der furchtlos dem Tode ins An- 
gesicht geschaut. Denn hier, in diesem Krankenhaus, liegt 
ein Herrscher Indiens, dessen Einfluß den der kaiserlichen 
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Macht übertrifft. Sein Name wird noch gepriesen werden 
von den Dorfbewohnern Indiens, lange nachdem die Namen 
der Gouverneure vergessen, die heute in den Palästen von 
Neu-Delhi wohnen. Immer noch, wenn alle Bauten von 
Raisina in Trümmer zerfallen sein werden wie diejenigen 
rings um den Kutub Minar und Taghlakabad, wird das 
Andenken an Mahatma Gandhi von den Müttern ihren 
Kindern überliefert werden als an einen der größten von 
Indiens Heiligen und Erlösern. 

Denn Mahatma Gandhi hat sich aus ewigem Gestein 
einen geistigen Palast erbaut. Seine Fundamente ruhen 
tief und fest in dem Reiche Gottes. Nicht durch Be-. 
drückung der Armen wurde es errichtet. Liebe und Er- 
gebung und Dienen an den Armen sind seine goldenen 
Zierate. Kein militärischer Prunk waltet da, nur fried- 
licher Einklang menschlich fühlender Seelen. Rassen- 
und Hautfarbenunterscheidungen gibt es nicht. Kein 
Religionsgezänk stört die Stille. Das Herz waltet unum- 
schränkt. 

Es fällt mir schwer, das Zimmer im Krankenhaus zu ver- 
lassen, nun ich ihn gesehen, nun ich den Darshan erhalten, 
nach dem ich mich so sehr gesehnt während meiner Reise 
über das Meer. Ich betrat das Spital von Puna in der Ab- 
sicht, nachher nach Delhi weiterzufahren. Doch mein 
Geist erhebt sich gegen diesen Vorsatz. Denn nun habe 
ich etwas erschaut, das alle Absichten, in Delhi politisch 
zu wirken, verscheucht. Nach Delhi hätte ich nur gehen 
können, wenn ich nicht zuvor das Krankenhaus hier be- 
sucht. Nun aber zu gehen, nach dem, was ich erlebt, wäre 
etwas wie eine Gotteslästerung. Ich könnte den Ashram 
von Sabarmati aufsuchen, ich könnte nach Santiniketan 
gehen, niemals-aber in den politischen Trubel von Delhi. 
Der Anblick, den mir Gott gewährt, bleibe mir in seiner 
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Reinheit erhalten. Wem solch eine Gabe beschieden, :muß 
sie sich für immer bewahren. 


Young India vom 21. Februar 1924 


Ein Gandhi-Monat 
Der Arbeitsausschuß und die Allindische Khaddar- 


Zentrale haben einen Aufruf erlassen, um eine höchste An- 
spannung aller Kräfte zu erstreben, damit jeder Inder und 
jede Inderin Khaddar trage. Angesichts der besonderen 
Verhältnisse, die heute im Lande herrschen, darf man wohl 
auf einen starken Erfolg dieses Aufrufes hoffen, aber die 
Verwirklichung des Zieles hängt ebensosehr von den plan- 
mäßigen und unmittelbaren Bemühungen der verschie- 
denen Kongreßausschüsse wie von der allgemeinen Be- 
geisterung ab. Wir müssen also alle schnell wirksamen Maß- 
nahmen ausdenken und vorschlagen, die es uns ermög- 
lichen, die durch die neuesten Ereignisse angeregte Volks- 
stimmung auf das beste auszunützen. 

Wir haben eine doppelte Aufgabe zu lösen. Zunächst 
müssen wir eine stoßkräftige Werbetätigkeit entfalten, um 
das Volk über die politische Bedeutung des Khaddar- 
Werkes soweit wie möglich aufzuklären. Wir müssen einer- 
seits zeigen, wie sich mit Hilfe von Khaddar der Boykott 
fremder Stoffe schnell und wirksam durchführen läßt und 
zur wirtschaftlichen Unabhängigkeit unseres Landes führt, 
wie er andererseits dazu beiträgt, das ganze Land auf und 
ab mit einem Netz von Organisationen zu überziehen, die 
esunsermöglichen, planmäßigen und geordneten Satyagraha 
zur Verwirklichung unseres Zieles darzubieten. Zugleich 
mit dieser Werbetätigkeit müssen wir alle Maßnahmen er- 
greifen, die Indien echten und dauerhaften Khaddar be- 
quem, möglichst billig und schnell sichern. Dafür möchte 
ich einige Vorschläge unterbreiten, die von allen Kongreß- 
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organisationen und Khaddarzentralen der Provinzen ihren 
Bedürfnissen entsprechend abgeändert und ergänzt wer- 
den können. Es sollte sofort gehandelt werden, damit sich 
im Gandhi-Monat unser Ziel in der Hauptsache verwirk- 
lichen läßt. 

I. Werbetätigkeit 

a) Man versichere sich unverzüglich der täglichen Mit- 
arbeit der örtlichen Presse, der englischen wie der landes- 
sprachlichen. Man verabrede mit der letzteren, daß dieses 
Programm täglich an auffälliger Stelle behandelt werde, 
um dem Volke die Notwendigkeit einzuhämmern ohne 
Rücksicht auf die Kosten Khaddar zu tragen. 

b) Die Kongreßausschüsse und Khaddarzentralen der 
Provinzen sollten dafür sorgen, daß alle bekannten ein- 
heimischen Führer im nächsten Monat die in ihrem Um- 
kreis gelegenen Städte und Dörfer besuchen und die 
Khaddarbotschaft in jedes Haus tragen. 

c) Für diesen Monat sollen sich Khaddar-Freiwillige vor- 
übergehend für Werbetätigkeit und andere Arbeit zur 
Verfügung stellen. 

d) Flugblätter, Plakate und Bilder sollten verbreitet 
werden, um die Khaddarbotschaft auch an solche Men- 
schen heranzubringen, die man anders nicht erreichen 
kann. 

e) Bei der Werbetätigkeit soll alle Schärfe und gewalt- 
tätige Sprache vermieden werden. Eine gewinnende und 
freundliche Haltung ist immer wirkungsvoller als Erbitte- 
rung und Hohn, die eher abschrecken als überzeugen. 

f) Die Khaddarzentralen der Provinzen sollten vater- 
landsliebende Frauen zur Werbetätigkeit heranziehen und 
weibliche Freiwillige eigens dafür gewinmen, um die Bot- 
schaft von Haus zu Haus zu tragen und Khaddar zu ver- 
treiben. 
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g) Die Khaddarzentralen der Provinzen sollten auch 
versuchen, die Unterstützung der Tempel Mattas Deva- 
stans und anderer ähnlicher religiöser Organisationen zu 
gewinnen, um Khaddar mit Erfolg volkstümlich zu machen. 

h) Da Khaddar vor allem dazu bestimmt ist, den Frauen 
unseres Landes wirtschaftlich und sozial dadurch zu helfen, 
daß sie wieder mit der alten und ehrenhaften Kunst des 
Spinnens vertraut gemacht und von der Notwendigkeit 
befreit werden, in die Fabriken zu gehen und andere 
Außenarbeit zu übernehmen, die mit ihren häuslichen 
Pflichten unvereinbar ist, sollte die Khaddarzentrale für 
die Provinzen vor allem die Frauen des Landes aufrufen, 
um ihrer ärmeren Schwestern willen unter Verzicht auf 
alle andere Kleidung nur Stoffe aus handgesponnenem 
Garn zu tragen. 

i) Mittelschüler und Studenten sollten durch Verbands- 
beschlüsse dazu angehalten werden, am nächsten Gandhi- 
Tage nur in Khaddar zu erscheinen. 

k) Man veranstalte während des Monats Prozessionen, 
Bhajan Mandalis, Melas usw., um Khaddar volkstümlich 
zu machen. 

l) An bedeutenden Verkehrsmittelpunkten sollen Aus- 
stellungen eröffnet werden. 

m) Die Khaddarzentralen der Provinz sollten die Khad- 
dar- oder Svadeshiläden zu besonderen Khaddarschau- 
fenstern und einer entsprechenden Reklame bestimmen. 

n) Die Khaddarzentralen der Provinz sollen Listen aller 
Lager, Läden und Vertriebsstellen anlegen und veröffent- 
lichen, die echten Khaddar zu angemessenen Preisen ver- 
kaufen. 

2. Wie macht man Khaddar zugänglich? 
‚a) Die Provinz-Ausschüsse des Kongresses und die Khad- 
darzentralen sollen sich vergewissern, ob in ihrem Bezirk, in 
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Städten und anderen Verkehrsmittelpunkten, genügend 
echter Khaddar vorrätig ist, damit die Nachfrage der orts- 
ansässigen Bevölkerung während des Gandhi-Monats. be- 
friedigt werden kann. 

b) Die Khaddarzentralen der Provinz sollen Vorsorge 
treffen, daß alle Bezirksausschüsse des Kongresses und alle 
Khaddarzentralen echten Khaddar von auswärts bekom- 
men können, wenn sie in ihrem Bezirk selber nicht ge- 
nügend davon aufzutreiben vermögen. 

c) In den Bezirken, wo kein Kongreßausschuß, keine 
Vertriebsstelle oder Vertretung vorhanden ist, die der Be- 
völkerung echten Khaddar verschaffen kann, soll die Khad- 
darzentrale der Provinz dafür sorgen, daß kleine Khaddar- 
lager eröffnet und zuverlässige Leute in Privatwohnungen, 
Kaufleute oder Rechtsanwälte oder andere der Bewegung 
freundlich gesinnte Leute, mit Khaddar versorgt werden 
und die Nachfrage befriedigen können. 

d) Die Khaddarzentrale der Provinz soll alle ihr unter- 
stellten Khaddarzentralen auffordern, Freiwillige aufzu- 
rufen, die in ihren Bezirken als Khaddarhausierer von Tür 
zu Tür gehen, 

e) Die Khaddarzentrale der Provinz soll erwägen, wie 
man das Hausieren mit Khaddar anziehend und lohnend 
machen kann, so daß sich möglichst viele Männer und 
Frauen dafür gewinnen lassen. 

f) Die Khaddarzentrale der Provinz soll ausfindig ma- 
chen, wo Überfluß an Khaddar vorhanden ist, soll die 
Vorräte erwerben und an Bezirke abgeben, die noch keinen 
selbst erzeugten Khaddar haben. 

g) Die Khaddarzentrale der Provinz soll sich die Sym- 
pathie aller Vereinigungen und Organisationen sichern, 
die an der wirtschaftlichen oder politischen Befreiung des 
Landes arbeiten, damit sie unser Vorhaben fördern ent- 
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Verkauf von Khaddar. 
Die Geldfrage 

Um die Mittel für die Durchführung dieser Unterneh- 
mungen zu gewinnen, soll die Khaddarzentrale der Provinz 
in allen Kreisen um Gelder werben und sie entweder als Ge- 
schenke oder als zinslose kurzfristige Darlehen entgegen- 
nehmen. 

Wenn ich in der Sache irgendwie behilflich sein kann, 
bitte ich, mir unter der Adresse des Satyagrah Ashram von 
Sabarmati zu schreiben, 

Camp Belgaum. Shankarlal G. Banker 
Sekretär der Allindischen Khaddarzentrale. 


Young India vom 21. Februar 1924 


Ein Brief von Dr. P.C. Ray 


Mein lieber Mahatmaji. 


Absichtlich verzichtete ich darauf, Sie im Spital zu be- 
suchen, oder Ihnen auch nur zu schreiben, da ich der An- 
sicht war, daß Sie, solange Sie das Bett hüten müssen, 
so wenig wie möglich gestört werden sollten. Nun aber 
verleitet mich Ihr liebenswürdiges Telegramm dazu, das 
Gelübde, das ich mir selber auferlegt, zu brechen. 

Ich gestehe, daß mich die Freudenbezeugungen und die 
Begeisterungsausbrüche in Bengalen anläßlich Ihrer Frei- 
lassung mit sehr gemischten Gefühlen erfüllten. Unser 
Volk ist nun einmal leicht erregbar und gefühlsselig, doch 
wird die überschäumende Wallung bald wieder abflauen, 
ohne eine Spur zu hinterlassen. Von den Tausenden, die 
nun zusammenströmen, um die Freilassung Gandhis zu 
feiern, ist kaum einer vom Hundert in Khaddar gekleidet. 
Wie ganz anders war es in Cocanada, wo unter den vielen 
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Tausenden, die aus den untersten Schichten stammten und 
von den abgelegensten Dörfern zur Gandhi-N agar herbei- 
fluteten, wenigstens neunzig vom Hundert mit echtem 
und reinem Homespun angetan waren. Ebensowenig finde 
ich hier ein wirkliches und echtes Bemühen, die Unberühr- 
barkeit zu überwinden. Jeder möchte Svaraj auf einer be- 
quemen Staatsstraße erreichen, scheut aber die dornigen 
und mühseligen Pfade. Es steht mir nicht zu, mich zu der 
Frage zu äußern, ob sich Mitglieder des Kongresses in die 
Gesetzgebenden Räte wählen lassen sollen. Soviel aber 
darf ich wohl sagen, daß, wenn ein Teil der Kraft, die auch 
an diese Sache gewendet wurde, an das Aufbauprogramm, 
wie Sie es aufgestellt, gesetzt worden wäre, so wäre da- 
durch der Weg zum Svaraj bedeutend abgekürzt worden. 

Sie werden sich ja noch daran erinnern, daß ich während 
der Malaviyakonferenz an zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen viele Stunden neben Ihnen saß. Damals gelobte ich, 
alles zu tun, um die Botschaft vom Khaddar unter meinen 
engeren Landsleuten, den Bengalen, auszubreiten und auch 
für die Herstellung selber tätig zu sein. Dank der Mitarbeit 
und der hingebenden Hilfe einer Anzahl edler Werker war 
es mir möglich, einiges zu erreichen. Doch ist das Werk 
sehr mühsam und erfordert unendliche Geduld und schier 
übermenschliche Anstrengungen. Je mehr ich jedoch in 
dieser Richtung arbeite, um so stärker fühle ich mich darin 
überzeugt, daß die ökonomische Rettung Indiens nur 
durch das Spinnrad zu erreichen ist. In meiner Rede über 
die „Botschaft vom Khaddar“‘, die ich in Cocanada hielt, 
suchte ich gerade diesen Punkt herauszuarbeiten. Es freut 
mich zu sehen, daß Sie selber in Ihrem Brief an den 
Maulana Sahib besonderen Nachdruck auf den Charkha 
legen und in ihm das einzige Heilmittel gegen die Ver- 
armung Indiens sehen. 
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Doch will ich nun aufhören und Sie nicht weiter in Ihrer 
Ruhe beeinträchtigen. Ich brauche wohl nicht zu sagen, 
daß mein Herz sich nach Ihnen sehnt. Aber ich muß mir 
vorerst noch die Freude versagen, Sie zu besuchen. 

Möge Gott Ihnen bald völlige Gesundheit schenken, da- 
mit Sie die Führung unseres Volkes wieder auf sich nehmen 
können. Ihr getreuer P. C. Ray, 


Young India vom 21. Februar 1924 


Gandhis Freilassung 
von C. F. Andrews 


Die öffentliche Meinung Englands, soweit sie ernst ge- 
nommen werden und richtig informiert sein will, muß 
der Tatsache Rechnung tragen, daß wie in Ägypten heute 
Zaghlul gilt und keiner sonst, so in Indien Gandhi etwas 
bedeutet, und alle andern nichts. Zaghlul stammt aus der 
Bauernschaft, Mahatma Gandhi wurde ein Bauer, als er 
aus religiösen Gründen die Armut wählte. Gerade die un- 
mittelbare Beziehung zum schlichten Volk ist es, was die 
nationale Bewegung in Ägypten und Indien so stark und 
stoßkräftig gemacht hat. Es gibt in Indien keine andere 
Kraft, die auch nur entfernt derjenigen gleichkäme, die 
von Mahatma Gandhi ausgeht. Ein Wort von ihm läßt die 
Herzen aller Mohammedaner und Hindus höher schlagen. 
Der Vorsitzende der Allindischen Konferenz Indischer 
Christen nannte ihn wegen seines aufopfernden Lebens 
voll Liebe und Dienstbereitschaft den größten unter den 
„indischen Christen‘ dieser Tage. Die Parsipriester beten 
in ihren Feuertempeln für ihn um langes Leben. Er wird 
allgemein verehrt, wie kein anderer Inder in der neueren 
Zeit. 

Deshalb hat die ebenso kluge als menschliche Tat seiner 
Freilassung die ganze politische Lage‘entspannt, Die un- 
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mittelbare Rückwirkung war höchst bemerkenswert: Ma- 
hatma Gandhi hat erneut die Hand-zur Freundschaft ge- 
boten. Seine Worte finden starken Widerhall bei Maulana 
Mahomed Ali, dem Führer der mohammedanischen 
Inder, und auch bei Pandit Motilal Nehru, dem Führer 
der Svarajpartei in der Gesetzgebenden Versammlung. Die 
nationalistischen Zeitungen wetteifern miteinander, der 
indischen Regierung für ihr entgegenkommendes Vorgehen 
zu danken. Nirgends gab es einen Mißton. Für einen 
klugen Kopf ist die Gelegenheit günstig, die Freundschaft 
zwischen Indien und Großbritannien, die einst besonders 
eng und echt und herzlich war, wenigstens bis zu einem 
gewissen Teil wieder zu erneuern. 

Nachdem ich am 17. Januar England verlassen hatte, 
konnte ich nur schwer Nachrichten über Mahatma Gandhis 
Erkrankung erhalten. Endlich erfuhr ich in Aden aus 
indischen Zeitungen, daß er den Eingriff gut überstanden 
hatte. Als mein Schiff in Bombay eintraf, hatte er mir aus 
dem Krankenhause einen besonderen: Boten geschickt, um 
mich bei meiner Landung zu begrüßen und zu bitten, so- 
fort nach Puna zu kommen. Von einer kurzen Abwesenheit 
abgesehen, blieb ich seither bei ihm. Um nichts in der 
ganzen Welt möchte ich den Vorzug missen, ihn, solange 
er noch körperlich schwach ist, pflegen zu dürfen. 

Die Worte fehlen mir, um die Gebrechlichkeit und 
Schwäche seines Körpers nach der Operation zu schildern. 
Eine Zeitlang sah es so aus, als könne er nicht wieder hoch- 
kommen, und ich hörte es aus dem Mund der Ärzte selber, 
wie besorgt sie über seinen Zustand waren. Geistig ist er 
so munter und tätig wie nur je, fast zu lebhaft für einen so 
schwächlichen und abgemagerten Körper. Er will sich 
keine Ruhe gönnen, und schon am ersten Tage nach seiner 
Freilassung beganz: er, vom Bette aus seinen vertrautesten 
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Mitarbeitern Anweisungen zu erteilen. Unter diesen Um- 
ständen konnte natürlich die Wunde nur sehr langsam 
heilen. Obwohl schon fast sechs Wochen vergangen sind, 
hat sie sich noch nicht ganz geschlossen. Wenn nach Eng- 
land berichtet wurde, er sei völlig genesen, so trifft dies 
ganz und gar nicht zu. Am meisten fürchte ich, er könnte 
unter dem Arbeitsdrange seines unbezähmbaren Geistes 
seine Lebenskraft allzu schnell verbrauchen. 

Die Volksmassen haben sich in der ganzen Sache her- 
vorragend benommen. Auch der leiseste seiner Wünsche 
wurde sorgfältig beachtet. Gleichwohl fürchte ich mehr, 
als ich sagen kann, den Augenblick, wo er das Krankenhaus 
verlassen darf. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß dann die 
Begeisterung der Massen, die ihn mit blinder Hingerissen- 
heit verehren, alle Schranken bricht, so daß niemand ihr 
mehr wehren oder sie eindämmen kann. Schon früher, 
wenn ich mit ihm reiste, war der Ansturm der Massen 
kaum zu ertragen, und damals war er noch gesund! Was 
soll nun werden, wo er so schwach ist ? 

Ich war gerade bei ihm im Krankenhause, frühmorgens, 
als ihm die Nachricht von seiner Freilassung gebracht 
wurde. Der Arzt, Oberst Maddock, der ihn operiert hatte, 
teilte ihm als erster die frohe Kunde mit. Mahatma Gandhi 
blieb ganz ruhig und gefaßt. „‚Das bedeutet für mich nicht 
Freilassung,“ sagte er,,, sondern nur noch größere Ver- 
antwortlichkeit.‘“ Lächelnd fragte er dann den Arzt: „Ich 
denke doch, Sie werden mich noch einige Zeit als Pflegling 
hier behalten ?“ Der Arzt lächelte auch und meinte, daß er 
weiterhin, solange er noch in seiner Obhut stehe, schön 
folgsam sein müsse. Eine wundervolle Freundschaft ist 
zwischen diesen beiden Männern entstanden, und Ma- 
hätma Gandhi findet nicht genug Worte des.Lobes dafür, 
wie ‘gut er von ihm behandelt worden sei. Daß nach 
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Mahatma Gandhis Freilassung eine Woge ungewöhnlich 
freundlicher Gefühle für die Engländer über das ganze 
Land ging, ist nicht zuletzt eben dieser "Tatsache — sie 
wurde bis in die hintersten Dörfer bekannt — zuzu- 
schreiben, daß das Leben des Mahatma nur dank der Ge- 
schicklichkeit und Hingabe des englischen Arztes Oberst 
Maddock gerettet werden konnte. 

Erst als mir der Arzt selbst berichtete, erkannte ich, wie 
schlimm es um Gandhi gestanden haben mußte. Es war 
eine bösartige Blinddarmentzündung gewesen, die sich so 
schnell entwickelt hatte, daß er verloren gewesen wäre, 
wenn man auch nur noch ein paar Stunden mit dem Ein- 
griff gezögert hätte. Als man den Arzt zur Untersuchung 
holte, war er sich sofort über den Ernst der Lage klar, 
setzte sich unbekümmert über alle bürokratischen Hemm- 
nisse der Gefängnisordnung hinweg und nahm den Kran- 
ken in seinem eigenen Motorwagen mit in das Sassun- 
Krankenhaus zu Puna. Bis alles zur Operation bereit war, 
war es schon Nacht geworden. Und nun, als Gandhi be- 
reits chloroformiert war, ging unglücklicherweise plötzlich 
das elektrische Licht aus. In der dringenden Eile konnte 
nur eine Sturmlaterne gefunden werden. Als alles vorüber 
war, ging das Licht wieder an. Wenn man sich klar macht, 
was alles auf dem Spiel stand, und wie sehr individuelles 
Wohlwollen und internationale Freundschaft von dem 
Erfolg des Eingriffe: abhingen, wird man wohl kein Wort 
des Lobes für die Ruhe des Arztes übertrieben finden. 
Hier hat wahrhaftig die europäische Wissenschaft eine 
Glanzleistung vollbracht, und Mahatma Gandhi, der mit 
aller Leidenschaft eines Bilderstürmers die Zivilisation der 
neuen Zeit bekämpft, war tief ergriffen. Er dankte dem 
Arzte und den Pflegerinnen in überschwänglichen Aus- 
drücken für ihr Zartgefühl und ihre Fürsorge. Er weiß 
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recht wohl, daß er ihrer Kunst sein Leben schuldet und 
hat das im Gefühl größter Dankbarkeit seinem Volk mit- 
teilen lassen. Er hat die Gelegenheit auch erneut dazu be- 
nutzt, wieder einmal hinzuweisen auf den entscheidenden 
Punkt, daß er nur das bürokratische System in Indien 
bekämpft, nicht aber die Engländer selbst, unter denen er 
viele Freunde hat, 

In seinem Schreiben heißt es: „Wir wollen die Eng- 
länder wirklich als Freunde betrachten, nicht aber sie 
mißverstehen, indem wir sie als Feinde behandeln. Und 
wenn wir heute gegen die englische Regierung im Kampfe 
stehen, so geht es gegen das System, das in ihrem Namen 
in Indien herrscht, und nicht gegen die Engländer, die das 
System vertreten, Ich weiß wohl, daß sehr viele unter uns 
nicht fähig sind, das einzusehen, bin mir aber selber jeder- 
zeit des Unterschiedes klar bewußt: wo wir ihn aus den 
Augen verloren, haben wir selbst unserer Sache geschadet.“ 

Ein aufrichtiges Wort großherzig ausgesprochen! Wie 
ich schon wiederholt gesagt: es schuf sofort eine freund- 
lichere Stimmung in ganz Indien, wie ich selbst sie seit 
Jahren nicht mehr wahrnehmen konnte. Ich bin fest über- 
zeugt, daß heute erreicht ist, was die Worte des Herzogs 
von Connaught, die er so edelmütig und demütig ge- 
äußert, nicht erreichen konnten, als die Herzen noch wund 
waren. Man hat in der ersten Begeisterung darüber, daß 
Mahatma Gandhi nicht nur aus dem Gefängnis, sondern 
auch vom T'ode errettet wurde, die Panjabgreuel von Am- 
ritsar ganz vergessen. Die Mohammedaner reden heute 
nicht vom Kalifat. Sie freuen sich mit den Hindus, daß 
der Mahatma aus dem 'Tal des’T'odes zurückgekehrt ist. Das 
Volk redet von nichts anderem, und die indischen Zei- 
tungen werden täglich nach irgendeiner Neuigkeit über 
den Führer und Freund durchsucht, 
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Wer diesem: Bericht gefolgt, mag sich fragen, ob däs 
alles sei, was über die politische Lage in Indien augen- 
blicklich zu berichten ist, ob die Versammlung in Delhi 
und die Provinzialräte in den verschiedenen Hauptstädten, 
die ihre Svaraj-Resolutionen angenommen, gar nichts be- 
deuten. Darauf möchte ich antworten: sie spielen keine 
Rolle gegenüber der politischen Bedeutung dieser einen 
gebrechlichen Gestalt im Krankenhause zu Puna, die zwar 
von ‘Schmerzen und Leiden gefoltert und gequält wird, 
aber dennoch die Last eines jeden Tages mit heiterem 
Lächeln erträgt: Denn Indien hat eine lebendige, wesent- 
liche, unerschöpfliche Frömmigkeit. Und der Einfluß 
eines Heiligen, der die Liebe und Verehrung der Armen 
gewonnen, ist größer als der aller übrigen Politiker zu- 
sammen. Dieser politische Heilige, wenn ich den anmaß- 
lichen Ausdruck gebrauchen darf, hat die Zügel der poli- 
tischen Führung wieder in die Hände genommen. Er 
regiert, was kein Vizekönig fertig bringt, Indien sogar vom 
Krankenlager aus. 

Manchester Guardian Weekly vom 21. März 1924 


Ein Aufruf an die Öffentlichkeit 


Liebe Brüder und Schwestern, 

Ich richte diesen Aufruf an die vielen, die mich be- 
suchen und besuchen wollen. 

Vor einiger Zeit wandte ich mich durch die Presse an 
Euch mit der Mitteilung, daß die Freunde, die mich un- 
bedingt sprechen müssen, am besten zwischen 4 und 5 Uhr 
abends zu mir kommen. Ob sie sich das nicht gemerkt 
haben, oder ob sie vor oder nach dieser Zeit kommen, 
weil sie sich nicht anders einrichten können — jedenfalls 
haben die vielen Besuche, die zu jeder Tageszeit eintreffen, 
für mich sehr schmerzliche Folgen: die Arbeit, die ich 
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noch zu leisten vermag, wird durch sie weiter beeinträch- 
tigt. | | E 

Ich verfüge nur noch über geringe Kraft. Das Wenige 
aber will ich ganz in den Dienst meiner Sache stellen. Von 
nächster Woche an möchte ich zudem wieder die Heraus- 
gabe von Navajivan und Young-India übernehmen. Für. 
diese Arbeit aber bedarf ich absoluter Ruhe. Wenn ich 
all meine Zeit und meine ganze Spannkraft dazu verwen- 
den muß, Euere Besuche entgegenzunehmen und mich mit 
Euch zu unterhalten, so bin ich nicht in der Lage, die 
Wochenschriften so herauszugeben, wie ich gerne möchte. 

Überdies vermag ich nicht recht einzusehen, was Ihr 
davon habt, wenn Ihr mich besucht. Gewiß ist es ein Zei- 
chen Eurer Zuneigung — aber ein übertriebenes Zeichen. 
Die Liebe ist eine heilige Kraft, und ich möchte Euch bit- 
ten, sie lieber in den Dienst des Volkes zu stellen als an. 
mich zu verschwenden. Ich würde es gerne sehen, wenn 
Ihr mir all das Geld, das Euch ein Besuch bei mir kostet, 
einsenden würdet, damit ich es zur Herstellung und zur 
Verbreitung von Khaddar ausgebe, wenn Ihr all die Zeit, 
die Euch ein Besuch bei mir wegnimmt, für folgende Be- 
tätigungen anwendetet: 

I. für Spinnen und Krempeln und Winden, 

2. für den Verkauf von Khaddar, 

3. für die Ausbreitung des Spinnens und Krempelns in 
Eurer Umgebung. | 

Wer auf keinen dieser Vorschläge eingehen und nicht 
davon abstehen will, mich zu besuchen, den möchte ich 
dringend bitten, den Besuch auf die Zeit zwischen fünf 
und sechs Uhr abends zu richten — mit Ausnahme des 
Montags, des Tags, an dem ich Schweigen beobachte und 
unmöglich Besucher empfangen kann. Selbstverständlich 
kann ich die Besucher nicht einzeln empfangen. Die Gäste 
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müssen sich damit zufrieden geben, alle gleichzeitig vor- 
gelassen zu werden. 

Freunde, die mich besuchen wollen, möchte ich bitten, 
selbstgesponnenes Garn mitzubringen oder Geld für die 
Propagierung von Khaddar. Das Garn wird den Webern 
geschickt und mit dem Geld werden die Weber bezahlt. 

Ich bin Euch aufrichtig dankbar, wenn Ihr meiner Auf- 
forderung nachkommt und alle Zeit, die Ihr dabei gewinnt, 
in den Dienst des Landes stellt. 

Euer treuer Diener M.K. Gandhi. 


Young India vom 25. März 1924 


Die Class Areas Bill 
Fon Mabatma Gandhi 

Herr Gandhi übergab der Presse nachstehende Ausfüh- 
rungen: 

Aus Kapstadt erhielt ich folgende Kabelnachricht, unter- 
zeichnet von Herrn Patter, dem Generalsekretär des Kon- 
gresses der Inder in Südafrika: 

„Inder Südafrikas erheben entschieden Einspruch. 
Unionregierung entschlossen, Class Areas Bill durchzu- 
führen unter Verletzung gegebener Versprechen. Gesetz 
unhaltbar, da Ausländer, auch Euro-Afrikaner, Malayen 
und Eingeborene ausgenommen. Das Gesetz soll nur Inder 
treffen. Euro-Afrikaner, Malayen und Eingeborene, zu 
Tausenden in Kapstadt versammelt, versicherten Frau 
Sarojini Naidu Unterstützung der Inder in Abwehrung des 
Gesetzes. Inder werden sich Absonderung nie gefallen 
lassen. Indien bekanntgeben. Tut, was Ihr für das beste 
haltet. Frau Sarojini Naidu machte tiefen Eindruck, ge- 
wann viele Herzen. Frau Naidu verschob Abreise von Süd- 
afrika bis 30., da sie zum Besten der Sache viel in Anspruch 
genommen wird.“ 
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Das sind unerfreuliche Nachrichten, selbst für Südafrika 
fast zu schlimm, um glaubhaft zu erscheinen. Ich ver- 
suchte schon zu zeigen, warum das Kapland mit der Durch- 
führung der Maßnahmen verschont werden soll. Trifft die 
Reuternachricht zu, daß das Kapland ausgenommen wird, 
so stimmt etwas nicht in der vorhergehenden Kabelnach- 
richt, oder die darin enthaltene Mitteilung betrifft nur die 
drei anderen Provinzen Oranje, Transvaal und Natal. 
Dann liegt die Sache so, daß die Inder im Kapland von der 
Durchführung der Maßnahme nicht berührt werden, diese 
in den anderen Provinzen aber nur die Inder trifft. Die 
Ausnahmen sind gar nicht schwer zu verstehen, weil der 
Gedanke einer vollkommenen Absonderung auch der Ein- 
geborenen und Malayen erst neuerdings aufgekommen 
ist. Jeder europäische Haushalt in Südafrika hat einge- 
borene Dienstboten. Malayen gibt es, wie ich schon in 
einem früheren Aufsatze betonte, nur verschwindend 
wenige, außer in Kapland. Wir stehen also vor der nackten 
Tatsache, daß der fragliche Gesetzesentwurf nur auf die 
Inder abzielt und nicht nur ihre Absonderung, sondern 
mittelbar ihre Austreibung aus dem Lande bedeutet. Frau 
Sarojini Naidus südafrikanische Reise und ihre alle be- 
geisternde Anwesenheit im Lande wird zweifellos die 
Herzen der indischen Siedler zu erneutem Kampf er- 
mutigen. Ihrer Anwesenheit gelingt es, Europäer und 
Inder auf demselben Boden zusammenzuführen. Freilich 
darf sich Indien nicht in trügerischer Sicherheit wiegen, 
weil es nun Frau Naidu unter den schwergeplagten indi- 
schen Siedlern weiß. Die gebildeten Europäer in Süd- 
afrika sind zwar anständige Leute, und ich zweifle nicht 
daran, daß sie Frau Naidu alle Aufmerksamkeit erweisen, 
die ihre reichen und einzigartigen Gaben verdienen, doch 
befolgen sie eine entschieden inderfeindliche Politik! 


430 


General Smuts ist Diplomat durch und durch. Im Notfall 
verfügt er über honigsüße Worte, weiß dabei aber genau, 
was er will. Wir müssen uns darüber klar sein, daß das 
Gesetz trotz_aller Anstrengungen von Frau Naidu im 
Unionsparlament durchgeht, wenn sich nicht Indien selbst 
zu der erforderlichen Anstrengung aufschwingen kann). 


Young India vom 27. März 1924 


An die alten und neuen Leser von Young India 
Von Mahatma Gandbi 

Nur zögernd übernehme ich wieder die Herausgabe von 
Young India. Ich weiß nicht, ob meine Gesundheit schon 
wieder soweit gekräftigt ist, um die Anstrengungen zu er- 
tragen, die die Leitung der Zeitung erfordert. Ich kann 
nicht vorausschauen. Ahnend nur verstehe ich, was Gott 
mit mir beabsichtigte, als er mich aus meiner Zurück- 
gezogenheit in Yeroda hervorholte. Wenn ich nun die 
Schriftleitung von Navajivanund Young India wieder über- 
nehme, schaue ich aus, soweit mich dies Licht blicken läßt. 

Ich habe dem Leser nichts Neues zu sagen. Ich hatte 
erwartet, ich würde meine Freilassung einem Svarajparla- 
ment verdanken und könne dann meine bescheidenen 
Kräfte einem freien Indien zur Verfügung stellen. Das 
sollte nicht sein. 

Unsere Freiheit bleibt uns noch zu erringen. Ich habe 
‚kein neues Programm. Noch immer glaube ich an das alte, 
so frohgemut, wenn nicht noch frohgemuter denn je. Ge- 
rade dann ja wird der Glaube eines Menschen an seine 
Pläne und Mittel auf die schwerste Probe gestellt, wenn 
er vor sich kein Licht mehr sieht. 

Wenn also, soweit ich heute sehe, Young India auch 
keine neue Politik, kein neues Vorgehen vertreten wird, 

1) Vgl. dazu den Band Gandhi in Südafrika (Rotapfelverlag). 
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soll doch, so hoffe ich, die Zeitschrift nicht altbacken wer- 
den. Young India wird erst dann altbacken, wenn. die 
Wahrheit altbacken wird. Ich möchte Gott von Angesicht 
zu Angesicht sehen. Gott ist, ich weiß, die Wahrheit. Für 
mich gibt es nur einen sicheren Weg der Gotteserkenntnis: 
Non-Violenz, Ahimsa — Liebe. Ich lebe für Indiens Frei- 
heit und würde auch für sie sterben, weil sie ein Teil der 
Wahrheit ist. Nur ein freies Indien kann den wahren Gott 
anbeten. Ich arbeite für Indiens Freiheit, da mein S$va- 
deshi mich lehrt: du bist in Indien geboren und hast seine 
Kultur geerbt, so bist du vor allem geschaffen, ihm zu 
dienen, und Indien hat den ersten Anspruch an deine 
Dienste. Die Liebe zu meinem Vaterland ist nicht aus- 
schließend. Sie will nicht nur kein anderes Volk verletzen, 
sondern allen Völkern im wahrsten Sinne des Wortes zum 
besten dienen. Indiens Freiheit, wie ich sie auffasse, kann 
nie eine Gefahr für die Welt werden. 

Wenn sie aber keine Gefahr für die Welt werden soll, 
dürfen wir nur non-violente Kampfmittel anwenden, um 
sie zu erringen. Wenn Gewaltmittel angewendet werden, 
liegt mir nichts mehr an Indiens Freiheit, denn Gewalt 
führt nicht zu Freiheit, sondern zu versteckter Sklaverei. 
Wir haben unsere Freiheit nur deshalb noch nicht er- 
rungen, weil wir in Gedanken, Worten und Werken nicht 
non-violent waren. Wir haben nun einmal Non-Violenz 
zu unserer Politik erhoben, und zwar weil wir überzeugt 
sind, daß Indien mit anderen Mitteln seine Freiheit nicht 
gewinnen kann. Unser Vorgehen aber ist keine Spiegel- 
fechterei und darf es nicht sein. Wir dürfen unter dem 
Deckmantel der Non-Violenz keine gewalttätige Gesin- 
nung hegen. Wenn wir uns für einen bestimmten Zweck 
und eine bestimmte Frist zur Non-Violenz bekennen, müs- 
sen wir demgemäß nicht nur handeln, sondern auch reden, 
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ja denken. Jeder anständige Gefängniswärter tut das gegen- 
über dem zum Tode Verurteilten. Er schützt sein Leben 
unter Einsatz des eigenen bis zur Stünde der Hinrichtung. 
Er ist in Gedanken und Worten um seine Sicherheit be- 
sorgt. Er ist während dieser Zeit auch gegenüber dieser 
Person gewaltlos in Gedanken, Worten und Werken. 

Wir verpflichteten uns zur Non-Violenz unter uns und 
gegenüber unseren Widersachern, seien diese nun Regie- 
rungsbeamte oder kooperierende Landsleute. Wir wollten 
an ihr Inneres appellieren und das Beste in ihnen wecken, 
nicht aber ihre Angst ausnützen, um unser Ziel zu er- 
reichen. Bewußt oder unbewußt ist die Mehrzahl von uns, 
die ausgesprochene Mehrzahl, ihrer Verpflichtung nicht 
treugeblieben. Wir waren unduldsam gegenüber unseren 
Gegnern. Unsere eigenen Landsleute mißtrauen uns. Sie 
glauben einfach nicht an unsere Non-Violenz. Hindus und 
Mohammedaner haben an vielen Orten geradezu Muster- 
beispiele nicht der Non-Violenz, sondern der Gewalt- 
tätigkeit geliefert. Sogar die „Changers‘ und „No-Chan- 
gers‘“ haben sich gegenseitig mit Schmutz beworfen. Jeder 
glaubte, die Wahrheit allein gepachtet zu haben und 
schimpfte in bornierter Selbstgewißheit auf die hilflose 
Dummheit der andern. 

Y oung India kann also in Behandlung der Fragen, die die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit beanspruchen, nur im- 
mer wieder Nutzen und Notwendigkeit der Non-Violenz 
betonen. Soviel über die grundsätzliche Politik von Young 
India. 

Nun noch ein Wort zur geschäftlichen Seite. Manche 
Leser werden sich noch erinnern, daß ich — als ich auf 
Drängen von Herrn Shankarlal Banker und anderer 
Freunde die Schriftleitung von Young India übernahm — 
den Lesern mitteilte, die Zeitschrift arbeite mit Verlust, 
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und ich müsse sie eingehen lassen, wenn das nicht anders 
werde. Ich glaube nicht, daß es einen Sinn hat, eine Zei- 
tung immer weiter herauszugeben, wenn man entweder 
daraufzahlen muß, oder dann Anzeigen aufnehmen, um sie 
halten zu können. Füllt das Blatt eine fühlbare Lücke aus 
muß es sich selbst tragen. Die Bezieherzahl stieg auch jede 
Woche stetig. Es gab sogar Überschüsse. Aber in den 
letzten zwei Jahren fiel die Bezieherzahl, wie meine Leser 
wissen, von 2I 500 auf 3000. Wir arbeiten jetzt wieder mit 
Verlust. Zum Glück brachte Navajıvan den Fehlbetrag 
wieder ein. | 

Aber auch das ist nicht in der Ordnung. Young India 
muß auf eigenen Füßen stehen oder eingehen. Sofern mir 
die persönliche Anhänglichkeit meiner alten Leser erhalten 
bleibt, dürfte Young India sich bald wieder selbst tragen. 
Aber ich spreche vom Fehlbetrag nicht nur, um die 
Öffentlichkeit über unsere Lage zu unterrichten, sondern 
als Einleitung zu einer bedeutsamen Ankündigung. 

Als ich seinerzeit auf den Vorschlag der Herren Banker 
und Yajnik, die Gujarati-Zeitschtift Navajivan heraus- 
zugeben und sie statt monatlich wöchentlich erscheinen zu 
lassen, einging, kündigte ich an, daß wir sie wieder aufgeben 
würden, wennsiesich nicht selbsttrage. Etwaige Überschüsse 
abersollten füröffentlicheZweckeverwendet werden. Nava- 
jivan warf bald Überschüsse ab, aber auf Anraten von Sheth 
Jamnalalji begannen wir eine neue Zeitschrift: Hindi 
Navajivan. Sie hatte gerade genügend Bezieher gewonnen, 
um die Herstellungskosten zu decken, als ich verhaftet 
wurde, wonach die Bezieherzahl ständig sank. Wir bringen 
das Blatt gegenwärtig mit beträchtlichem Verlust heraus. 
Aber trotz dieser Fehlbeträge ermöglicht die große Auf- 
lage von Navajivan und anderen Veröffentlichungen dem 
Verlag, 50000 Rupien für gemeinnützige Zwecke zur 
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Verfügung zu stellen. Der Leiter des Navajivan-Verlages 
Svami Anandanand stellte. die Verwendung des Geldes mir 
anheim, und da ich keinen anderen und besseren Verwen- 
dungszweck weiß, schlage ich vor, den Betrag durch die 
Vermittlung des Provinzial-Kongreß-Ausschusses für die 
Verbreitung von Spinnrädern und Khaddar in Gujarat 
einschließlich Kathiawar zu stiften. In erster Linie sollen 
arme Frauen und die unterdrückten Klassen bedacht wer- 
den. Ich fühle mich meinen Mitarbeitern gegenüber ver- 
pflichtet, der Öffentlichkeit mitzuteilen, daß viele chne 
Entgelt, einfach aus Liebe zur Sache arbeiten. Wo sie eine 
Entschädigung erhielten, reichte sie gerade für das Aller- 
notwendigste. Das Ergebnis solcher Arbeit liegt offen zu- 
tage. Könnte ich vom Wischer aufwärts lauter selbstlose 
Mitarbeiter finden, so könnten wir bei der gegenwärtigen 
vorzüglichen Einrichtung noch größere Überschüsse er- 
zielen. Falls Young India wieder Überschüsse abwirft, wie 
vor meiner Gefangensetzung, werden sie ebenfalls für all- 
indische Aufgaben verwendet. Etwaige Überschüsse aus 
dem Hindi Navajivan stelle ich der en der 
Hindisprache zur Verfügung. 


Young India vom 3. Apil 1924 


ERSTER ANHANG: 


X. MAHATMA GANDHIS ERLEBNISSE IN 
SÜDAFRIKANISCHEN GEFÄNGNISSEN 


Zum ersten Mal im Gefängnis (1908)}) 


Inspektion 


Wenn ein Beamter zur Inspektion erscheint, haben sich 
die Gefangenen in einer Reihe aufzustellen und ihr Haupt 
zu entblößen. Da wir alle englische Mützen trugen, be- 
reitete die Einhaltung dieser Regel keine Schwierigkeiten, 
denn es war nicht nur vorschriftsmäßig, sondern auch ge- 
hörig, daß wir unsere Mützen abnahmen. Die Worte fall ın 
waren das Zeichen für diese gemeinsame Geste. Da sich 
die Sache vier- oder fünfmal jeden T’ag wiederholte, wurde 
sie für uns eine Art tägliches Brot. Einer dieser Beam- 
ten, ein Gehilfe des Oberaufsehers, war klein und steif- 
nackig, was ihm seitens der Inder den Spitznamen „General 
Smuts“ eintrug. Meist war er am Morgen der erste, am 
Abend der letzte von den Beamten. Um halb zehn kam der 
Arzt, ein gutmütiger, freundlicher und gewissenhafter 
Mann. Den Gefängnisvorschriften zufolge muß sich jeder 
Sträfling zur ärztlicher Untersuchung vollständig ent- 
kleiden. Er war zuvorkommend genug, in unserm Fall eine 
Ausnahme zu machen. Als die Inder immer zahlreicher 
eingeliefert wurden, ersuchte der Arzt uns, es ihm zu 
melden, wenn einer davon krank sein sollte, damit er ihn 
in seinem Privatkabinett untersuchen könne. Zwischen 
halb elf und elf erschienen der Oberaufseher und der 
Direktor. Der letztere, ein gerechter und ruhiger Beamter, 
erkundigte sich regelmäßig nach unserm Befinden, unsern 
Wünschen und je nachdem auch unsern Klagen. Wenn 


1) Der in unserer Gandhi-Ausgabe veröffentlichte Band Gandbi in 
Südafrika gibt Aufschluß über den Kampf, in dessen Verlauf Gandhi 
dreimal ins Gefängnis geworfen wurde. 
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je wir uns zu beklagen hatten, schenkte er unsern Aus- 
führungen aufmerksames Gehör und trug, wenn immer 
möglich, unsern Beschwerden Rechnung. Ich werde später 
auf einige dieser Klagen näher eingehen. Manchmal fand 
sich auch sein Stellvertreter ein, ebenfalls ein gutmütiger 
Vorgesetzter. Am meisten freuten wir uns aber über den 
Oberaufseher, einen tiefreligiösen und herzensguten Men- 
schen, der immer höflich und freundlich zu uns war, und 
den alle Gefangenen überschwänglich lobten. Er sorgte 
dafür, daß die Rechte der Gefangenen gewahrt wurden. 
Unbedeutende Vergehen ließ er auf sich beruhen, und da 
er wußte, daß wir alle unschuldig waren, zeigte er sich 
ganz besonders zuvorkommend und gesellte sich sehr oft 
zu uns, um mit uns zu plaudern. 
Weiterer Zuzug 

Zu Beginn waren wir in unserm Gefängnis nur unser 
fünf Anhänger der Passiven Resistenz. Am 14. Januar ka- 
men Thambi Naidu, ein Führer der Bewegung und Koin, 
der Präsident der chinesischen Vereinigung. Am 18. wur- 
den weitere vierzehn Sträflinge angemeldet, unter ihnen 
Samundar Khan, der zu zwei Monaten Gefängnis ver- 
urteilt worden war. Die übrigen waren zum 'Teil Madrasis, 
zum Teil Kunamias und Gujarati Hindus und waren 
wegen Straßenhandel ohne Lizenz zu zwei Pfund Geld- 
strafe oder vierzehn "Tagen Gefängnis verurteilt worden. 
Sie alle hatten tapfer vorgezogen, ins Gefängnis zu gehen. 
Am 2ı. vermehrte sich die Zahl der Gefangenen um 
weitere sechsundsiebzig Anhänger der Passiven Resistenz, 
meistens Gujaratis, einige Kunamias und einige Madrasis. 
Mit Ausnahme von Nawah Khan, der zwei Monate Ge- 
fängnis abzubüßen hatte, waren alle zu einer zwei Pfund- 
Buße oder im Falle der Zahlungsverweigerung zu vierzehn 
Tagen Gefängnis verurteilt worden. Am 22. kamen noch 
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fünfunddreißig, am 23. wieder drei, am 24. wieder einer, 
am 25. wieder zwei, am 28. wieder sechs, am Abend des- 
selben ’Tages wieder. vier und am 29. noch vier dazu. So 
waren wir denn am 29. alles in allem einhundertfünfund- 
fünfzig Passivresistenten im Gefängnis. Am 30. wurde ich 
nach Pretoria verbracht, weiß aber, daß an diesem "Tage 
noch einmal fünf oder sechs Gefangene eingeliefert wurcen. 
Die Ernährung 

Die Ernährungsfrage beschäftigt viele von uns in allen 
Lebenslagen, für die Insassen der Gefängnisse ist sie von 
größter Wichtigkeit. Gerade die Gefangenen haben gute 
Nahrung dringend nötig. Im allgemeinen muß sich der 
Sträfling mit der Gefängniskost zufrieden geben und kann 
sich nichts von außen her verschaffen. Auch der Soldat ist 
auf seine Ration angewiesen, doch ist dem Soldaten er- 
laubt, anzunehmen und zu essen, was ihm von Freunden 
zugeschickt wird, dem Gefangenen aber ist das verboten. 
Und dieses Verbot wird geradezu zum Kennzeichen der 
Gefangenschaft. Selbst in ungezwungener Unterhaltung 
beharren die Gefängnisbeamten bei der Ansicht, daß die 
Gefängniskost nicht auf die verschiedenen Bedürfnisse 
Rücksicht nehmen könne. Als ich einmal im Gespräch mit 
dem Gefängnisarzt bemerkte, daß wir mit dem Brot zu- 
sammen etwas 'Iee oder Ghi oder dergleichen haben soll- 
ten, meinte er, daß ich, scheints, meine besonderen Lieb- 
habereien habe und sie zu befriedigen wünsche. Davon 
könne im Gefängnis nicht die Rede sein. 

Den Gefängnisvorschriften gemäß erhält ein Inder in 
der ersten Woche ı2 Unzen Maisbrei ohne Zucker oder 
Ghi, mittags vier Unzen Reis und eine Unze Ghi, abends 
an fünf Tagen zwölf Unzen Maisbrei und an drei Tagen 
zwölf Unzen gekochte Bohnen mit Salz. Das ist die Nah- 
rung, wie sie die Kaffern erhalten, mit der einzigen Aus- 
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nahme, daß ihnen am Abend geschroteter Mais und Speck 
oder Fett verabfolgt wird, während die Inder Reis er- 
halten. Von der zweiten Woche an werden an zwei Tagen 
zum Mais Kartoffeln, Kohl oder irgendein ähnliches Ge- 
müse verabfolgt. Wer Fleisch. ißt, erhält am Sonntag 
Fleisch mit Gemüse. 

Der erste Schub von Gefangenen hatte beschlossen, von 
der Regierung keine Vergünstigungen zu verlangen und 
zu essen, was immer man ihnen vorsetze, solange das reli- 
giöse Gefühl dadurch nicht verletzt werde. Die erwähnten 
Nahrungsmittel sind für Inder nicht die richtige Kost, ob- 
gleich sie, physiologisch betrachtet, genügend Nährwert 
enthalten. Mais ist die tägliche Nahrung der Kaffern, und 
so sehr bekommt er ihnen, daß sie davon auch im Ge- 
fängnis zunehmen. Die Inder jedoch essen selten Mais- 
mehl, nur der Reis behagt ihnen. Wir sind nicht an Mahl- 
zeiten gewöhnt, die nur aus Bohnen bestehen, und Ge- 
müse, wie es für oder von Kaffern gekocht wird, schmeckt 
uns nicht. Die Kaffern reinigen das Gemüse nie und ver- 
wenden auch keine Gewürze. Außerdem wird an Grün- 
zeug für die Kaffern meist das gekocht, was beim Zurüsten 
für die europäischen Sträflinge an Abfällen übrig geblieben, 
Als Zutaten gibt es nur Salz. Den Zucker kennt man gar 
nicht. So wurde denn die Ernährung für uns alle ein 
schweres Problem. Da wir aber beschlossen hatten, als 
Anhänger der Passiven Resistenz von der Gefängnisver- 
waltung keine Vergünstigung zu verlangen, versuchten wir 
zunächst, mit der üblichen Gefängniskost auszukommen. 

Als der Gefängnisdirektor sich wegen des Essens bei uns 
erkundigte, begnügten wir uns mit der Erklärung, daß uns 
das Essen zwar nicht pässe, wir aber gleichwohl entschlos- 
sen seien, von der: Verwaltung keine Vergünstigung zu ver+ 
langen.. Sollte sie hingegen aus freien Stücken-Änderungen 
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treffen, so würden wir dies dankbar annehmen. Sonst wür- 
den wir eben mit dem Vorschriftsmäßigen vorlieb nehmen, 

Diese Entschlossenheit konnte jedoch nicht lange dauern. 
Als weitere Gefangene eintrafen, hielten wir dafür, daß es 
nicht recht wäre, von ihnen zu verlangen, sie sollten diese 
Nöte mit uns teilen. Es war schließlich schon genug, daB 
sie das Gefängnis mit uns teilten. So setzten wir uns denn 
ihretwegen mit der Verwaltung in Verbindung und teilten 
ihr mit, daß wir selber nach wie vor bereit seien, die üb- 
liche Nahrung anzunehmen, daß wir aber für die neuein- 
getroffenen Sträflinge eine andere Kost beantragen müß- 
ten. Der Direktor überlegte sich die Sache und erklärte, 
daß er uns, wenn wir religiöse Gründe dafür geltend ma- 
chen würden, gestatten könne, uns unsere Nahrung selbst 
zuzubereiten, dagegen habe er keinerlei Befugnis, uns 
andere Nahrungsmittel als die bisherigen zukommen zu 
lassen. 

Inzwischen hatten sich vierzehn neue Sträflinge ein- 
gefunden, und einige derselben zeigten sich entschlossen, 
eher Hungers zu sterben, als Maisbrei zu essen. Nachdem 
ich die Gefängnisordnung gelesen und gefunden hatte, daß 
man sich in solchen Fälien an die Generaldirektion der 
Gefängnisse zu wenden habe, reichte ich eine entspre- 
chende Petition ein: 

„Wir endesunterzeichnete Gefangene möchten vor 
allen Dingen feststellen, daß wir alle Asiaten sind, nämlich 
achtzehn Inder und drei Chinesen. 

Die achtzehn Inder erhalten zum Frühstück Maisbrei, 
sonst Reis und Ghi. Dreimal in der Woche werden Bohnen 
verabfolgt und viermal Brei. Samstags erhalten wir Kar- 
toffeln und Sonntags Gemüse. Fleisch dürfen wir aus reli- 
giösen Gründen keines essen, d. h. einigen ist der Fleisch- 
genuß ganz verboten, und andere dürfen nur Fleisch von 
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Tieren essen, die den religiösen Vorschriften gemäß ge- 
schlachtet worden sind. 

Die Chinesen erhalten Maiskorn statt Reis. Fast alle 
Gefangenen sind an europäische Kost gewohnt und essen 
Brot und andere Mehlspeisen. Keiner liebt den Maisbrei. 
Einige von uns leiden bereits an Verdauungsstörungen. 

Sieben der unterzeichneten Gefangenen haben bis jetzt 
überhaupt kein Frühstück zu sich genommen, oder doch 
nur dann, wenn ihnen chinesische Sträflinge aus Mitleid 
ein Stück von ihrer Brotration abgetreten. Als aber die 
Verwaltung davon hörte, wurde uns mitgeteilt, daß wir 
uns dadurch gegen die Gefängnisvorschriften vergehen. 

Wir sind der Ansicht, daß die oben erwähnte Kost uns 
gar nicht bekömmlich ist und ersuchen deshalb die Ver- 
waltung, uns die gleiche Kost zu verabfolgen wie den 
europäischen Gefangenen und vom Maisbrei künftig ganz 
abzusehen. Ist dies nicht möglich, so erbitten wir eine 
Nahrung, die uns zuträglich ist und unsern Gewohnheiten 
und Gebräuchen entspricht. 

Wir betrachten die Angelegenheit als dringlich und er- 
warten telegraphische Antwort.“ 

Die Petition war, wie bereits erwähnt, mit 21 Unter- 
schriften versehen. Eben als sie abgesandt werden sollte, 
trafen weitere 76 Sträflinge ein, und da auch sie eine Ab- 
neigung gegen den Maisbrei hatten, fügten wir eine Nach- 
"schrift bei des Inhalts, daß auch die Neuangekommenen 
gegen die Gefängniskost protestierten. Ich hatte den 
Direktor ersucht, die Petition telegraphisch weiterzuleiten. 
Er setzte sich telephonisch mit den zuständigen Instanzen 
in Verbindung. Zu unserer Freude wurden an Stelle des 
Breies für das Morgen- und Abendessen vier Unzen Brot 
bewilligt. Schon am 22. trat die Verfügung in Kraft. Frei- 
lich handelte es sich nur um eine vorübergehende Maß- 
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nahme. Die Sache war einer Kommission übergeben wor- 
den, und wir vernahmen, daß sie die Verabreichung von 
Mehl, Ghi und Hülsenfrüchten empfahl. Wir wurden je- 
doch freigelassen, bevor diese Verfügungen in Kraft traten. 

Anfänglich und solange wir nicht mehr als acht indische 
Sträflinge gewesen waren, hatten wir nicht selber gekocht, 
obwohl der Reis und das Gemüse, die wir erhielten, gar- 
nicht oder nur schlecht gekocht waren. Später also wurde 
uns erlaubt, ‘unser Essen selbst zu bereiten. Am ersten Tag 
übernahm Kadva das Amt eines Koches, ihm folgten 
Thambi Naidu. und Jivan. In der letzten Zeit unseres 
Gefängnisaufenthaltes gab es für insgesamt 150 Mann zu 
kochen, allerdings nur einmal am Tag, mit Ausnahme der 
beiden 'Tage, an denen es Gemüse gab. Da mußte zweimal 
gekocht werden. 'Ihambi Naidu machte sich die Sache 
schwer. Ich selber half beim Austeilen mit. 

Wie der Leser weiß, war die Petition im Namen aller, 
und nicht nur der Gruppe der ersten acht indischen Ge- 
fangenen eingereicht worden. Auch in unsern Unterhand- 
lungen mit dem Direktor hatten wir im Namen aller ge- 
sprochen, und er wiederum hatte uns zugesagt, für sämt- 
liche Asiaten Änderungen zu erwirken. Immer noch hofften 
wir, daß die Gefängniskost für alle Asiaten geregelt werde. 

Entgegen diesen Voraussetzungen erhielten die drei 
Chinesen auch nach der Neuordnung keinen Reis, was den 
unangenehmen Eindruck erweckte, als ob sie uns gegenüber 
als minderwertig angesehen würden. Ich verwendete mich 
deshalb für sie bei dem Direktor und erwirkte, daß in der 
Folge zwischen ihnen und den Indern kein Unterschied 
mehr gemacht wurde. 

Es ist lehrreich, unsere Verpflegung mit derjenigen der 
europäischen Gefangenen zu vergleichen. Zum. Frühstück 
erhälten sie Brei und acht Unzen Brot, mittags Brot und 
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Suppe oder Brot und Fleisch, dazu entweder Kartoffeln 
oder Gemüse, als Abendessen Brot und „Brei, Sie er- 
halten demnach dreimal im Tag Brot, weshalb sie den 
„Brei“ gern in Kauf nehmen. Überdies wird ihnen als Zu- 
gabe oft Suppe oder Fleisch und Tee oder Kakao verab- 
reicht. Aus alledem ist zu ersehen, daß sowohl die Europäer 
als auch die Kaffern eine ihnen gemäße Nahrung erhalten 
und nur die armen Inder benachteiligt werden. Sie er- 
halten nicht die Nahrung, die ihren Gewohnheiten ent- 
spricht. Würde den Indern die gleiche Nahrung verab- 
reicht wie den Europäern, so würden sich diese beleidigt 
fühlen, Niemandem aber fiele es ein, sich zu fragen, was 
denn die Inder für eine Nahrung brauchen. Sie haben sich 
mit dem zu begnügen, was die Kaffern erhalten und ent- 
behren klaglos. An dieser Lage der Dinge sind meiner An- 
sicht nach unsere Leute, die Passiv-Resistenten, nicht ganz 
unschuldig. Verschiedene Inder wußten sich die erwünschte 
Nahrung heimlicherweise zu verschaffen, andere aßen, was 
immer man ihnen vorsetzte, wieder andere schämten sich, 
ihre Klagen laut werden zu lassen oder hatten kein Gefühl 
für die übrigen. Deshalb blieben diese Verhältnisse einer 
weiteren Öffentlichkeit verborgen. Wenn wir aber ent- 
schlossen für die Wahrheit kämpften und gegen jede Un- 
gerechtigkeit aufträten, wäre solchen Mißständen der 
Boden entzogen. Vermöchten wir uns selber zu überwin- 
den und uns für das Wohl der andern einzusetzen, so wären 
bald alle Übel beseitigt. Wie in dem erwähnten Falle, müs- 
sen wir auch in gewissen andern Fragen in bestimmter 
Weise vorgehen, um Mängel zu beheben. Es ist ganz selbst- 
verständlich für den Gefangenen, Unannehmlichkeiten auf 
sich zu nehmen. Wir könnten Gefangenschaft doch nicht 
als Opfer und gutes Werk betrachten, wenn sie von uns 
nicht Entbehrung und Mühsal verlangte! Wer Herr seiner 
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selbst, nimmt auch Leiden freudig auf sich und fühlt sich 
im Gefängnis glücklich. Gleichwohl bleibt er sich der Nöte 
seines Zustandes bewußt und muß es, sind doch auch noch 
andere da, die mit ihm leiden, 

Uns haftet noch eine andere schlechte Gewohnheit 
an: die Hartnäckigkeit, mit der wir an unseren Sitten 
und Bräuchen starrköpfig festhalten. Wir müssen in Rom 
wie die Römer leben. Wir halten uns in Südafrika auf und 
müssen uns an das gewöhnen, was hier als gutes Essen be- 
trachtet wird. „Maisbrei“ ist als Nahrungsmittel ebenso 
gut, leicht zuzubereiten und billig wie unser Weizen. Man 
kann nicht behaupten, daß er unschmackhaft sei. Je nach 
der Zubereitung übertrifft er sogar unsere Weizengerichte. 
Nach meiner Ansicht müssen wir uns aus Achtung vor 
dem Lande, in dem wir wohnen, mit der Nahrung ab- 
finden, die das Land selber hervorbringt, solange wenig- 
stens nicht unsere Gesundheit gefährdet wird. Es gibt so- 
gar „Weiße“, die den Maisbrei gut finden und ihn regel- 
mäßig als Frühstück genießen. Er wird zu einem eigent- 
lichen Leckerbissen, wenn wir Milch, Zucker oder Ghi 
beigeben. Deshalb, und weil es sehr wahrscheinlich ist, daß 
wir künftig wieder Gefängnisstrafen abzubüßen haben, soll 
sich womöglich jeder Inder an diesen Brei gewöhnen. Tun 
wir das, so werden wir uns mit dieser Kost abfinden, auch 
wenn sie nur mit Salz zubereitet ist. Es ist unbedingt nötig, 
die einen und anderen unserer Gewohnheiten zu über- 
winden, gerade um des Wohles unseres Landes willen. Alle 
‚jene Länder, die in ihrer Entwicklung weit fortgeschritten 
sind, haben solche Eigenheiten aufgegeben, in denen sie 
nichts von ihrem inneren Wesen zu verlieren hatten. Die 
Heilsarmeesoldaten zum Beispiel wissen die Eingeborenen 
dadurch zu gewinnen, daß sie deren Gewohnheiten an- 
nehmen und sich — wo dies angeht — kleiden wie sie. 


445 


Krankheitsjälle 

Man müßte es als Wunder betrachten, wenn von den 
150 Sträflingen keiner krank geworden wäre. Der erste 
Patient war Semundar Khan. Er wurde zunächst in die 
Krankenstube des Gefängnisses gebracht und am nächsten 
Tag ins Spital übergeführt. Kadva litt an Rheumatismus. 
Er hatte nichts dagegen, während einiger Tage in seiner 
Zelle behandelt zu werden, behielt sich aber vor, sich je 
nachdem ebenfalls ins Spital bringen zu lassen. Auch zwei 
andere Gefangene, die an Sonnenstich zusammengebrochen 
waren, wurden dorthin übergeführt. Es war damals sehr 
heiß und die Sträflinge mußten den ganzen Tag draußen 
in der Sonne bleiben. Wir pflegten die Ohnmächtigen so 
gut wir konnten. In der Folge wurde auch Navad Khan 
krank und zwar so ernstlich, daß wir ihn am "Tage unserer 
Freilassung aus dem Gefängnis tragen mußten. Ein wenig 
besser allerdings war es geworden mit ihm, nachdem ihm 
der Arzt Milch verordnet hatte. Im ganzen darf man sagen, 
daß die Passiv-Resistenten die Gefangenschaft gut über- 
standen haben. 

Platzmangel 

Ich habe bereits erwähnt, daß unsere Zelle nur für 
51 Sträflinge eingerichtet war. Das gleiche gilt auch für 
den Gefängnishof. Als dann nach und nach aus den 51 
Sträflingen 15I wurden, gestalteten sich die Verhältnisse 
sehr schwierig. Die Verwaltung ließ außerhalb des Ge- 
fängnisses Zelte bauen, und zahlreiche Inder wurden dahin 
verwiesen. Während der letzten "Tage unserer Gefangen- 
schaft schliefen etwa 100 Sträflinge in diesen Zelten. den 
Tag über verbrachten sie mit uns im Gefängnishof. Der 
zur Verfügung stehende Raum war natürlich viel zu klein, 
und der Aufenthalt wurde sehr beschwerlich. Man braucht 
nur an unsere üble Gewohnheit zu denken, überall und in 
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einemfort auszuspucken, um sich eine Vorstellung davon 
zu machen, wie sehr der Boden verunreinigt und wie groß 
die Gefahr ansteckender Krankheiten wurde. Glücklicher- 
weise waren unsere Gefährten gutem Rat zugänglich und 
halfen uns in unserem Bestreben, den Ort rein zu halten. 
Mit peinlicher Strenge wurde im Hof und in den Aborten auf 
Reinlichkeit gedrungen, wodurch die Insassen vor Krank- 
heit bewahrt blieben. Niemand wird bestreiten wollen, daß 
die Verwaltung einen großen Fehler begangen, da sie so 
viele Gefangene in einem einzigen engen Raum zusam- 
mengepfercht hatte. Sobald die verfügbaren Räumlich- 
heiten besetzt, hätte sie niemand mehr herschicken sollen. 
Wäre der Kampf noch weiter gegangen, hätte sie unmög- 
lich weitere Gefangene in unserem Gefängnis unterbrir.gen 
können. 
Lektüre 

Daß uns die Verwaltung einen Tisch, Federn und Tinte 
zur Verfügung stellte, habe ich bereits erwähnt. Sie ge- 
stattete uns überdies freien Zutritt zur Gefängnisbiblio- 
thek. Ich verschaffte mir dort die Werke von Carlyle und 
die Bibel. Der chinesische Dolmetsch, der sich häufig in 
der Bibliothek aufhielt, lieh mir den Koran-e-Sharif in 
englischer Übersetzung, die Reden von Huxley und Car- 
lyle, Lebensbilder von Burns, Johnson und Scott, endlich 
Bacons Essays. Von meinen eigenen Büchern hatte ich die 
Bhagavad Gita mit Manilal Nathubhais Anmerkungen, 
verschiedene Werke in Tamil, ein Buch in Urdu von 
Maulvi Sahib, sowie die Schriften Tolstois, Ruskibs und 
Sokrates mitgenommen. Viele von ihnen las ich im Ge- 
fängnis, zum Teil mehr als nur einmal. Der Tamilsprache 
widmete ich eingehendes Studium. Morgens las ich ge- 
wöhnlich in der Gita und‘ mittags im Koran. Abends las ich 
mit Foretoon, einem christlichen Chinesen, die Bibel und 
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sprach. mit ihm darüber. Er wünschte Englisch zu lernen, 
und ich glaubte, auf ‚diese Weise am besten zum Ziele zu 
kommen. ° a 

Wenn es mir vergönnt gewesen wäre, meine alle Straf- 
zeit abzusitzen, hätte ich die geplante Übersetzung je 
eines Buches von Carlyle und Ruskin wohl beenden können. 
Da ich mich dem Studium all dieser Bücher eifrig hingab, 
hätte ich schwerlich Langeweile empfunden, auch wenn 
ich länger als zwei Monate eingesperrt gewesen wäre. Ich 
hätte mein Wissen bereichert und mich dabei sicher sehr 
glücklich gefühlt. Menschen, die an der Lektüre guter 
Bücher Freude haben, können nach meiner Überzeugung 
Einsamkeit immer und überall leicht ertragen. 

Religiöse Fürsorge 

Im Abendland sorgt der Staat für die religiösen Bedürf- 
nisse seiner Sträflinge. So finden wir denn auch im Gefäng- 
nis von Johannesburg eine Kirche für die Insassen. Doch 
ist sie nur für die Weißen bestimmt, und sie allein dürfen 
sie betreten. Als ich für Foretoon und mich um die Er- 
laubnis nachsuchte, dem Gottesdienst beiwohnen zu dür- 
fen, entgegnete man mir, daß die Kirche nur für die 
weißen christlichen Gefangenen bestimmt sei. Es finden 
jeden Sonntag Gottesdienste statt, und Geistliche der ver- 
schiedenen Bekenntnisse erteilen religiösen Unterricht. 

Auch Missionare besuchen mit obrigkeitlicher Bewilli- 
gung die Gefängnisse, um die Kaffern zu bekehren. Ihnen 
steht keine Kirche zur Verfügung, und sie müssen im Freien 
predigen. Für die religiösen Bedürfnisse der Jugend wird 
gleichfalls gesorgt. Einzig und allein die Hindus und die 
Mohammedaner läßt man geistig wie leiblich darben. Für 
gewöhnlich befinden sich allerdings nicht viele Inder im 
Gefängnis, doch läßt sich dadurch die Vernachlässigung 
schwerlich. rechtfertigen. Die Führer beider Gemein- 
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schaften sollten sich deshalb zusammentun und das Nötige 
vorkehren, damit in den Gefängnissen auch die Glieder 
ihrer Gemeinden religiöse Pflege erhalten, und handelte 
es sich auch nur um einen einzigen Sträfling. Die Geist- 
lichen, ob Hindus oder Maulvis, sollten reinen Herzens 
und gütig sein und den Gefangenen nicht aufsässig und 
lästig werden. 
| Zum Schluß 

Damit habe ich alles Mitteilenswerte niedergeschrieben. 
Die Tatsache, daß zwischen Indern und Kaffern kein 
Unterschied gemacht wird, verdient weiterhin unsere Auf- 
merksamkeit. Während den weißen Gefangenen eine Bett- 
stelle, eine Zahnbürste, Handtücher und Taschentücher 
zugestanden werden, erhalten die Inder nichts von alledem. 
Weshalb dieser Unterschied ? 

Wir dürfen nicht denken, daB wir zu dieser Ängelegen- 
heit nichts zu sagen haben. Gerade davon, wie wir uns in 
diesen scheinbar nebensächlichen Dingen benehmen, hängt 
es ab, ob wir die uns gebührende Achtung erringen oder 
nur Verachtung ernten. Ein arabisches Buch sagt, daß der, 
dem Selbstachtung abgeht, keine Religion hat. Nationen 
sind groß geworden, indem sie Schritt für Schritt ihre 
Selbstachtung steigerten. Selbstachtung bedeutet nicht 
Eitelkeit oder Überhebung: Selbstachtung ist jene Geistes- 
verfassung, die nicht gewillt ist, aus Furcht oder Trägheit 
auf Rechte zu verzichten, die einem zustehen. Wer wirklich 
auf Gott vertraut, erlangt Selbstachtung. Ich bin der festen 
Überzeugung, daß ein Mensch, der nicht an Gott glaubt, nie 
weiß, was recht ist und nie, wie das Rechte zu vollbringen. 


Zum zweiten Mal im Gefängnis (1908) 
Die Gefangenen werden um sechs Uhr abends in ihre 
Zellen eingesperrt. Das Signal zum Aufstehen wird um 
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halb sechs Uhr morgens gegeben, und um sechs Uhr werden 
die 'Türen aufgeschlossen. Beim Hineingehen sowohl wie 
beim Herauskommen werden die Gefangenen gezählt. 
Dies zu erleichtern, müssen sie sich, nachdem sie Gesicht: 
und Hände gewaschen und das Bettzeug zusammengefaltet,,. 
neben ihre Betten stellen. Um sieben Uhr wird zur Arbeit 
aufgebrochen. Es gibt alles Mögliche zu tun. Am ersten Tag 
hatten wir ein Stück Land neben der Landstraße umzu- 
‚graben, damit es nachher beackert werden könne. Über 
dreißig von uns wurden aufgeboten, doch wurde keiner zur 
Arbeit gezwungen, der sich ihr nicht gewachsen fühlte. 
Mit uns zusammen arbeiteten Kaffern. Der Boden war 
trocken und hart, und wir mußten ihn mit Spaten bear- 
beiten. Das war eine sehr mühsame Arbeit. Dazu war es 
sehr heiß, und die Arbeitsstelle lag anderthalb Meilen vom 
Gefängnis. Wir gingen mit größtem Eifer dahinter, weil 
aber nur wenige von uns an solche Art von Arbeit ge- 
wöhnt waren, fühlten wir uns bald am Ende unserer 
Kräfte. Rasi Krishna, ein Sohn von Babu 'Talevant Singh, 
befand sich auch bei der Gruppe. Es schmerzte mich sehr, 
ihn in dieser Weise arbeiten zu sehen, und doch gefiel mir 
wieder, wie er die Mühsal trug. Je höher die Sonne stieg, 
um so schwerer wurde die Arbeit. Der Wärter war sehr 
streng und suchte uns dauernd durch Zurufe anzutreiben, 
Die Inder gerieten darob in Aufregung. Einzelne begannen 
sogar zu weinen. Einem schwollen die Füße auf. All das 
verursachte mir großes Herzeleid. Wenn ich auch jede 
Gelegenheit benützte, meine Kameraden zur Pflichterfül- 
lung aufzumuntern und ihnen zu raten, dem Wärter nicht 
böse zu sein und die Arbeit’ so ’gut wie möglich und ohne 
Widerstreben zu tun, fühlte ich mich selber doch auch der 
Erschöpfung nahe. Meine: Hände bedeckten. sich mit 
Blasen, denen Wasser entsickerte. Schon der Versuch, mich 
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zu bücken, fiel mir schwer. Ich konnte den Spaten kaum 
mehr halten, er lag mir zentnerschwer in den Händen. Ich 
bat zu Gott, mich in meiner Ehre zu beschützen, mir 
meine Glieder unversehrt zu erhalten und mir so viel Kraft 
zu verleihen, als die Erfüllung der mir gestellten Aufgabe 
erforderte. Im vollen Vertrauen auf ihn fuhr ich in meiner 
Arbeit fort. Als ich einmal Atem schöpfte, glaubte der 
Wärter, mich tadeln zu müssen. Ich entgegnete, daß er 
mich nicht an meine Pflicht zu erinnern brauche, da ich 
ja soviel leiste, als meine Kräfte immer zuließen. Eben in 
diesem Augenblick sah ich Jhinabhai Desai in Ohnmacht 
fallen, Es war mir verboten, meine mir angewiesene Stelle 
zu verlassen, indessen hielt ich für einen Augenblick in 
meiner Arbeit inne. Der Aufseher begab sich zu dem Ver- 
unfallten. Ich fühlte, daß ich auch hingehen müsse. Ich 
eilte, und zwei andere Inder schlossen sich mir an. Wir be- 
sprengten ihn mit Wasser, wonach er wieder zu sich kam. 
Der Aufseher schickte die andern an ihre Arbeit zurück, 
mir aber gestattete er, bei Jhinabhai zu bleiben. Ich ließ 
mich neben ihm nieder und kühlte seine Stirn mit Wasser, 
was ihm große Erleichterung brachte. Doch sah ich, daß er 
nicht imstande sein würde, zu Fuß nach dem Gefängnis 
zurückzukehren. Ich sagte es dem Aufseher. Er sorgte für 
einen Karren und befahl mir, den erschöpften Jhinabhai 
ins Gefängnis zurückzufahren. 

Während ich seine Stirn mit Wasser gekühlt hatte, 
waren mir allerlei schwere Gedanken durch den Kopf ge- 
gangen. Die meisten dieser Inder hatten meinem Wort ver- 
traut und sich daraufhin gefangennehmen lassen. Was für 
eine Sünde nun aber hätte ich in den Augen des Ewigen be- 
gangen, wenn der Rat, den ich ihnen erteilt, irrig gewesen 
wäre! An allem, was sie nun erdulden und leiden mußten, 
war ich mit meinem Rate schuld, Ein tiefer Seufzer trat 
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über meine Lippen. Ich rief Gott zum Zeugen an und 
legte mir alles noch einmal zurecht. Gleich fühlte ich mich 
beruhigt und wußte, daß alles in der Ordnung war. Ich 
fühlte, daß ich unter den gegebenen Verhältnissen keinen 
andern Rat hätte erteilen können. Künftiges Glück zu er- 
langen, war es nötig, gegenwärtig die härtesten Proben zu 
bestehen und die schwersten Leiden zu ertragen. Es wäre 
sinnlos gewesen, sich deswegen zu betrüben. Hier handelte 
es sich nur um eine Ohnmacht, aber wäre es auch ein 
Todesfall gewesen, hätte ich meine Führung nicht bereuen 
können. Aller Kummer schwand, wie ich mir klar machte, 
daß es unsere Pflicht ist, Schmerz und Leiden auf uns zu 
nehmen, ja wenn nötig, lebenslängliche Gefangenschaft, 
um unser Volk von seinen Fesseln zu erlösen. Lieber, so 
erfüllte es mich zum Schluß wie eine Erleuchtung, unter 
Leiden sterben, als ewige Knechtschaft ertragen. Zu- 
versicht kehrte in mein Herz zurück, und ich wandte mich 
Jhinabhai zu und belebte auch ihn mit neuem Mute. 
Der Weg der Passiven Resistenz 

Auch am nächsten Tag wurden wir wieder an die Arbeit 
geschickt, doch wurden wir diesmal nicht einem weißen 
Aufseher anvertraut, sondern einem Kaffern. Es war ihm 
eingeschärft worden, uns nicht zu behelligen. 

Man verlangte von uns nicht mehr Arbeit, als wir bei 
gutem Willen leisten konnten. Überdies war heute die 
Arbeit leicht: wir mußten in der Nähe der Straße auf Ge- 
meindebesitz Gruben ausheben und wieder zuwerfen. Das 
ermöglichte uns, dann und wann zu verschnaufen. Doch 
mußte ich nun erfahren, daß wir uns, wo einzig Gott uns 
zum Aufseher gegeben wird, soviel wie möglich um die Ar- 
beit drücken, Mehr als einer machte sich seine Sache leicht. 

Es ist meine feste Überzeugung, daß solche Unehrlich- 
keit uns zur Schande gereicht und daß die Lahmheit 
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unseres Kampfes darauf zurückzuführen ist. Der Weg der 
Passiven Resistenz ist leicht und schwer zugleich. Unsere 
Beweggründe müssen rein sein. Wir hegen keine Feind- 
schaft gegen die Regierung und dürfen in ihr nicht unsern 
Widerpart erblicken. Wir sollten die Regierung nur be- 
kämpfen, um sie zu veranlassen, ihren Fehler einzusehen 
und abzulegen. Wir wünschen ihr nichts Böses. Vielmehr 
glauben wir, daß unser Kampfauch der Regierungschließlich 
zum Besten gereicht. Mit solchen Ansichten sind wir ge- 
zwungen, im Gefängnis unser möglichstes zu leisten. Hält 
einer dafür, er sei zu solchen Leistungen nicht verpflichtet, 
so muß er untätig bleiben, auch wenn der Wärter zur Auf- 
sicht da ist. Er muß sich auch dem Wärter widersetzen. 
Und trägt ihm das verschärfte Strafe ein, so hat er sie eben 
auf sich zu nehmen. Den Indern aber geht das Vertrauen 
ab in eine solche Sache der Überzeugung und des Gewissens. 
Die sich um die Arbeit drücken, tun es aus bloßer Faulheit. 
Diese Faulheit und dieses Sich-um-die-Arbeit-Drücken aber 
steht uns Indern übel an. Es ist unsere Pflicht als Conseien- 
tious Objectors jede Arbeit auszuführen, die uns angewiesen 
wird, sei nun ein Wärter mit uns oder nicht. Wenn wir 
unsere Arbeit gewissenhaft ausgeführt hätten, wäre uns 
alle Quälerei erspart geblieben. Alles was wir im Gefängnis 
zu leiden hatten, war auf das Verhalten derjenigen zurück- 
zuführen, die der Arbeit ausweichen wollten. 
Unsaubere Arbeit 

Abgesehen von dieser Arbeit hatten die Insassen der 
Zellen die Unrateimer fortzuschaffen und zu leeren. Meine 
Gefährten taten diese Arbeit nur widerwillig, doch war 
dieser Widerwille ganz und gar unangebracht. Es ist völlig 
verkehrt zu glauben, ehrliche Arbeit irgendwelcher Art 
könne uns Schande machen. Sträflinge besonders müssen 
solche Empfindlichkeit ablegen. Mehr als einmal hörte ich, 
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wie es einer dem andern zuschieben wollte, den Eimer fort- 
zuschaffen. Hätten wir das Wesen der Passiven Resistenz 
wirklich erfaßt, so hätten wir nicht nur nicht gezögert, 
sondern uns um Erledigung dieser Pflicht gestritten. Er 
aber, der die Arbeit an sich gerissen, hätte sich glücklich 
und geehrt gefühlt. Hätten wir unsere Lenden gegürtet, 
uns großer Mühsal zu unterziehen, müßte der, der die 
größte Plage auf sich nimmt, das größte Lob davontragen. 
Herr Hazan Mirza gab uns’ ein herrliches Beispiel. Er litt 
an einer schweren Lungenkrankheit. Dauernd fühlte er sich 
schwach, doch immer tat er fröhlich, was ihm aufgetragen 
wurde und kümmerte sich dabei nie um seine Gesundheit. 
Einmal wurde er von einem Kaffern aufgefordert, den Abort 
des Oberwärters zu reinigen. Er gehorchte augenblicklich. 
Da er aber in seinem Leben noch nie solch schmutzige 
Arbeit getan, mußte er sich erbrechen., Er ließ sich dadurch 
nicht aufhalten in seiner Arbeit und machte sıch daran, 
einen weiteren Abort zu reinigen. Ich überraschte ihn 
dabei und war sehr erstaunt, ihn bei solch unreinlicher 
Arbeit zu finden. Ich fühlte große Bewunderung für ihn, 
und mit ihm redend erfuhr ich, was sich vorher im andern 
Abort ereignet. 

Der.gleiche Kaffer wurde einmal von seinem Vorgesetz- 
ten aufgefordert, ihm zwei Inder herzuholen, damit sie die 
Privataborte des Personals reinigten. Der Kaffer wandte 
sich an mich und ersuchte mich, ihm zwei meiner Ge- 
fährten zur Reinigung der Aborte mitzugeben. Ich sagte 
mir, daß ich diese Arbeit ebensogut selbst besorgen könnte 
und bot ihm meine Dienste an. Ich hege keinerlei Abscheu 
vor dieser Arbeit und bin der Ansicht, daß es gut wäre, 
wenn wir uns auch an solche Verrichtungen gewöhnten. 

Weil wir die Nase rümpfen über all diese Dinge, finden 
wir unsere Häuser und unsere Äborte in solch schmutzigem 
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Zustand und begünstigen damit die Verbreitung von 
Krankheiten wie Pest usw. Wir hegen die feste Überzeu- 
gung, Aborte müßten schmutzig sein, und sind dadurch in 
den Ruf gekommen, ein unreinliches, schmutziges Volk zu 
sein. Es ist vorgekommen, daß Inder zu Sonderhaft ver- 
urteilt werden mußten, weil sie sich weigerten, solche 
Arbeit zu tun. Es gehört sich wirklich nicht, daß! wir uns 
hier widerspenstig zeigen. 

Als ich mich nun zum Gehen anschickte, forderte der 
Wärter noch andere auf. Die Sache sprach sich herum, und 
die Herren Umar Usman und Rustomji!) eilten herbei, mir 
zu helfen, obschon die Arbeit, die mir aufgetragen worden, 
sehr leicht war. Ich sage das, um zu zeigen, wie sie sich 
geehrt fühlten, die Arbeit tun zu dürfen. Fallen uns solche 
Aufträge unbequem, so zeigt es, daß wir innerlich nicht 
berechtigt sind, an dem Kampfe für unsere Überzeugungen 
teilzunehmen. 

Bei den Kaffern 

Ein anderes Mal brachte ich eine Nacht in einem Kran- 
kenzimmer zu, in dem fast ausschließlich Kaffern unter- 
gebracht waren. Da ich nicht wußte, daß ich am nächsten 
Morgen in eine Abteilung mit Indern versetzt werden 
sollte, fühlte ich mich sehr elend und verlassen. Der Ge- 
danke, daß ich vielleicht lange Zeit mit solchen Menschen 
zu verbringen haben würde, versetzte mich in Aufregung 
und große Angst. Trotzdem versuchte ich mich mit der 
Überzeugung zu trösten, daß es eben meine Pflicht sei, 
solche Leiden und Nöte auf mich zu nehmen. In der 
Bhagavad Gita, die ich bei mir hatte, las ich Verse, die 
meiner Lage entsprachen. Und indem ich über sie nach- 
dachte, fühlte ich mich mit meinem Zustand ausgesöhnt. 


1) Über Rustomji wie auch über Thambi Naidu und den im Folgenden 
genannten Dawad Mohammed vgl. Gandhi in Südafrika (Rotapfel-Verlag). 
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Meine Unruhe hatte hauptsächlich darin ihre Ursache, daß 


sich unter den Kaffern und Chinesen einige rohe Verbrecher 
und lasterhafte Kerle befanden. Ich verstand ihre Sprache 
nicht. Als aber einer der Kaffern mich mit Fragen zu be- 
lästigen begann, konnte ich erraten, daß er sich in scham- 
loser Weise über mich lustig machte. Ich blieb ganz ruhig, 
und als er mich in gebrochenem Englisch fragte, weshalb 
ich in, diese Abteilung versetzt worden sei, gab ich eine sehr 
kurze Antwort. Hierauf näherte sich einer der Chinesen, 
der noch schlimmer aussah, in unzweideutiger Weise mei- 
nem Bett. Da ich mich nicht rührte, zog er wieder ab und 
begab sich zum Bett des erwähnten Kaffern, mit dem er 
seine schmutzigen Scherze, die sich zu unzüchtigen Hand- 
lungen steigerten, fortsetzte. Beide Gefangenen mochten 
wegen Mordes oder Straßenraubes im Zuchthaus sitzen. Wie 
hätte ich einschlafen sollen, nachdem ich all diese Scheuß- 
lichkeiten hatte mitanhören und mitansehen müssen! 

Als ich mich später einmal im Abort aufhielt, trat ein 
kräftig und gefährlich aussehender Kaffer herein. Er for- 
derte mich auf, ihm Platz zu machen und begann, mich zu 
beschimpfen. Obwohl ich ihm sagte, daß ich mich sehr 
beeilen wolle, riß er mich einfach vom Sitze weg und warf 
mich hinaus. Glücklicherweise konnte ich mich an einer 
der "Türen halten und so einen herben Fall vermeiden. 
Indessen regte ich mich über die ganze Geschichte nicht 
weiter auf und ging mit gefaßtem Lächeln weg. Einige der 
Inder aber, die die Szene beobachtet hatten, konnten ihre 
Tränen nicht zurückhalten. 


Zum dritten Mal im Gefängnis 
Im Gefängnis von Volksrust 
Als ich am 25. Februar zu drei Monaten Zwangsarbeit 
verurteilt wurde und wieder einmal im Volksrust-Gefäng- 
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‚nis meine indischen Brüder und unter ihnen meinen Sohn 
umarmte, vermutete ich nicht, daß es über meine dritte 
„Pilgerfahrt‘“ ins Gefängnis viel zu sagen geben würde. 
Doch erwies sich diese Annahme wie so viele andere als 
falsch. Meine Erfahrungen waren diesmal ganz einzigartig, 
und ich glaube, daß ich in vielen Jahren eifrigen Studiums 
nicht so viel hätte lernen können. ‚Die drei Monate waren 
für mich von unschätzbarem Wert. Ich erlebte prächtige 
‚Beispiele Passiver Resistenz, so daßich heute ein noch über- 
zeugterer Anhänger der Passiven Resistenz bin als vor 
drei Monaten. Wie bin ich der Regierung von Transvaal 
für all dies dankbar! 

Verschiedene Beamte waren die Wette eingegangen, daß 
ich nicht weniger als sechs Monate Gefängnisstrafe erhal- 
ten ‚werde. Da meine Freunde, alte und wohlbekarnte 
Inder, und auch mein eigener Sohn zu sechs Monaten ver- 
urteilt worden waren, hätte ich es gern gesehen, wenn die 
Beamten ihre Wette gewonnen hätten. Wie immer aber 
wurde ich auch diesmal von einem besonderen Mißgeschick 
verfolgt. Mein Urteil lautete auf nur drei Monate, als 
höchste für mein Vergehen vorgesehene Strafe. 

Im Gefängnis hatte ich das Vergnügen, Dawad Moham- 
med, Rustomji, Sorabji, Pillay, Hajura Sing, Lai Bahadur 
Sing und andere ‚Mitstreiter‘ anzutreffen. Von etwa zehn 
Gefangenen abgesehen, hatten alle in Zelten zu schlafen, 
die im Gefängnishof aufgeschlagen waren, so daß das Ganze 
eher an ein „Lager“ als an ein Gefängnis erinnerte. Übri- 
gens schliefen wir alle gern in den Zelten. 

Mit dem Essen konnten wir zufrieden sein. Wir be- 
reiteten unsere Mahlzeiten selbst und konnten somit 
alles nach unserem Geschmack haben. Alles in allem 
befanden sich 77 Anhänger der Passiven Resistenz im 
Gefängnis, 
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Die Sträflinge, die im Freien arbeiten mußten, hatten 
keine leichte Aufgabe zu erfüllen. Sie wurden beim Bau 
einer Straße in der Nähe des Stadthauses verwendet und 
hatten Steine auszugraben und zu befördern. Später muß- 
ten sie den Schulhausplatz jäten. Im allgemeinen ver- 
richteten die Gefangenen ihre Arbeit gern. Während dreier 
Tage wurde ich ebenfalls einer im Freien arbeitenden 
Schicht zugeteilt. Doch lief dann ein telegraphischer Be- 
fehl ein, daß ich nicht außerhalb des Gefängnisses be- 
schäftigt werden dürfe. Da ich gern im Freien arbeitete, 
weil es mir gesundheitlich gut tat und meinen Körper in 
Übung hielt, betrübte mich diese Verfügung sehr. 

Gewöhnlich genügen mir zwei Mahlzeiten im Tag. Im 
Volksrust-Gefängnis aber steigerte die körperliche Arbeit 
meinen Hunger, und ich mußte dreimal essen. Nachdem 
mir .die Arbeit im Freien untersagt worden war, übertrug 
man mir im Gefängnis das Amt eines Reinemachers, was 
aber nicht die gleich günstige Wirkung hatte. Schließlich 
wurde mir auch noch diese Arbeit entzogen. 

Warum mußte ich V olksrust verlassen? 

Am 2. März vernahm ich, daß ich nach Pretoria über- 
geführt werden solle. Ich mußte mich sofort für die Reise. 
bereit machen und mich bei strömendem Regen, das 
Gepäck auf dem Kopf, auf steinigen Straßen mit meinem 
Wärter nach dem. Bahnhof begeben. Noch am gleichen 
Abend fuhren wir in einem Abteil dritter Klasse meinem 
neuen Bestimmungsort zu. 

Meine plötzliche Abreise gab zu allerlei Vermutungen 
Anlaß. Einige Kameraden glaubten, sie sei ein Vorzeichen 
des Friedens. Andere waren der Ansicht, daß ich von 
meinen Kameraden getrennt werden solle, damit mich die 
Regierung nachher noch härter behandeln könne. Wieder 
andere vermuteten, daß es sich darum handle, mir größere 
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Freiheit und Bequemlichkeit zu gewähren, um unange- 
nehme Debatten im Unterhaus zu vermeiden. 

Wie dem auch sei, ich verließ Volksrust nur ungern, denn 
ich hatte dort die ganze Zeit in angenehmer Unterhaltung 
mit meinen Kameraden verbracht. Hajura Sing und Joshi 
hatten immer allerlei interessante und aktuelle wissen- 
schaftliche und philosophische Fragen aufgeworfen, und 
deren Beantwortung hatte uns die Zeit verkürzt. Wer wohl 
hätte gern eine solche Kameradschaft und ein solches 
Gefangenenlager verlassen ? 

Doch fügte ich mich in mein Schicksal und tröstete mich 
mit dem Gedanken, daß uns menschlichen Wesen nicht 
immer alles nach Wunsch gehen könne. 

Unterwegs war es kalt und ungemütlich. Der Regen 
hielt die ganze Nacht an. Ich hatte meinen Mantel mit, und 
der Wärter erlaubte, daß ich davon Gebrauch mache. Da 
ich vor der Abreise gegessen hatte, trat ich ihm meine 
Käse- und Brotration ab. 

Die erste Zeit im Gefängnis von Pretoria 

Wir trafen am 3. März in Pretoria ein und fanden alles 
verändert. Das Gefängnis war umgebaut und das Personal 
erneuert worden. Man stellte mir etwas auf, aber ich hatte 
gar keine Lust zu essen. Ich kostete nur einen Löffel des 
aufgetragenen Maisbreis und rührte ihn nicht weiter an. 
Der Wärter war sehr erstaunt darüber. Als ich ihm aber 
sagte, daß ich nicht hungrig sei, gab er sich lächelnd zu- 
frieden. Danach wurde ich einem andern Wärter über- 
geben, der mich mit den Worten empfing: „Gandhi, neh- 
men Sie Ihre Mütze ab.‘ Ich tat so, und er fragte mich: 
„Sind Sie Gandhis Sohn ?“ „Nein,“ antwortete ich, ‚mein 
Sohn sitzt für sechs Monate im Volksrust-Gefängnis.“ Er 
schloß mich ein. Ich begann in der Zelle hin und her zu 
gehen, was der Wärter durch die Öffnung in der Tür sah. 
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„Gandhi,“ rief er, „lassen Sie das bleiben, Sie verderben 
meinen Fußboden.“ Ich zog mich in eine Ecke zurück und 
blieb unbeweglich stehen. Da meine Bücher noch nicht 
eingetroffen waren, hatte ich nicht einmal etwas zu lesen. 
Zwei Stunden nach meiner Ankunft, etwa um zehn Uhr, 
wurde ich zum Arzt geführt. Er fragte nur, ob ich eine an- 
steckende Krankheit habe und entließ mich dann gleich 
wieder. Um elf Uhr wurde mir eine andere Zelle als end- 
gültiger Aufenthaltsort angewiesen. Sie schien nur für einen 
einzelnen Sträfling bestimmt zu sein und war etwa zehn 
Fuß lang und sieben Fuß breit. Der Fußboden war mit 
schwarzem Asphalt bedeckt, den der Wärter dauernd glän- 
zend zu erhalten suchte. Für Licht und Luft hatte der 
Raum nur ein einziges kleines Fenster, das mit Eisenstangen 
versperrt war. Ein elektrisches Licht war angebracht, um 
den Insassen auch während der Nacht überwachen zu 
können. Da es also nicht für den Gefangenen selbst be- 
stimmt war, war es auch nicht hell genug, um dabei lesen 
zu können. Nur wenn ich mich dicht daneben stellte und 
Bücher mit sehr großen Buchstaben zur Verfügung hatte, 
war es mir möglich. Das Licht brannte bis acht Uhr, wurde 
aber während der Nacht fünf- oder sechsmal von der 
Patrouille angedreht. 

Ein wenig nach elf Uhr erschien der Stellvertreter des 
Verwalters. Ich bat ihn um meine Bücher, um die Erlaub- 
nis, meiner kranken Frau einen Brief schreiben zu dürfen 
und um eine kleine Bank. Er versprach mir, den ersten 
Wunsch in Erwägung zu ziehen, erfüllte mir den zweiten, 
schlug mir aber den dritten rundweg ab. Nach seinem 
Weggang schrieb ich den Brief in Gujarati und übergab 
ihn dem Wärter. Ich erhielt ihn zurück mit der Bemer- 
kung, er müsse in englischer Sprache abgefaßt werden. Ich 
hielt dem entgegen, daß meine Frau kein Englisch verstehe, 
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daß mein Brief gar nichts Besonderes enthalte, für meine 
Frau aber ein. großer Trost wäre. Gleichwohl wurde mir 
die Absendung nicht erlaubt, mir aber widerstrebte es, den. 
‚Brief in Englisch abzufassen. Die Bücher erhielt ich gegen 
‚Abend. | 

Mein Mittagessen mußte ich bei geschlossener Türe 
stehend in meiner Zelle verzehren. Um drei Uhr wünschte 
ich ein Bad zu nehmen. ‚Gut,‘ sagte der Wärter, „aber es 
ist besser, Sie ziehen sich gleich in Ihrer Zelle aus.‘ Da der 
Baderaum ungefähr 125 Fuß.entfernt war, bemerkte ich, 
daß ich ja meine Kleider dort über die Vorhangstange 
‚legen könne, was er mir gestattete. Bevor ich mich aber 
'recht gewaschen hatte, fragte der Wärter ungeduldig: 
„Gandhi, sind Sie noch nicht bald fertig?“ „Nur noch 
eine Minute!“ bat ich ihn. 

Nur sehr selten bekam ich das Gesicht eines Inders zu 
sehen. Abends erhielt ich eine Decke und eine Kokosmätte, 
aber weder ein Brett noch ein Kopfkissen. Sogar wenn ich 
einem natürlichen Bedürfnis gehorchen wollte, wurde ich 
von einem Wärter begleitet. Kannte der Überwachende 
meinen Namen nicht, so rief er: „Sam, komm heraus!“ 
Sam aber hatte die schlechte Gewohnheit angenommen, 
sich in solcher Lage reichlich Zeit zu lassen. Wie hätte er 
also plötzlich fortlaufen können ? Wenn er es getan, so hätte 
er sich nachher unbehaglich gefühlt. Von Zeit zu Zeit 
guckten der Wärter oder die Kaffern herein und sangen: 
„Mach fertig, mach fertig!“ 

Am folgenden 'Tag wurde mir aufgetragen, den Fuß- 
boden und die "Türen glänzend zu reiben. Da jedoch die 
eisernen Türen mit Firnis überstrichen waren, konnte ich 
nicht viel erreichen. Ich rieb an jeder "Tür drei Stunden, 
fand sie aber nachher gleich wie sie vorher gewesen. 
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Die Ernährung 

Für die Nahrung gilt, was ich in einem vorhergehenden 
Kapitel geschrieben. Ich wußte also aus Erfahrung, daß der. 
Reis am Abend ohne Ghi verabreicht wurde und hätte dem 
gern abgeholfen. Ich sprach mit dem Oberaufseher dar- 
über, doch er erwiderte, daß Ghi nur am Mittwoch und 
Sonntag zum Mittagessen an Stelle von Fleisch verabfolgt 
werde. Wolle ich es auch an andern ’T’agen haben, so müsse 
ich mich deswegen an den Arzt wenden. Schon am nächsten 
‚Morgen verlangte ich ihn zu sprechen und wurde zu ihm 
geführt. 

Ich ersuchte ihn, er möchte veranlassen, daß allen Indern 
an Stelle von Fett Ghi verabreicht werde. Der Aufseher, 
der der Unterredung beiwohnte, hielt dem entgegen, daß 
meine Bitte der Berechtigung entbehre. Bis jetzt hätten 
viele Inder sowohl Fleisch als Fett gegessen. Denen aber, 
die von Fett nichts wissen wollten, werde trockener Reis 
verabfolgt, den sie auch anstandslos essen. Auch die An- 
hänger der Passiven Resistenz hätten sich so verhalten, 
und es sei festgestellt worden, daß sie an Körpergewicht 
zugenommen haben. Ich bemerkte, daß ich die Aussagen. 
des Oberaufsehers nicht ohne weiteres glauben könne. Ich 
selber würde für meine Gesundheit fürchten, wenn ich 
gezwungen werden sollte, Reis ohne Ghi zu essen. Der Arzt 
erklärte sich hierauf bereit, mir persönlich Brot zu ver- 
ordnen. Ich dankte ihm für seine Zuvorkommenheit, mußte 
jedoch sagen, daß ich nicht nur für mich selbst gesprochen 
habe und also auch nur Brot annehmen könne, wenn den 
übrigen Indern Ghi gewährt werde. Der Arzt entließ mich 
mit der Bemerkung, daß ich ihm auf alle Fälle keine Vor- 
würfe machen körine. 

Ich reichte jedoch ein weiteres’Gesuch ein und erreichte, 
wenigstens so viel, daß in bezug’auf das Essen die gleichen 
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Anordnungen getroffen wurden wie in Natal. Auch dem 
gegenüber machte ich geltend, daß es sich nicht darum 
handeln könne, mir allein Ghi zu verabfolgen. Nachdem 
schließlich ungefähr anderthalb Monate darüber vergangen, 
erhielt ich den Bescheid, daß künftig in allen Gefängnissen, 
wo Inder eingekerkert waren, immer Ghi verwendet wer- 
den solle. So endete denn der Zustand, den ich ein Fasten 
nennen möchte, nach anderthalb Monaten, und im letzten 
Monat meiner Gefangenschaft erhielt ich regelmäßig Reis, 
Ghi und Brot. Auch nach diesen Änderungen verzichtete 
ich jedoch auf das Frühstück, und mittags, wenn wir Mais- 
brei erhielten, begnügte ich mich wegen der sich jeden Tag 
ändernden Zubereitungsweise mit einigen wenigen Löfteln 
davon. Da aber Brot und Reis für meine Ernährung aus- 
reichten, ging es mir doch körperlich langsam besser. Ich 
hebe das hervor, weil ich bei der früheren Ernährungsweise 
sehr schwach geworden war. Ich hatte unter Kopfschmer- 
zen gelitten und gefühlt, daß auch meine Lungen ange- 
griffen worden waren. 

Schon früher hatte ich Anhängern der Passiven Resi- 
stenz gegenüber betont, daß es für Mangel am richtigen 
Geist spreche, wenn sie das Gefängnis mit verdorbener 
Gesundheit verlassen. Es sei unsere Aufgabe, aus den Ge- 
fängnissen Paläste zu machen. Als es mir dann immer 
schlechter gegangen war, hatte ich angefangen zu be- 
fürchten, daß man den Vorwurf nun auch gegen mich 
wenden könnte. Indessen darf ich wohl daran erinnern, daß 
ich aus prinzipiellen Erwägungen abgelehnt, für mich allein 
Ghi anzunehmen. Das aber können andere nicht für sich 
geltend machen, Steht es doch jedem frei, im Gefängnis 
für sich eine Ausnahmebestimmung durchzusetzen, um auf 
diese Weise seine Gesundheit zu bewahren. 

Im großen und ganzen ist jedoch zu sagen: 
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Wir haben uns so sehr an wohlschmeckende Nahrung 
gewöhnt und unsere Liebhabereien so sehr gehätschelt, 
daß wir alle Fassung verlieren, wenn wir Nahrung bekom- 
men, an die wir nicht gewöhnt sind. Diese Erfahrung 
mußte ich im Volksrust-Gefängnis machen, und sie war mir 
sehr schmerzlich. Immer wieder mußte man laute Klagen 
mit anhören über die Gefängniskost. Die Leute schienen 
zu glauben, sie lebten nur um zu essen, das Leben habe 
nur den einen Sinn, möglichst viel, möglichst gute Nah- 
rung zu sich zu nehmen. Von einem Passiv-Resistenten ist 
eine andere Einstellung zu erwarten. Zwar ist es unsere 
Pflicht, Änderungen in der Kost zu verlangen, wo es nötig 
ist. Wird unserm Ersuchen nicht entsprochen, so sollten 
wir nicht murren, sondern zufrieden sein mit dem, was wir 
bekommen, der Regierung aber zu verstehen geben, daB 
wir deswegen den Mut noch lange nicht verlieren und den 
Kampf nicht aufgeben. Es gibt Inder, die sich wegen der 
Nahrung vor dem Gefängnis fürchten. Es würde ihnen 
wohl anstehen, von sich aus auf alle Feinschmeckereien zu 
verzichten und so dem Gefängnis jeden Stachel zu nehmen. 

Weitere Änderungen 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, daß mich mein 
Wärter ziemlich barsch behandelte. Dies dauerte jedoch 
nicht lange. Als er bemerkte, daß ich seinen Anweisungen 
vorbehaltlos nachkam, obgleich ich mit der Regierung 
wegen angemessener Verpflegung im Kampfe lag, änderte 
er sein Betragen und gestattete mir, mich so einzurichten, 
wie es mir paßte. Er wurde so zuvorkommend, daß er es 
nach Möglichkeit vermied, seine Anweisung im Tone 
eines Befehls zu erteilen. Sein Nachfolger behandelte 
mich noch aufmerksamer und unterließ nichts, was zu 
meiner Bequemlichkeit beitragen konnte. Er äußerte sich 
dahin: „Ich liebe alle, die für ihre Gemeinschaft kämpfen. 
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Ich bin selbst ein solcher Kämpfer und werde Sie in Zu- 
kunft nicht mehr als Sträfling betrachten.“ Mit solchen 
Worten pflegte er mich zu trösten. 

Nach einigen Tagen ließ mir der Oberaufseher die Bank 
bringen, die er mir zuerst verweigert hatte. Schon vorher 
hatte ich von General Smuts zwei religiöse Bücher erhal- 
ten. Daraus konnte ich ersehen, daß der General mit all 
den Schikanen nichts zu tun hatte, diese vielmehr eine 
Folge der allgemeinen Saumseligkeit waren und der Tat- 
sache, daß wir Inder mit den Kaffern auf eine Stufe ge- 
stellt werden. Einzig und allein deshalb, so schien mir nun, 
war ich isoliert worden, damit ich nicht mit andern 
sprechen könne. Nachdem ich mich mehrfach bemüht, 
wurde mir auch noch die Verwendung eines Notizbuches 
und eines Bleistiftes gestattet. 

| Der Besuch des Direktors 

Bevor ich nach Pretoria übergeführt worden war, hatte 
mir Herr Lichtenstein mit spezieller Erlaubnis der Ver- 
waltung einen Besuch abgestattet. Er kam in geschäft- 
lichen Angelegenheiten und erkundigte sich nebenbei über 
mein Befinden. Ich wollte nicht darauf eingehen. Da er 
mich jedoch drängte, sagte ich schließlich: „Ich will nicht 
ausführlich sein und sage nur so viel, daß ich grausam be- 
handelt werde. General Smuts meint wahrscheinlich, daß 
er mich auf diese Weise zum Nachgeben bewegen könne. 
Er täuscht sich aber. Ich bin bereit, alle Prüfungen über 
mich ergehen zu lassen und habe meine Zuversicht noch 
nicht verloren. Sie mögen das draußen .bekanntmachen. 
Ich würde es nach meiner Freilassung selber tun.“ 

Lichtenstein teilte das Henry Polak mit und dieser 
konnte sich nicht enthalten, auch andere über. meine Lage 
zu. unterrichten. Schließlich schrieb David Polak deswegen 
an Lord Selborn, was eine Untersuchung zur Folge hatte. 
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Der Aufseher erschien bei mir. Ich wiederholte iim gegen- 
über die oben gemachten Feststellungen und wies auf die 
schon erwähnten Mängel hin. Nach zehn Tagen erhielt 
ich ein Brett als Unterlage für mein Bettzeug, ein Nacht- 
hemd und ein Taschentuch. In meiner Denkschrift war 
ich früher schon dafür eingetreten, daß diese Bequemlich- 
keiten allen Indern zugebilligt werden. In dieser Hinsicht 
sind wir Inder wohl noch empfindlicher als die Weißen und 
können beispielsweise ein Kopfkissen nur schwer entbehren, 
Handschellen | 

Die Befürchtungen, die die anfängliche Behandlung im 
Gefängnis in mir erweckt, wurden bestätigt durch das, 
was nun kam. Etwa vier "Tage später wurde ich als Zeuge 
aufgeboten in der Sache gegen Pillay. Ich mußte vor Ge- 
richt erscheinen. Ich trug damals Fesseln, und der Wärter 
nahm sich nicht lang Zeit, sie zu lösen. Es war wohl nicht 
Absicht dabei. Der Oberaufseher, den ich vorher getroffen, 
hatte mir erlaubt, ein Buch mitzunehmen. Er glaubte 
wohl, daß ich mich der Fesseln schäme und deshalb ver- 
langt habe, ein Buch mit mir zu nehmen, Wenigstens er- 
suchte er mich, das Buch so zu halten, daß es die Fesseln 
verdecke. Darüber mußte ich lächeln. Wie konnte er wis- 
sen, daß ich auf die Fesseln stolz war? Der Zufall wollte 
es, daß ich gerade das Buch: „Sie sind erfüllt vom Geist 
des Gottesreiches“ bei mir hatte. Darob wurde mir aufs 
neue bewußt, wie alles äußere Mißgeschick leicht zu er- 
tragen, wenn wir Gott im Herzen haben. Wohlgemut trat 
ich an den Händen gefesselt den Weg nach dem Gerichts- 
hof an. 

Eine schmerzliche Prüfung 

Als die Hälfte meiner Strafe abgesessen war, drahtete 
man mir von Phoenix, Frau Gandhi läge gefährlich krank, 
ich möchte zu ihr kommen. Alle waren über diese Nach- 
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richt tief betrübt. Ich selber jedoch war nicht im gering- 
sten im Zweifel, was ich jetzt zu tun habe. Der Aufseher 
fragte mich, ob ich bereit wäre, die Buße zu bezahlen und 
das Gefängnis zu verlassen. Ich antwortete sofort, daß es 
mir ganz unmöglich sei, dies zu tun, da es zu unserm 
Programm gehöre, uns, wenn erforderlich, von Frau und 
Kindern trennen zu lassen. Er lächelte zwar, doch tat es 
auch ihm sehr leid. Auf den ersten Anschein mag mein 
Benehmen als grausam erscheinen, doch glaube ich nicht, 
daB etwas Unrechtes darin zu sehen ist. Liebe zu meinem 
Land bildet, wenn auch nicht meine ganze Religion, so 
doch einen 'Teil von ihr. Solange man keine Liebe hegt für 
sein Land, kann und darf man nicht glauben, man lebe 
seiner Religion in allihren Forderungen nach. Wenn wir also 
im Bemühen, unserer Religion leben zu wollen, unsvon Weib 
und Kindern trennen, ja sie sogar aufgeben müssen, so sehe 
ich darin nur Erfüllung einer Pflicht, aber keine Herzlosig- 
keit. Wenn es uns zubemessen, bis zum Tode zu kämpfen, so 
müssen wir es eben tun und dürfen an nichts anderes den- 
ken. Lord Roberts verlor seinen Sohn in Erfüllung einer 
Aufgabe, die es an sittlicher Bedeutung nicht mit der uns- 
rigen aufnehmen kann. Da er aber im Felde nötig war, 
konnte er nicht einmal der Beerdigung beiwohnen. Ist 
nicht die Weltgeschichte voll von Beispielen solch helden- 
hafter Selbstverleugnung ? 
Innere Schwierigkeiten 

Gewisse innere Schwierigkeiten machten sich nocH stär- 
ker fühlbar als die äußeren, Zeitweilig drang die Unruhe 
der Zwistigkeiten zwischen den Hindus und den Moham- 
medanern, den untern und obern Klassen bis zu mir. Da 
Inder aller Klassen und Kasten im Gefängnis zusammen 
leben mußten, war mir leicht möglich zu sehen, warum 
wir zur Selbstverwaltung unfähig sind. Wie wir aber 
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schließlich immer wieder mit solchen Schwierigkeiten 
fertig wurden, erkannte ich, daß es nicht unmöglich sein 
dürfte, uns, sollte sich die Gelegenheit bieten, selbst zu 
regieren. 

Einzelne Hindus wollten nicht essen, was von Moham- 
medanern oder von Angehörigen anderer Kasten zuberei- 
tet worden war. Nach meinem Dafürhalten sollten Men- 
schen von solch beschränkten Ansichten nie aus Indien 
herausgehen. All diese Widerstrebenden hatten nichts da- 
gegen, wenn ein Weißer oder ein Kaffer ihre Nahrung be- 
rührte, erkannte aber einmal einer in seinem Nachbarn 
einen Dhed, so wollte er nicht mehr neben ihm schlafen. 
Das war ganz ungehörig. Als ich mich näher erkundigte, 
erfuhr ich, daß der Betreffende sich selber nicht viel daraus 
machte, neben einem Unberührbaren zu schlafen, daß er 
aber fürchtete, aus seiner Kaste verstoßen zu werden, 
wenn die Angehörigen seiner Kaste in der Heimat davon 
'erführen. Nach meiner Ansicht geben wir Wahrhaftig- 
keit zugunsten von Unwahrhaftigkeit auf, wenn wir uns 
in dieser Weise über andere erheben und uns nach den 
Vorurteilen unserer Kasten richten. Was haben wir für ein 
Recht, uns als Conscientious Objectors oder als Passiv- 
Resistenten zu betrachten, wenn wir den Weg der Wahr- 
heit aus Furcht vor der Kaste und andern Drohungen ver- 
lassen, obschon wir davon überzeugt sind, daß es ungehörig 
ist, einen Dhed zu verabscheuen ? Ich möchte also wün- 
schen, daß diejenigen, die mit mir zusammengehen in 
diesem unserm Kampfe, gegen die Kaste und gegen die 
Familie ankämpfen sollen, überhaupt gegen alles, in dem 
sie Unwahrheit oder Irreligion sehen. Da sie in all diesen 
Einzelkämpfen im Rückstand, sind sie es auch in unserm 
großen allgemeinen Kampf. Wie wäre es möglich, erfolg- 
reich für Gerechtigkeit und Gleichheit einzutreten, wenn 
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wir unter uns an dermaßen falschen Unterscheidungen 
festhalten, oder uns bestimmen lassen durch die Befürch- 
tung, daß das, was wir als recht anerkennen, in unserer 
Heimat bekanntwerden und dort als etwas gegen die Kaste 
Verstoßendes beurteilt werden könnte? Eine Sache aus 
Furcht aufgeben, ist feige, und wenn die Inder feige 
sind, sind sie nicht imstande, im Kampfe gegen die Re- 
gierung bis ans Ende auszuharren. 

Aus äll dem Gesagten geht hervor, daß sie, die schlechten 
Gewohnheiten ergeben sind (Rauchen usw.), diean Kasten- 
vorurteilen hängen, die streitsüchtig sind, die die Hindus 
und die Mohammedaner nicht als gleichberechtigt aner- 
kennen, und die krank sind, sich nicht dazu eigneten, für 
die Sache ins Gefängnis zu gehen oder, sofern sie dahin- 
gekommen sind — lange darin zu bleiben. Wer eine Aus- 
zeichnung darin erblickt, aus Patriotismus ins Gefängnis 
zu kommen; sollte an Körper, Geist und Seele gesund sein. 
Ein Kranker wird nachgeben, wenn sich die Sache in die 
Länge zieht, und wer sich durch Tee, "Tabak u. dal. in 
Erregungen versetzen läßt, hält den Kampf nicht aus. 

Lehren der Passiven Resistenz 

Diese oder jene der erwähnten Einzelheiten mag belang- 
los erscheinen. Wenn ich sie trotzdem festhielt, tat ich es, 
weil ich zeigen wollte, daß die Prinzipien der Passiven 
Resistenz sowohl bei wichtigen als auch bei unwichtigen 
Dingen angewendet werden können. Geduldig ertrug ich 
all die kleinen Schikanen des Wärters und erzielte dadurch 
nicht nur, daß ich nur meine Ruhe wahrte, sondern auch 
daß der Wärter schließlich sein Verhalten änderte. Hätteich 
Widerstand geleistet, so hätte ich an seelischer Kraft ein- 
gebüßt. Nichts von alledem, was ich nun erreicht, hätte 
ich erreichen können und hätte mir zudem die Feindschaft 
des Wärters zugezogen. 


469 

Auch alle die Schwierigkeiten in bezug auf die Ernäh- 
rungsweise vermochte ich zu beheben, weil ich von An- 
fang an Passiven Widerstand leistete und die daraus er- 
folgenden Leiden ruhigen Gemütes ertrug. 

Den größten Vorteil aber sehe ich in der Tatsache, daß 
meine geistige Kraft im gleichen Verhältnis zunahm, wie 
sich die körperlichen Mühen und Qualen häuften. Die Er- 
fahrungen der letzten drei Monate haben mich in der An- 
sicht bestärkt, daß man solches Ungemach mit Gleichmut 
tragen soll. Ich weiß, daß Gott allen diesen Gonscientious 
Objectors hilft, und wenn er sie dabei auf die Probe stellt, 
mutet er ihnen nicht mehr Leiden zu, als sie tragen können, 
nnd stärkt sie letzten Endes dadurch. 

Meine Lektüre 

Ich komme nun an das Ende der Geschichte meines 
Glücks und Unglücks. Unter all den Wohltaten, die mir 
diese drei Monate brachten, schätze ich besonders die 
eine: daß ich Gelegenheit zum Lesen erhielt. In den ersten 
Tagen, ich kann es nicht leugnen, hatte ich während des 
Lesens ab und zu Anwandlungen von Trübsinn und wurde 
dadurch so mitgenommen, daß mein Geist anfing, tolle 
Sprünge zu machen. Bei vielen endet ein solcher Zustand 
im Wahnsinn. Mich retteten meine Bücher. Sie ersetzten 
mir weitgehend die Gesellschaft meiner indischen Kame- 
raden. 

Ich durfte jeden Tag drei Stunden lesen und bewältigte 
auf diese Weise die Lektüre von ungefähr dreißig Bänden 
in Englisch, Hindi, Gujarati, Sanskrit und Tamil. Be- 
sonders wertvoll war für mich die Lektüre von Büchern 
von Tolstoi, Emerson und Carlyle. Die beiden ersteren 
führten mich auf religiöses Gebiet, weshalb ich mir von 
der Gefängnisverwaltung eine Bibel auslieh. Tolstois 
Bücher sind so einfach und leicht verständlich, daß sie 
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jedermann ohne Mühe lesen und etwas davon haben kann. 
Darüber hinaus ist Tolstoi ein Mensch, der dem nachlebt, 
was er schreibt. Deshalb flößen seine Bücher dem Leser 
auch so großes Vertrauen ein. 

‚ Carlyles Französische Revolution ist in einem sehr 
wirkungsvollen Stil geschrieben. Doch gewann ich bei der 
Lektüre die Überzeugung, daß wir schwerlich bei den 
weißen Völkern das Heilmittel holen können, das das heu- 
tige Elend in Indien beseitigt. Ersah ich doch, daß sich 
das französische Volk durch seine Revolution keine beson- 
deren Vorzüge errungen hat. Das ist auch die Auffassung 
Mazzinis. Übrigens sind die Meinungsverschiedenheiten 
in diesen Dingen groß, weshalb ich nicht näher auf dieses 
Problem eingehen will, Nur beiläufig möchte ich bemer- 
ken, daß man auch in der französischen Revolution Bei- 
spiele Passiver Resistenz findet. 

Svamji sandte mir Bücher in Gwujarati, Hindi und 
Sanskrit. Von Bhat Keshavram erhielt ich die Vedasab- 
dasankhalja und von Motilal Devan die Upanishads. 
Ferner las ich den Manusmriti, den in Phoenix herausge- 
gebenen Ramayana Sar, den Patanjal Yog Darshana, den 
Ahnik Prakasb von Nathuramji, den Sandhya Gutika in 
der Ausgabe von Professor Parmanand, die Bhagavad Gita 
und die Schriften des verstorbenen Kavi Shri Rajchandra. 
Alle diese Werke lieferten mir viel Stoff zum Nachdenken, 
und die Upanishads stärkten meinen Seelenfrieden. 
Eine Stelle besonders blieb in meinem Gedächtnis haften. 
Sie bringt zum Ausdruck, daß wir alles, was wir tun, zum 
besten unserer Seele tun müssen. Das ist ein großes Wort 
und verdient weiteste Beachtung. 

Den tiefsten Eindruck machten mir jedoch die Schriften 
Kavi Shri Rajchandras. Meiner Ansicht nach verdienen sie 
in der ganzen Welt bekannt zu werden. Rajchandras Leben 
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war vorbildlich und hält den Vergleich mit dem Leben 
Tolstois aus. Ich lernte einige Stellen seiner Bücher aus- 
wendig und sagte sie mir nachts vor, wenn ich nicht schla- 
fen konnte. Am Morgen befaßte ich mich in stiller Ver- 
sunkenheit mit ihnen, wie auch mit einzelnen Abschnitten 
des Sandhja Guthika. Auf diese Weise nährte ich in mir 
ein Gefühl der Fröhlichkeit. So oft-mich Niedergeschlagen- 
heit überkommen wollte, rief ich mir wieder ins Gedächt- 
nis, was ich gelesen — und sogleich kehrte sich mein Herz 
zur Heiterkeit und dankte Gott... So darfich wohl sagen. 
daß einem gute Bücher gute Gesellschaft ersetzen können. 
Drum rate ich allen Indern, die im Gefängnis glücklich 
und zufrieden bleiben wollen, sich die Lektüre guter 
Bücher zur Gewohnheit zu machen. 

Meine Studien in Tamil 
Keine indische Gemeinschaft hat wohl in unserm Be- 
freiungskampf so viel geleistet wie die Tamils. Schon diese 
Tatsache allein veranlaßte mich, ihre Literatur ernstlich 
zu studieren und dadurch meine aufrichtige Dankbarkeit 
zu zeigen. So verbrachte ich denn den letzten Monat 
hauptsächlich mit dem Studium von 'Tamil. Je weiter ich 
in meiner Arbeit fortschritt, um so tiefer empfand ich die 
Schönheiten dieser Sprache. Sie ist sehr interessant und 
lehrreich. Ausihren Ausdrucksformen mußte ich schließen, 
daß die Taamils zahlreiche intelligente, fähige und kluge 
Köpfe zu den ihrigen zählten und noch zählen. Wenn die 
Inder einmal eine einige Nation sind, müssen alle, die 
außerhalb der Provinz Madras leben, die Tamilsprache 

lernen. | j 

Zum Schluß | 

Zum Schluß möchte ich wünschen, daß diese meine 
Zeilen möglichst viele meiner Volksgenossen zur Vater- 
landsliebe bewegen und sie zu Anhängern der Passiven 
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Resistenz machen. Jene aber, die bereits für die Passive 
Resistenz eingetreten, mögen sie in ihrer Haltung be- 
stärken. Wer seine wahre Pflicht, mit andern Worten 
seine Religion nicht kennt, wird sich nie klarmachen kön- 
nen, was Patriotismus ist, d. h. Liebe zu seiner Heimat. 


ZWEITER ANHANG 


XI. MAHATMA GANDHIS AUFSÄTZE 
ÜBER DAS WESEN UND DIE BEDEUTUNG 
DER GEFÄNGNISSTRAFE 


Die Bedeutung der Gefängnisstrafe!) 


Hungerstreik 


Ich kann Sträflinge, die wegen Non-Kooperation ins 
Gefängnis gesteckt werden, nicht ernstlich genug vor den 
Gefahren eines überstürzten Hungerstreiks warnen. Er 
läßt sich auch nicht rechtfertigen als Mittel im Kampf 
gegen beschwerliche Gefängnisvorschriften. Denn das Ge- 
fängnis wäre ohne alle Bedeutung, wenn es uns nicht Ein- 
schränkungen auferlegte, die wir im gewöhnlichen Leben 
ablehnen würden. Ein Hungerstreik ist da am Platze, wo 


1) Die Erfahrungen, die Gandhi in den südafrikanischen Gefängnissen 
gemacht hat, kennt der Leser. In seiner Zeitschrift Young India 
kommt Gandhi von Zeit zu Zeit auf die Behandlung der Sträflinge in 
den indischen Gefängnissen zu sprechen, und als sich in der letzten 
Woche des Jahres 1921 Hunderte von Non-Kooperatoren verhaften 
ließen, hatte Gandhi immer und immer wieder Gelegenheit, über 
Disziplin im Gefängnis zu sprechen und darauf hinzuweisen, wie sich 
nach seiner Ansicht die Non-Kooperatoren im Gefängnis zu verhalten 
haben. Die nachfolgenden Ausführungen sind als Richtlinien für seine 
Anhänger niedergeschrieben worden. In Anbetracht dessen, daß 
Gandhi dann selber ins Gefängnis kam, muß der Aufsatz Der Sträf- 
ling, wie er sein soll, ganz besonderes Interesse erwecken. Es ist für 
Gandhi sehr bezeichnend, daß er, als sein jüngster Sohn Devadas und 
sein Freund Rajagopalachari ihn im Yeroda-Gefängnis besuchten (siehe 
S. 246), den Wunsch äußerte, sein Leben im Gefängnis möge nicht zum 
Gegenstand von Erörterungen in der Presse gemacht werden. Da er es 
eigentlich darauf abgesehen hatte, ins Gefängnis zu kommen, wollte er 
sich nicht über die Behandlung beklagen, sondern als ein wahrer Satya- 
grahi still und freudig die ıhm auferlegten Leiden tragen. In diesem 
Sinne schrieb er seinem Freund Andrews, er könne sich ein ideales Ge- 
fängnisleben nicht anders vorstellen, als daß man während der Zeit der 
Gefangenschaft vollständig von der Außenwelt abgeschlossen bleibe. 
(Siehe diesen Band, S. 57.) 
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sich die Behandlung Unmenschlichkeiten zuschulden kom- 
men läßt, wo beispielsweise den Gefangenen zugemutet 
wird etwas zu essen, was einfach ungenießbar ist oder was 
das religiöse Gefühl verletzt. Das Essen müßte auch zu- 
rückgewiesen werden, wenn es auf eine beleidigende Art 
vorgesetzt würde. Allgemein gesagt, sollen wir das Essen 
immer dann zurückweisen, wenn wir durch seine Annahme 
beweisen würden, daß wir dem Hunger knechtisch unter- 
worfen sind. 
Der Sinn der Leiden 

Wir wollen uns ganz klarwerden über Sinn und Be- 
deutung der Gefangenschaft. Wir suchen sie nicht in 
dem Bestreben, der Regierung Unannehmlichkeiten zu 
bereiten, wenn sie dies auch tatsächlich tut. Wir suchen 
sie nach um der Leidensübung willen, die sie für uns be- 
deutet. Wir suchen sie nach, weil wir es unter einer Re- 
gierung, die wir für durch und durch schlecht halten, 
geradezu als Unrecht betrachten, frei zu sein. Wir müssen 
alles tun, der Regierung klarzumachen, daß wir uns ihreı 
Macht nicht fügen wollen. Noch keine Regierung hat solch 
offene Herausforderung, möge sie sich auch noch so höf- 
lich äußern, geduldet. Wir dürfen deshalb herzhaft sagen, 
daß wir selber mindestens ebensoviel daran schuld sind 
wie die Regierung, wenn wir uns noch in Freiheit befin- 
den. Wir benehmen uns als Gesamtheit gar vorsichtig und 
unterziehen uns willig gar manchem der englischen Ge- 
setze. Mich selber z. B. hinderte nichts daran, dem Befehl 
der Provinzialregierung von Madras zu trotzen und da- 
durch die Verhaftung herauszufordern. Dennoch vermied 
ich es. Nur meine Vorsicht und Schwäche halten mich da- 
von ab, der Verordnung zuwider die Kasernen zu betreten 
und dabei wegen Ungehorsams verhaftet zu werden. 
Nach meiner Überzeugung sind die Kasernen Eigentum 
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der Nation und nicht einer Regierung, die.ich nicht länger 
als Vertretung des Volkes anerkenne. Es ist also eine offen- 
sichtliche Inkonsequenz, wenn man es einerseits bedauert, 
unter einer solch minderwertigen Regierung frei zu sein, 
anderseits aber absichtlich und mehr aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit als der Moral einer Verhaftung aus dem 
Wege geht. So vermeiden wir Gefangennehmung, weil wir 
erstens einmal annehmen, die Nation sei für vollkommene 
Zivildesobedienz noch nicht reif, weil wir zweitens den- 
ken, die Stimmung willigen Gehorsams und reiner Non- 
Violenz sei noch nicht geschaffen, und weil wir drittens 
innerhalb des Gemeinwesens noch keine aufbauende Arbeit 
geleistet, die uns Selbstvertrauen hätte einflößen können. 
Wir enthalten uns also einer Zivildesobedienz, die sich 
zu friedlicher Revolution erhebt, und suchen Gefangen- 
schaft lediglich in der Befolgung unseres Programms und 
in der Verteidigung voller Meinungs- und Handlungs- 
freiheit im Sinne der Non-Violenz. 

Aus allem geht hervor, daß wir schon ganz besondere 
Gründe haben müssen, wenn wir unter einer erwiesener- 
maßen schlechten Regierung außerhalb des Gefängnisses 
bleiben, aber auch daß Svaraj erreicht ist, sobald wir im 
Gefängnis sitzen. Ob also der Regierung unsere Einkerke- 
rung gefalle oder nicht gefalle — der einzig richtige ehren- 
volle Ort für uns ist das Gefängnis. Stellen wir uns auf 
diesen Standpunkt und werden wir in der Befolgung unse- 
rer Pflicht verhaftet oder eingesperrt, so werden wir, weil 
wir für treue Pflichterfüllung leiden, uns stärker fühlen 
und deshalb glücklich sein. Wenn die Entfaltung wirklicher 
Kraft die beste Propaganda ist, müssen wir annehmen, daß 
Gefangenschaft das Volk stärkt und uns damit der Un- 
abhängigkeit, dem Svaraj, näherbringt. 


Young India vom 3. November 1921 


477 


Etwas Außergewöhnliches 

Von Freunden wird mir zugeraunt, daß wir anläßlich 
des Besuchs des Prinzen etwas Außergewöhnliches leisten 
müssen. Ich wollte es wohl. Nicht etwa um vor dem Prin- 
zen zu demonstrieren und ihm Eindruck zu machen, son- 
dern um unserer Bewegung neuen Antrieb zu verleihen. 
Wenn wir aber zeigten, daß wir auf uns selber eine Wir- 
kung auszuüben vermögen, so würden wir gerade dadurch 
auf den Prinzen und die ganze übrige Welt den größten 
Eindruck machen. Sich selber bestimmen, sich selber durch- 
setzen, sich auf sich selber verlassen — das ist der nächste 
Weg zum Svaraj. Gewiß würde auch ich es gerne sehen, 
wenn sich vor Ankunft des Prinzen die Gefängnisse alle 
füllten, doch kann das nur durch Anhandnahme eines 
energischen und hartnäckigen Svadeshi geschehen. Nach 
dieser Richtung haben wir zweifellos große Fortschritte 
zu verzeichnen, doch geht der Bewegung noch jede revo- 
lutionäre und religiöse Begeisterung ab. Arithmetische 
Progression genügt hier nicht, wir bedürfen unbedingt 
einer geometrischen Progression. Es genügt nicht, vom 
Geist des Svadeshi berührt zu werden, wir müssen uns 
von ihm fortreißen lassen. Dann werden "Tausende von uns 
unwiderstehlich und wie von einem gemeinsamen Impuls 
getrieben zur Zivildesobedienz übergehen. Heute müs- 
sen wir wegen unseres mangelnden Selbstvertrauens 
Schritt für Schritt genau erwägen. Ich bin nicht einmal da- 
von überzeugt, daß sehr viele von uns bereit wären, das Joch 
der Gefangenschaft auf sich zu nehmen, oder daß die Bot- 
schaft der Non-Violenz bis dahin erfaßt worden, daß wir uns 
nie und unter keinen Umständen zur Gewalt treiben ließen. 

Ein Ferienaufenthalt 

Die Gefängnisse schrecken heute das Volk nicht mehr. 

Von den Non-Kooperatoren hat, von verschwindenden 
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Ausnahmen abgesehen, keiner gezögert, ins Gefängnis zu 
gehen. Die meisten Sträflinge betrachteten es im Gegen- 
teil als einen Ferienaufenthalt. Wo Non-Violenz (die aller- 
wichtigste Voraussetzung) herrscht, wo jegliche Furcht 
vor dem Gefängnis verschwindet, wo unsere Tatkraft durch 
die Einkerkerungen noch gefördert wird, da sind alle Vor- 
bedingungen für die Erreichung von Svaraj gegeben. 
Die logische Folge 
Als zwingende Folge aller dieser Erwägungen ergibt sich, 
daß wir uns möglichst schnell organisieren und so Verhaf- 
tungen im großen herbeiführen müssen, und zwar nicht 
in ungestümer, roher und lärmender Weise, das heißt nicht 
unter Anwendung von Gewalt, sondern friedlich und ruhig, 
bescheiden, fromm und tapfer. Ende Dezember muß sich 
jeder der Werker im Gefängnis befinden, es sei denn, daß 
er im Kampf unabkömmlich und sich deshalb nicht der 
Gefahr aussetzen darf. Durch Zivildesobedienz werden 
wir die Verhaftungen beschleunigen, und so werden nicht 
viele diesem Schicksal entrinnen. 
Voraussetzungen 
Nur der darf zur Zivil-Desobedienz übergehen, der wil- 
lig ist, selbst harte Gesetze zu achten, solange sie nicht 
seine Überzeugung oder Religion verletzen, und der bereit 
ist, die Strafe auf sich zu nehmen, die den Zivil-Resistenten 
erwartet. Damit Desobedienz zivil sei, muß sie unbedingt 
non-violent bleiben. Zivildesobedienz verlangt ihrem 
Wesen nach den Gegner durch Leiden zu überwinden, 
das ich willig auf mich nehme, mit andern Worten durch 
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Arbeit im Gefängnis 
Da nun die Regierung Hunderten der Unsrigen Ge- 
legenheit bietet, sich verhaften zu lassen und Tausende 
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diese Gelegenheit ergreifen, fragt mich ein Freund, ob es 
nicht besser wäre, wenn die Gefangenen jegliche Arbeit!) 
in den Gefängnissen verweigerten. Ich fürchte, die Frage 
entspringe einer mißverständlichen Auffassung der mora- 
lischen Sachlage. Wir sind nicht darauf aus, die Gefäng- 
nisse als staatliche Institutionen zu zerstören. Auch nach 
der Verwirklichung von Svaraj müßten wir Gefängnisse 
haben. Reine Zivildesobedienz darf nicht weitergehen, 
als dies im Interesse der Bekämpfung unmoralischer Ge- 
setze des Landes nötig ist. Gerade die Zivildesobedienz 
in ihrer reinen Form verlangt, daß die Gefängnisvor- 
‚schriften peinlich genau und willig befolgt werden, denn 
Desobedienz einem bestimmten Gesetz gegenüber setzt 
widerstandslose Annahme der Strafe voraus, die für eine 
Übertretung dieses Gesetzes vorgesehen ist. Lehnt sich 
ein Mensch sowohl gegen ein Gesetz auf, als auch nach 
dessen Übertretung gegen die dafür vorgesehene Strafe, 
so kann sein Vorgehen nicht mehr als zivil, d. h. friedlich, 


U) In Young India vom 17. November 1921 schrieb Gandhi zu diesem 
Thema: Als Anhänger der Non-Kooperations-Bewegung müssen wir in 
den Gefängnissen arbeiten. Die Non-Kooperation erstreckt sich nicht 
auf die Gefängnisse als solche. Wir unterziehen uns doch auch, wenn 
wir vorgeladen werden, dem gerichtlichen Verfahren. Die Zivildesobe- 
dienz verlangt ihrem eigentlichen Wesen nach, daß wir uns der Ge- 
fängnisverordnung unbedingt unterwerfen, fordern wır doch als Zivil- 
Resistenten die Einkerkerung heraus und sind wir doch dadurch ver- 
pflichtet, alle ihre Härten zu ertragen. Vorschriften aber, die nicht nur 
lästig oder hart, sondern überdiesehrenrührigund erniedrigend sind, dür- 
fen, ja müssen wir mit ziviler Resistenz begegnen. Unsere Selbstachtung 
verlangt willigen Gehorsam gegenüber der Gefängnisordnung. Die 
gleiche Selbstachtung aber kann Widerstand verlangen gegen Unerträg- 
liches, das beschönigend Disziplin genannt wird. So müßten wir uns 
beispielsweise weigern, mit der Nasenspitze Linien durch den Staub zu 
ziehen, sei es nun im Gefängnis oder außerhalb. 
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bezeichnet werden und muß zur Anarchie und zum Chaos 
führen. Ein Zivil-Resistent ist — wenn man so sagen darf 
— ein Menschenfreund und damit auch ein Freund des 
Staates. Ein Anarchist ist ein Feind des Staates und damit 
auch ein Menschenfeind. Ich erlaube mir deshalb eine 
kämpferische Sprechweise, weil jedes sogenannte konsti- 
tutionelle Vorgehen so gänzlich unwirksam geworden ist. 
Doch bleibe ich fest dabei, daß die Zivildesobedienz 
konstitutionelle Agitation in reinster Form ist. Gewiß 
wird sie gemein und verachtungswürdig, wenn sie nur zum 
Schein zivil, d.h. non-violent ist. Steht der zivile, d.h. 
non-violente Charakter der Desobedienz fest, so kann diese, 
selbst wenn es sich um entschlossensten Ungehorsam han- 
delt, nicht unter dem Vorwand verurteilt werden, daß das 
Vorgehen vielleicht zu Gewaltausbrüchen führen könnte. 
Keine große und umfassende Bewegung läßt sich ohne 
große Risiken durchführen, und ein Leben ist nicht lebens- 
wert, wenn ihm Wagnisse und Gefahren erspart bleiben. 
Läßt sich nicht aus der Weltgeschichte ersehen, daß es die 
großen Wagnisse gewesen, die dem Leben Reiz und Poesie 
verliehen ? Es ist ein Beweis von Degeneration, wenn her- 
vorragende Menschen, Stützen der Gesellschaft, entsetzt 
und entrüstet die Hände ringen, sobald sich auch nur von 
ferne Gefahr zeigt oder irgendeine gewalttätige Bewegung 
losbricht. Gewiß, wir wollen das 'Tier im Menschen aus- 
treiben, aber wir wollen den Menschen nicht schwächen. 
Solange sich aber der Mensch bemüht, sein eigenes und 
eigentliches Wesen zu finden, wird die Bestie in ihm 
immer wieder etwa ihr widerwärtiges Antlitz zeigen. 
Schon mehr als einmal habe ich es gesagt, daß mich 
Blut nicht unter allen Umständen mit Entsetzen er- 
füllt. Was mich aber erstarren macht und jeden aufrich- 
tigen Anhänger der Non-Kooperation in gleicher Weise 
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erstarren machen sollte, ist. Blut, das von Non-Koopera. 
toren in Mißachtung eines abgegebenen Gelübdes :ver- 
gossen wird. 

Um auf meinen Ausgangspunkt zurückzukommen: eben 
weil wir Zivil-Resistenten sind, müssen wir uns vor allge- 
meiner Disziplinlosigkeit hüten. Solange die Verwaltung 
nicht korrupt ist oder dafür angesehen werden kann, 
müssen wir uns den Gefängnisvorschriften fügen. Entzug 
von Bequemlichkeiten aber, Einschränkungen und ähn- 
liche Unannehmlichkeiten sind noch kein Beweis dafür, 
daß die Gefängnisverwaltung korrupt ist. Erst dann sind 
uns solche Beweise geboten, wenn Gefangene erniedrigt, 
unmenschlich behandelt, in schmutzige Löcher geworfen 
oder mit Nahrung versorgt werden, die ungenießbar ist. 
So hoffe ich denn, daß sich die Non-Kooperatoren im Ge- 
fängnis peinlich korrekt, würdig, sogar ergeben benehmen. 
Wir wollen Gefängnisbeamte und Wärter nicht als Feinde 
betrachten, sondern als Mitmenschen, die nicht aller 
menschlichen Züge bar sind. Unser vornehmes Betragen 
soll alle Verdächtigung, alles Mißtrauen und alle Erbitte- 
rung entwaffnen. Ich weiß, daß es sehr schwer ist, der 
harten Herausforderung gegenüber straffe Disziplin zu 
wahren. Es führt eben keine bequeme Straße zum 
Svaraj. Unser Land hat freiwillig den schmalen, ge- 
raden und damit auch kürzesten Weg gewählt. Doch wie 
man eine sichere und erfahrene Hand haben muß, um 
eine gerade Linie zu ziehen, sind konsequent durch- 
geführte Disziplin und Zielbewußtheit unerläßlich, wol- 
len wir dem auserwählten Pfad unbeirrbaren Schrittes 
folgen. 

Es ist mir schmerzlich bewußt, daß dieser Pfad die An- 
hänger der Zivildesobedienz. nicht in Rosenhaine führen 
wird. Es schwindelt mir und ich erbebe, wenn ich mir vor- 
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stelle, wie Motilal Nehru und C. R. Das!), die heute von 
einer zahlreichen Dienerschaft umgeben in ihren palast- 
artigen Häusern alle Bequemlichkeiten genießen, die Geld 
zu verschaffen vermag, morgen vielleicht in den kalten, 
ungemütlichen Gefängniszellen sitzen, wo sie statt der 
schönen Musik ihrer festlichen Zimmer das Klirren der 
Fesseln und Ketten zu hören bekommen, Aber ich richte 
mich wieder auf an dem Gedanken, daß uns das Opfer 
solcher Führer auf unserm Weg zum Svaraj fördern wird. 
Die edelsten Südafrikaner, Kanadier, Engländer, Fran- 
zosen und Deutsche mußten jeder für sein Land noch viel 
größere Opfer bringen, als sie nun von uns erwartet werden. 


Young India vom ı5. Dezember 1921 


Wie sich der Sträfling zu verhalten bat 


„Sollen Non-Kooperatoren ihr Bande Mataram aus- 
rufen angesichts von Verfügungen der Gefängnisverwal- 
tung, die andere Sträflinge zu gewaltsamen Ausbrüchen 
reizen würden ? Sollen sie, um eine Verbesserung der Ver- 
pflegung oder um die Abschaffung von Unzulänglich- 
keiten zu erwirken, in Hungerstreik treten ? Sollen sie an- 
läßlich von Hartals und ähnlichen Gelegenheiten jede Ar- 
beit verweigern ? Sind Non-Kooperatoren berechtigt, die 
Gefängnisvorschriften zu mißachten oder zu durchbrechen, 
solange nicht ihre Überzeugung angetastet wird ?“ 

So lautet der Text eines Telegramms, das ich von einem 
Non-Kooperatoren aus Kalkutta erhielt. Ein anderer 
Freund, der von der Disziplinlosigkeit von Non-Koopera- 
tionssträflingen gehört hatte, bat mich, in einem Artikel 


1) C.R. Das, der nachmalige, nun aber verstorbene Führer der 
Svarajisten. Das stiftete übrigens wenige Monate vor seinem Tode 
sein großes Vermögen der Sache seines Volkes und führte ein äußerst 
einfaches Leben. 
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für Beobachtung der Gefängnisdisziplin einzutreten. Ich 
bemerke gleich, daß ich von vielen Gefangenen weiß, die 
sich den Gefängnisvorschriften in gewissenhaftester Weise 
unterziehen. 

Wo nun Tausende ins Gefängnis wandern, ist es nötig, 
sich restlos klar zu werden über das Verhalten, das der Non- 
Kooperationssträfling befolgen soll, besonders im Hinblick 
darauf, daß er das Gelübde der Non-Violenz abgelegt hat. 
Werden die Grenzen nicht beachtet, so entartet die Non- 
Kooperation, die eine Verpflichtung ist, zur Zügellosigkeit 
und damit zum Verbrechen. Die Grenze zwischen Gut und 
Böse ist manchmal so fein, daß sie kaum mehr wahrzu- 
nehmen ist. Aber sie bleibt immer da, unzerstörbar und 
unmißverständlich. 

Was ist denn nun für ein Unterschied zwischen denen, 
die im Gefängnis sitzen, weil sie im Recht, und denen, die 
dort sind, weil sie im Unrecht sind? Beiderlei Sträflinge 
tragen oft die gleichen Kleider, essen die gleichen Speisen 
und unterstehen äußerlich der gleichen Disziplin. Doch 
während sich die letztern nur sehr ungern an die Vor- 
schriften halten und jederzeit bereit sind, sie zu umgehen 
— ohne auch nur ein Hehl daraus zu machen —, unter- 
werfen sich die ersteren freiwillig und nach bestem Ver- 
mögen der Gefängnisdisziplin und nützen damit ihrer 
Sache mehr, als wenn sie frei wären. Wir haben die Er- 
fahrung gemacht, daß uns gerade die bedeutendsten unter 
unsern Anhängern im Gefängnis wertvollere Dienste haben 
leisten können als außerhalb. Und um so wirkungsvoller 
sind diese Dienste, je genauer die Gefängnisvorschriften 
beachtet werden. 

Wir müssen uns immer gegenwärtig halten, daß wir nicht 
darauf aus sind, die Gefängnisse als solche zu zerstören. 
Ich fürchte, wir werden auch unter Svaraj die Gefängnisse 
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nicht entbehren können. Wir kämen in eine schwierige 
Lage, wollten wir den wirklichen Verbrechern zu verstehen 
geben, daß sie nach Aufrichtung einer Svaraj-Regierung 
freigelassen oder viel besser behandelt würden. Auch in den 
Besserungsanstalten, durch die ich unter Svaraj die Ge- 
fängnisse ersetzen möchte, müßte Disziplin verlangt wer- 
den. Wir verzögern nur die Erlangung von Svaraj, wenn 
wir zur Disziplinlosigkeit ermutigen. Das umfassende Pro- 
gramm für ein Svaraj-Regime fußt gerade auf der Voraus- 
setzung, daß wir als kultiviertes Volk fähig sind, in kürze- 
ster Frist den Geist wahrhafter Disziplin zu entwickeln. 

Wenn die Zivil-Desobedienz einerseits zum Widerstand 
gegenüber ungerechten Gesetzen eines Staates ermächtigt, 
den man zu stürzen wünscht, verlangt sie andererseits 
willige und ergebene Hinnahme der Strafe für Ungehor- 
sam und damit freudige Anerkennung der Gefängnis- 
disziplin und ihrer Härten. 

Aus alledem geht deutlich hervor, daß jegliche Resistenz 
eines Zivilresistenten aufzuhören und Gehorsam an deren 
Stelle zu treten hat, sobald er ins Gefängnis kommt. Da 
seine Desobedienz zivil ist, also freundlich, höflich, darf er 
im Gefängnis keine Sonderrechte beanspruchen. Ja, er be- 
wirkt sogar durch sein vorbildliches Betragen eine Besse- 
rung der mit ihm eingekerkerten Verbrecher und stimmt 
die Beamten und die Wächter milder. Ein solch sanft- 
mütiges Benehmen, als Ausdruck innerer Kraft und Ein- 
sicht, überwindet schließlich die 'Tyrannei des 'Tyrannen. 
Aus diesem Grunde glaube ich, daß freiwilliges Leiden am 
sichersten und schnellsten zur Beseitigung von MiB- 
bräuchen und Ungerechtigkeiten führt. 

Ich brauche nun wohl nicht mehr besonders zu betonen, 
daß sich derNon-Kooperator weder einen Bande-Mataram- 
Ruf noch sonst einen Bruch der Gefängnisdisziplin zu- 
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schulden kommen lassen darf. Nicht einmal im geheimen 
soll er den Gefängnisvorschriften zuwiderhandeln. 

Ein Non-Kooperationssträfling darf auch nichts unter- 
nehmen, was seine Mitgefangenen demoralisieren könnte, 
Er darf sich nur dann offen gegen Gefängnisvorschriften 
auflehnen oder in Hungerstreik treten, wenn der Versuch 
gemacht wird, ihn zu demütigen, oder wenn die Wärter 
selbst — was sehr oft geschieht — gegen die Vorschriften 
zugunsten der Gefangenen verstoßen, oder wenn ihm 
Speisen vorgesetzt werden, die ein Mensch nicht genießen 
kann, was auch häufig genug der Fall. Auch dann ist Zivil- 
Desobedienz im Gefängnis am Platze, wenn den Sträf- 
lingen die Ausübung religiöser Pflichten erschwert wird. 


Young India vom 29. Dezember 1921 


Die Brüder Ali im Gefängnis 


Das nachstehend wiedergegebene 'T’elegramm wurde mir 
von Karachi aus brieflich übermittelt, da die Behörden 
sich geweigert, es durch den Draht abzusenden: 


„Maulana Mahomed Ali im Gefängnis um 25 Pfund abgenommen. 
Licht nachts nicht gestattet, obwohl Behörden und Arzt es empfohlen. 
Direktor verweigert Einwilligung. Da Ali zuckerkrank, empfahl der Arzt 
Erdnüsse oder Käse. Direktor zeigte sich unzugänglich, gewährte schließ- 
lich Erdnüsse im Wert von einem Anna täglich und auf Alis dringendes 
Ersuchen noch einmal soviel. Das ist sein Morgenessen. 

In Abweichung von üblichen Gepflogenheiten wurden Maulana 
Shaukat Ali, Doktor Kitchlev, Maulvi Nisar Ahmad, Pir Gulam Maj- 
did, alle unter der Anklage, indische Truppen aufgewiegelt zu haben, 
im Untersuchungsgefängnis von Karachi zu körperlicher Untersuchung 
befohlen, was sonst nur bei verurteilten Sträflingen vorkommt. Bei 
solchen Untersuchungen haben sich die Gefangenen auszuziehen bis 
auf den Zangoti, der gelockert wird. Sie haben die Arme hochzuheben 
und den Mund zu öffnen, um zu zeigen, ob sie da etwas verborgen 
halten. Dieser Demütigung entgingen Maulana Shaukat Ali und seine 
Gefährten bis jetzt. Samstag, den 28. wurden sie dazu befohlen, wider-- 
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setzten sich jedoch. Montag, den 30. wurden sie der Prozedur zwangs- 
weise unterworfen und zur Strafe dafür, daß sie sich nicht freiwillig 
dazu eingefunden, alle zu einem Monat Einzelhaft verurteilt. In den 
Einzelzellen wird ihnen nur nachts eine Lagerstätte gewährt und auch 
sie ist unzulänglich. Maulana Shaukat Ali und seine Gefährten waren 
deshalb gezwungen, ihre Gebete entgegen ihren religiösen Gefühlen auf 
schmutzigem Boden zu verrichten. Maulvi Nisar Ahmad wurde unter- 
sucht, während er seine Gebete verrichtete. 

Maulana Mahomed Alı protestierte und verlangte gleiche Behand- 
lung. 

Die Führer in den Gefängnissen sind bereit, allen Vorschriften nach 
zu leben, ausgenommen denen, die siein ihrem religiösen Gefühl, in ihrer 
Ehre als Inder oder ın ihrer Würde als menschliche Wesen verletzen. 

Die Führer verlangten von den Gefängnisbehörden, die Sache an 
die Regierung weiterzuleiten, doch weigerten sich die Behörden, länger 
zuzuwarten.‘‘ 


Ohne Zweifel sind Instruktionen gegeben worden, die 
kluge Nachsicht in der Behandlung der Gefangenen durch 
eiserne Strenge zu ersetzen und die Vorschriften in aller 
Schärfe anzuwenden. Man stelle sich vor, wie Maulana 
Shaukat Ali oder einer der andern geistig hochstehenden 
Gefangenen gezwungen werden, sich vor dem Gefangenen- 
wärter so gut wie völlig nackt auszuziehen und sich einer 
äußerst demütigenden Untersuchung zu unterwerfen. Ich 
sehe ein, daß es unerläßlich ist, derartige Visitationen bei 
ausgemachten Verbrechern durchzuführen, auf die die 
geltenden Vorschriften auch zugeschnitten sind. Aber es 
ist einfach Wahnsinn, Menschen diesen Prozeduren zu 
unterwerfen, die, von ihrer politischen Propaganda abge- 
sehen, vom Land als ehrenwerte Bürger und in einzelnen 
Fällen als hervorragende Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens anerkannt werden. Einzelne der geltenden Vor- 
schriften auf solche Gefangenen anzuwenden, bedeutet 
hoffnungslose Verkennung von Tatsachen und absicht- 
liche-Provozierung. Natürlich müssen sich auch die Besten 
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der üblichen Disziplin unterziehen, wenn sie ins Gefängnis 
kommen, besonders wenn sie ins Gefängnis haben kommen 
wollen. Sie müssen auf Unbequemlichkeiten gefaßt sein, 
dürfen also nicht murren. Bringen sie den Beamten nicht 
freiwillig Achtung entgegen, müssen sie eben dazu ange- 
halten werden. Nie aber darf Disziplin zur Demütigung, 
Unbequemlichkeit zur Tortur werden, nie dürfen Ach- 
tungsbezeigungen in Form von einem Kriechen auf dem 
Bauch verlangt werden. Deshalb müssen sich Non- 
Kooperationssträflinge auf die Gefahr hin, in Eisen ge- 
fesselt, zu Einzelhaft verurteilt oder erschossen zu werden, 
weigern um der Disziplin willen nackt vor den Gefängnis- 
beamten hinzustehen, sie müssen sich weigern, um der 
Unbequemlichkeit willen stinkende Kleider zu tragen oder 
Nahrung entgegenzunehmen, die unappetitlich und un- 
verdaulich ist, müssen sich weigern um des Respektes wil- 
len die Handflächen vorzuweisen, oder sich zu ducken 
oder Sarkar Ek Hai oder Sarkar Salam zu rufen, wenn ein 
Gefängnisbeamter vorübergeht. Wenn nun also die Re- 
gierung beabsichtigt, uns das Leben im Gefängnis recht 
schwer zu machen und uns körperlich zu züchtigen, um 
uns zu zähmen, müssen wir mit Würde ablehnen uns er- 
niedrigen zu lassen, und Gott bitten, er möge uns Kraft 
verleihen, daß wir uns ausgeklügelten Demütigungen zu 
widersetzen und die körperliche Tortur, die uns dafür 
droht, ruhig zu ertragen vermögen, Die aufrechten Brüder 
Ali und ihre Gefährten werden den Geist, der im Gefäng- 
nis von Karachi umgeht, läutern. 

Sei nun die Behandlung, wie sie wolle, wir haben als 
Gefangene keine Wahl, Wir dürfen uns nicht in der Auf- 
regung zu falschen Schritten verleiten lassen. Unsere Ret- 
tung liegt in der strikten Befolgung unseres Gelübdes. Je 
empfindlicher wir sind und je reizbarer, um so melir wol- 
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len wir. uns bemühen, non-violent zu bleiben, um so ent- 
schiedener wollen wir uns zur. Zivil-Desobedienz .beken- 
nen, um so weniger. wollen wir ‚zögern, den Forderungen 
gerecht zu werden, die die Zivil-Desobedienz ihren An- 
hängern stellt. Hindus, Mohammedaner und andere Rassen 
sollen sich noch näher aneinanderschließen. Wir wollen uns 
der letzten Überbleibsel ausländischer Stoffe entledigen 
und alles tun, um noch mehr Khaddar herzustellen. Wir 
können nur vorwärtskommen, wenn wir das von uns auf- 
gestellte Programm ruhig durchführen, und nicht eine 
einzige Minute.mit unnützem Schwatzen und Aufbegehren 
vergeuden. Wir wollen uns nicht länger beunruhigen über 
die Mißhandlung, die den Insassen der Gefängnisse zuteil 
wird. Die Regierung hat mit uns kein Abkommen getroffen 
in bezug auf die Behandlung der Gefangenen. Wir liefern 
ihr unsere Leiber bedingungslos aus, und will sie sie in 
Stücke zerhacken, so ertragen wir es, ohne mit der Wimper 
zu zucken, sofern Gott uns Kraft dazu verleiht. Unter 
keinen Umständen dürfen wir unsern Gleichmut verlieren. 


Young India vom 21. Januar 1922 


Maulana Shaukat Alis V orschläge 


In einem Brief an seinen Sohn vom 22. Februar 1922 entwarf Mau- 
lana Shaukat Alı im Hinblick auf den Aufsatz Die Brüder Ali im Ge- 
fängnis (T oung I ndia vom 21. Januar 1922) folgende „Anweisungen für 
Gefangene“: 

1. Wir müssen höflich sein gegenüber allen, besonders gegenüber den 
Mitgefangenen und den schwachen, hilflosen indischen Wärtern, die 
die schmutzigen Arbeiten zu verrichten haben. Wir müssen sie sittlich 
zu heben versuchen, ilinen wahren Mut einflößen und Liebe zum Vater- 
land und den Sinn für Disziplin inihnen wecken.Daneben müssen wir star- 
kes Vertrauen besitzen i in unsere Kraft und in unsere Fähigkeit : zu leiden. 

2. Wir müssen appetitliches Essen, saubere Kleider und sauberes 
Bettzeug verlangen. Doch ist das nach meiner Ansicht nicht so were 
wie das Folgendes“ | 
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. 3. Wir müssen so viel Arbeit leisten, als wir ohne Gefährdung unserer 
Gesundheit leisten können. Wird mehr von uns verlangt, als unsere 
Kräfte zulassen, so können wir uns nur durch Ablehnung der Arbeit 
wehren. Dies ist unsere einzige Waffe. Es ist eine starke Waffe und des- 
halb muß sie mit Vorsicht angewendet werden. Sie wird die Gefängnis- 
beamten immer zur Vernunft bringen, doch sie ist schwer zu hand- 
haben. Wir müssen Strafen willig ertragen und ihnen durch geduldiges 
Leiden den Stachel nehmen. Eine andere Waffe ist der Hungerstreik. 
Hier läßt sich damit nicht viel anfangen, und die Mohammedaner wollen 
nichts davon wissen. Der Hungerstreik schwächt uns nur, während wir 
im Gefängnis stärker werden müssen, sowohl geistig wie körperlich. Wir 
müssen der Regierung innerhalb und außerhalb des Gefängnisses zeigen, 
daß sie uns nicht dazu zwingen kann, etwas gegen. unsern Willen zu tun. 
Andererseits dürfen wir aber der Arbeit nicht ausweichen oder die An- 
sicht aufkommen lassen, daß wir Leiden nicht ertragen können. Es gibt 
einige demütigende Praktiken, denen wir uns unbedingt widersetzen 
müssen: 

a) Jeden Abend werden alle Tücher aufgehoben, und wir müssen so- 
gar den kleinen Flıu vorweisen und zeigen, daß wir nichts versteckt 
haben. | 

b) Gefängnisparaden werden abgenommen, bei denen Dinge ge- 
macht werden müssen, die im Namen der Disziplin die Selbstachtung 
töten und uns erniedrigen. | 

c) Notdurft muß oft in Gegenwart anderer Menschen und unter 
Aufsicht des Wärters verrichtet werden. 

d) Noch etwas: Jeder soll fünfmal im Tag zu den Gebetszeiten sein 
Azan laut sagen. Man wollte es mir verbieten, ich bemerkte jedoch 
dem Gefängnisdirektor gegenüber lächelnd, daß ich mich diesem Ver- 
bot nicht unterziehen werde, er solle lieber nicht mehr davon reden. 
In Zukunft schwieg er. Und nun verrichten viermal soviel Gefangene 
ihr Gebet, und an vier Stellen hört man täglich den herrlichen Azan. 
Natürlich müssen wir dafür sorgen, daß keine Gewalt angewendet wird. 
Sagt unserm großen Führer, daß auch die Gefangenen Non-Violenz 
beobachten. Sie lieben und achten uns, und ich glaube, daß sie unsern 
Anweisungen freudig folgen werden. Der Gefängnisdirektor meinte, 
wenn alle Gefangenen wären wie ich, hätte er ein schönes Leben. Ich 
beklage mich nie, verlange nie etwas und lache und singe allzeit.‘ 

‚Demi Brief: ist, bemerkt:Gandhi, meinem. Gefühl nach 
nichts: beizufügen. Abgesehen von den Anweisungen, die 
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er enthält, bietet er noch einen andern Gewinn: er behebt 
alle Zweifel in bezug auf die Haltung der Brüder Ali. 
Ich weiß, sie sind nicht unversöhnlich. Sie sind sehr ver- 
nünftig und, Gott sei Dank, auch unbeirrbar standhaft. 
Sie mögen aus vernünftiger Überlegung nachgeben — aus 
Schwäche nie, keinen Zoll. Da sie Gott fürchten, können 
sie dem Gegner gerecht werden, sich an seine Stelle ver- 
setzen und seine Schwierigkeiten begreifen, Da sie jedem 
Gegner Aufrichtigkeit zubilligen und die Bereitschaft das 
Rechte zu tun und das Falsche zu erkennen, braucht kein 
Gegner sie zu fürchten oder ihnen zu mißtrauen. Aber die 
Mohammedaner für sich gewinnen zu wollen ohne die 
Brüder Alı für sich zu gewinnen, heißt die Existenz des 


Islams in Indien ignorieren. 
Young India vom 22. Februar 1922 


Immer mehr Gefangene won Bedeutung 


Die Nachrichten von Verhaftungen dringen von allen 
Seiten herbei. Shyam Babus Feder wird die Spalten des 
Servant nicht mehr bereichern. Er wurde eingesteckt, weil 
er sich weigerte, die Autorität des Gerichtes dadurch an- 
zuerkennen, daß er als Zeuge erscheint und aussagt. Die 
Kongreßresolution geht zwar nicht soweit, das zu ver- 
langen, hält aber auch nicht davon zurück. Shyam Babu 
hat sich für äußersten Widerstand entschieden. Da ihm 
Gelegenheit geboten wurde, sich den Werkern im Ge- 
fängnis von Kalkutta zuzugesellen, wollte er sie benützen. 
Die Leser des Servant, der es in den zwei Jahren seines 
Bestehens verstanden, sich ungeachtet großer Schwierig- 
keiten einen guten Namen zu erringen, werden die um- 
sichtige Leitung sehr vermissen. Doch glaube ich, Shyam 
Babu werde seinem Lande dienen. Er geht im Leiden 
voran, und das ist ein weit überzeugenderer Leitartikel, 
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als selbst seine gewandte Feder einen zu erzeugen ver- 
mochte, 

Karnatak ist Ehre widerfahren durch die Verhaftung 
von Herrn Majli!), der Herrn Deshpand in Belgaum ver- 
treten hatte. Als Abschiedsgruß hat er die Worte des ver- 
storbenen A. O, Hume zitiert: „Was bedeuten Reichtum, 
Gelehrsamkeit, leere Titel und Würden, stumpfsinniger 
Handel? Wahrhafte Selbstverwaltung ist mehr wert als all 
das. Nationen müssen sich aus eigener Kraft bilden.“ Herr 
Majli wurde ersucht, Sicherheit zu bieten für gutes Be- 
nehmen. Da er sich keines schlechten Benehmens schuldig 
wußte, weigerte er sich, Sicherheit zu bieten, und zog vor, 
dahin zu gehen, wo gutes Benehmen heute Schirm und 
Obdach finden. Herr Majli möchte nur durch ein freies 
Indien aus dem Gefängnis geholt werden und ersucht alle, 
reinen Khaddar zu tragen, das Sinnbild eines reinen und 
freien Indiens, die ausländischen Stoffe aber als Sinnbild 
fremden Joches abzulehnen. 

Um eines ähnlichen Verbrechens willen wurde auch 
Dr. B. Subramaniam, Sekretär des Provinzialausschusses 
in Andhra, zu einem Jahr scharfer Haft verurteilt. 


Young India vom ı2. Januar 1922 


Schlimmer als unter dem Ausnahmezustand 


Solange die wütende Unterdrückung anhält, muß ich 
die Spalten von Young India mit authentischen Berichten 
über bestimmte Fälle anfüllen, bis Indien durch ein höch- 
stes Opfer dem Toben ein Ziel setzt?). Ich nenne die 


1) Siehe S. 498 und 500. Esmuß sich dort um eine zweite Verurteilung 
Majlis handeln. | 

2).In den Nummern von Young India von Anfang 1922 nehmen die 
Berichte von allen Seiten des Landes über brutales Vorgehen der Polizei 
gegenüber den Verhafteten und der Gefängnisbeamten gegenüber den 
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Unterdrückung roh, weil sie unbeholfen, wild, ungebildet 
und grausam ist. Nehmen wir einmal an, es hätten sich 
wirklich einige Non-Kooperatoren beim Begehen des 
Hartals oder anderer politischen Aktionen Einschüchte- 
rungen, sogar Gewalttätigkeiten zuschulden kommen las- 
sen. Ist es denn so schwierig, die Schuldigen ausfindig zu 
machen und zu bestrafen ? Beweist es nicht, wenn es der 
Regierung nicht gelingt, Zeugen aufzutreiben, daß die 
ganze Bevölkerung mit der sogenannten Einschüchterung 
einverstanden ist ? Bedient sich ein ganzes Volk eines Vor- 
gehens, das an und für sich strafbar sein mag, so verliert 
dieses Vorgehen den Charakter eines Verbrechens und 
kann nicht mehr vor Gericht gezogen werden. Unter- 
drückung durch eine unverantwortliche Regierung anderer- 
seits kann nie als im Interesse des Volkes erfolgend be- 
zeichnet werden. In unserm Fall hat das Vorgehen den 
ausgesprochenen Zweck, den Unwillen zu unterdrücken, 
der sich gegen die Untaten der Regierung erhoben, ist 
also in doppeltem Sinn unverzeihlich. 

Doch möchte ich mit diesem Artikel nicht darauf hin- 
weisen, wie wenig sich das Vorgehen rechtfertigen läßt, 
vielmehr darauf, wie roh es gehandhabt wird, zeigen, daß 
es schlimmer wirkt als der Ausnahmezustand. 

Der Ausnahmezustand im Panjab war dagegen eine 
verhältnismäßig anständige Maßnahme, und da er offen 
als solcher bezeichnet wurde, erfüllte er schließlich seinen 
Gefangenen ständig zu. Freilich folgen auch Berichtigungen von offi- 
zieller Seite. Gandhi schenkt ihnen aber nicht eben großes Vertrauen: 
er sieht in ihnen, soweit es sich nicht überhaupt um eine bloße Recht- 
fertigung zugegebener Prügelstrafen u. dgl. handelt, Ausflüchte, Zwei- 
‚deutigkeiten, bewußte Verdrehungen der Tatsachen. Jedenfalls steht 
fest, daß die Regierung in jenen Wochen mit immer größerer Härte 
gegen alle und jede freiheitliche Regung und Bewegung unter den 
Indern vorging. (Anm. d. Herausg.) 
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Zweck, das Land aufzurütteln. Das heutige Vorgehen je- 
doch, das angeblich unter dem gewöhnlichen Gesetz :ge- 
schieht, in Wirklichkeit aber völlig gesetzlos ist, entbehrt 
aller Hemmungen. Der Ausnahmezustand hat seinen 
eigenen Ehrenkodex, dieser ungesetzliche Zustand jedoch 
hat keinen. 

Zum Beispiel die Auspeitschungen in Faridpur. Dr. 
Maitra in Kalkutta hat einen guten Namen. Er ist unpartei- 
isch. Über seinen Besuch im Gefängnis von Faridpur hat 
er einen schriftlichen Bericht abgelegt. Zwei gebildete 
Männer, einer davon ein Schulvorsteher, wurden an einen 
Dreifuß festgebunden und ausgepeitscht, weil sie sich her- 
ausgenommen, den Gefängnisvorsteher demonstrativ zu 
ignorieren. Als Dr. Maitra das Gefängnis besuchte, fand 
er die Auspeitschung nirgends protokolliert?). Er sah viele 
Gefangene, auch solche in Untersuchungshaft, die ganze 
Nächte lang Handschellen tragen mußten. Ein Gefangener 
war drei "Tage lang so gefesselt geblieben. „Nahezu dop- 
pelt so viel Gefangene, als der zur Verfügung stehende 
Raum gestattete, fanden sich in einzelnen besonderen 
Zellen zusammengepfercht, und trotz der kalten Witte- 
rung wurden sowohl Nahrung als Bekleidung und Bett- 
zeug völlig vernachläßigt.‘“ Die Regierung Bengalens kann 
nicht eine einzige der angeführten Tatsachen bestreiten, 
sie versucht nur, sie zu rechtfertigen mit dem Hinweis auf 
die Gefängnisdisziplin. Der amtliche Bericht sagt: „Die 
Strafen haben den gewünschten Erfolg erzielt. Die Diszi- 
plin wurde seither nicht wieder gestört.“ 

Nun nach Allahabad. Die Regierung der Vereinigten 
Provinzen legt ein Zeugnis vor, in dem Mahadeo Desai 


1) Auf diesen Punkt weist Gandhi auch an andern Stellen hin. Miß- 
handlungen werden nicht eingetragen, nachher sagt die Regierung unter 
Hinweis auf die Protokolle, sie seien nicht vorgekommen. 
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bescheinigt, daß er nunmehr menschlich behandelt wird. 
Dagegen möge sich der Leser zu Gemüte führen, was Maha- 
deo von der schlechten Behandlung — Prügelstrafe inbe- 
griffen — der Gefangenen im Gefängnis von Nail berichtte. 

Von Sitamadhi kommt die Kunde, daß der dortigen 
Bevölkerung eine Buße von 25 000 Rupien auferlegt und 
gleichzeitig eine Strafverfolgung gegen sie eingeleitet 
wurde. Sitamadhi ist ein Bezirk von Bithar. Die Buße und 
die Strafverfolgung bedeuten eine Ausraubung der Be- 
wohner. Das Motherland berichtet von einem Raubzug 
nach den Dörfern von Sihulia, Chandarpur und Bharatava. 
„Die berittene Polizei, der kommandierende Offizier, der 
Befehlshaber und die Beamten der Faktorei sollen sich am 
‘Plündern beteiligt haben. Die Dörfer sollen Har und: 
Begar verweigert haben — das ist ihr Verbrechen. Awadh 
Bihari Sharan (ein Kongreßwerker) wurde an einen 
Charpai gebunden... Der Jamnagar der Faktorei er- 
suchte die Polizisten, die Kongreßfreiwilligen mit Stock- 
schlägen zu bedenken, was auch geschah. Die Mützen und 
Abzeichen wurden ihnen weggenommen.“ 

In Sindh steht es nicht besser, wie aus den folgenden 
Briefen des Kongreßausschusses von Sindh hervorgeht: 

„Der Hindu veröffentlicht einen Brief eines gewissen 
Rahmat Rasul, eines Gefangenen, der unter dem Aus- 
nahmezustand im Pandjab verurteilt wurde und mit zwei 
Mitverurteilten im Zentralgefängnis von Hyderabad un- 
tergebracht ist. Er teilt mit, daß sie, als sie letzten Novem- 
ber von den Andamanen!) in das Gefängnis von Hyderabad 
zurückgebracht wurden, in eine Zelle für zum Tod ver- 
urteilte Gefangene gesperrt und während dreier Tage 
ohne Nahrung gelassen worden seien, bis der Anstaltsarzt 


1) Inselgruppe im Meerbusen von Bengalen zwischen Sumatra und 
Burma, auf denen die Engländer Sträflingskolonien unterhalten. 
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sie dort gefunden und dann für Nahrung gesorgt habe. 
Dpäter hatten sie den Vorsteher, sooft sie ihm begegneten, 
in der Weise zu grüßen, daß sie die Hände erhoben wie die 
Mohammedaner zum Gebet und dazu sagten: ‚Es gibt 
nur einen Sarkar.‘ Da diese Forderung allen Grundsätzen 
des Islams zuwider war, weigerte sich Rahmat Rasul zu 
gehorchen, und betonte dem Vorsteher gegenüber, dab 
ein solcher Gruß nur Gott gebühre und daß er seine Hände 
nur zu Gott erheben dürfe, worauf ihm die Antwort 
wurde, er, der Vorsteher, sei als Vertreter der Regierung 
hier im Gefängnis sein Gott. Der Gefangene aber weigerte 
sich standhaft, abgezogen zu werden vom Pfade seiner 
Religion, auch als der Aufsichtsrat des Gefängnisses, dem 
mehrere Europäer angehören, darauf bestand, daß er die 
Forderung zu erfüllen habe. Die Standhaftigkeit im Glau- 
ben trug ihm fünfmal dreißig Stockschläge ein, sechs 
Monate Einzelhaft, sechs Monate Jute-Kleidung, sechs 
Monate Kreuzfessel und sechs Monate gewöhnliche Fesse- 
lung. Das ist nur ein Beispiel vom Benehmen der Beamten 
gegenüber politischen Gefangenen, die behandelt werden, 
als wären sie schlimmer als alle gewöhnlichen Verbrecher. 
Als wir gestern Herrn Hassanand, einen Kongreßwerker, 
der sich auch im Gefängnis befindet, sprechen wollten, 
wurden ihm nur fünf Minuten gewährt, obwohl die Vor- 
schriften 15 Minuten erlauben. 

Wir erinnern auch daran, wie im vergangenen Juli die 
Polizei auf unschuldige Leute in Matiari feuerte, einen 
tötete und mehrere andere verwundete, Der Bericht des 
Untersuchungsausschusses blieb in Bombay liegen, der 
Unterinspektor aber, der für das Ganze verantwortlich, 
wurde durch das Ausbleiben jeder Bestrafung übermütig 
und benimmt sich nun in Kambar, wohin er versetzt wor- 
den, als allmächtiger Autokrat. 
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Kürzlich drang er in das Haus eines verurteilten und 
eingekerkerten Non-Kooperators, um sich die Buße zu 
sichern, zu der dieser verurteilt worden war, und nahm den 
Parda-Frauen, die das Haus bewohnten, das Mobiliar 
gewaltsam weg, darin inbegriffen einen goldenen Nasen- 
ring, den er der Schwägerin des Verurteilten aus der 
Nase riß. Als sich ein Herr der hilflosen Pardanashin- 
Frauen annehmen wollte, ließ er ihn schlagen und hinaus- 
werfen. Dieser Herr hatte schon vorher Einspruch er- 
hoben und den Unterinspektor ersucht, das Haus nicht zu 
betreten, ehe sich nicht die Frauen in einen abgeschlossenen 
Raum zurückgezogen hätten,jeneraber hattenichtdaraufge- 
hörtund dasHausohne Zögern betreten und dieunbeschütz- 
ten Frauen in seinerrohen undgemeinen Ärtangesprochen.“ 

Nicht Person noch Sachen, nicht Mann noch Frau sind 
sicher vor den Übergriffen der Regierung. Und das Leben 
in den Gefängnissen ist nichts weniger als leicht. Die Re- 
gierung gibt sich mit der bloßen EinschließBung des Körpers 
nicht zufrieden. Sie fügt Demütigung und Quälerei dazu. 

So haben wir denn wieder einen Ausnahmezustand ohne 
Jallianwala Bagh. Und gerade das ist schlimm. Jallianwala 
Bagh deckte gerade durch seine Brutalität die Absichten 
der Regierung deutlich auf und gab uns damit den nötigen 
Anstoß. Die Sache vollzog sich in der Öffentlichkeit. Was 
‚nun vor sich geht, vollzieht sich innerhalb der Gefängnis- 
mauern oder in kleinen abgelegenen Orten und bleibt des- 
halb ohne propagandistische Wirkung. Unsere Pflicht also 
ist es, diesen sinnlosen Zustand zu beenden, dem offenen 
Ausnahmezustand zu rufen und den Mut aufzubringen, 
das Gewehrfeuer auf uns zu ziehen, aber nicht in unsern 
Rücken wie im Jahre 191g, sondern in unsere offen dar- 
gebotene Brust, ohne dann aber deswegen Groll und Rach- 
sucht zu hegen. Young India vom ı9. Januar 1922 
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Beeinträchtigung der religiösen Freiheit im Gefängnis 

Pandit Arjunlal war es beschieden, im Gefängnis reli- 
giöse Verfolgung erleiden zu müssen. Im Gefängnis von 
Jeypor, wo er zur Abbüßung einer längeren Strafe unter- 
gebracht worden, mußte er in Hungerstreik treten, 
weil ihm verboten worden war, die Riten zu vollziehen, 
die ihm seine Religion vorschreibt. Nun befindet er sich 
im Gefängnis von Sagor. Sein Sohn berichtet aus Ajmer 
folgendes: „Mein Vater soll unter unmenschlicher Behand- 
Jung zu leiden haben. Er lag an einer schweren Lungen- 
entzündung krank. Ungeachtet seines Zustandes wurde er 
gezwungen zu mahlen, In seiner Schwäche und Bedräng- 
nis ließ er sich bewegen, einen Widerruf zu schreiben, 
verleugnete ihn aber sofort, nachdem er wieder zu sich 
selbst gekommen. Gegenwärtig wird er gezwungen, Eier 
und Wein zu sich zu nehmen. Er soll an Körpergewicht 
verloren haben.“ Ich weiß nicht, wieweit dieser Bericht 
zutrifft. Es wurde dem Sohn nicht gestattet, den Vater zu 
sehen. Verhält es sich so, wie hier geschrieben, so handelt 
es sich um reine Tortur. Jedermann muß einsehen, daß 
er zu schwach ist, um mahlen zu können. Einen Kranken 
gar zu zwingen, Schnaps oder Eier zu sich zu nehmen, ist 
ein Verbrechen wider die Religion. 

Ich weiß von einem jungen Zivilresistenten in Süd- 
afrika, Revashanker Sodha, dem die Eier gewaltsam ein- 
geflößt wurden. Er entwaffnete seine Widersacher da- 
durch, daß er die Flüssigkeit, kaum daß er sie aufgenom- 
men hatte, wieder erbrach. Angesichts dieser Unnach- 
giebigkeit hatten die Behörden nicht den Mut, die Grau- 
samkeit zu wiederholen. Ich brauche wohl nicht beizu- 
fügen, daß der junge Mann seine Gesundheit trotz seiner 
Weigerung, Eier zu essen, wiedererlangte und sich heute 
sehr wohlfühlt. Zwar mögen, was vom Arzt verordnete 
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Nahrungsmittel anbelangt, ‘die Ansichten auseinander- 
gehen, hier aber haben wir es nicht mit der medizinischen 
Seite der Frage zu tun. Ich glaube, daß jedermann das 
Recht hat, abzulehnen, durch etwas geheilt zu werden, 
was seiner religiösen Überzeugung widerspricht, besonders 
wenn es unter Zwang geschehen soll. 


Young India vom 2. Februar 1922 


Die Behandlung von Herrn Majl 


„In Ihrer Nummer vom 3. April veröffentlichten Sie 
einen Brief von Herrn Majli von Belgaum, in dem dieser 
feststellt, daß ihm nicht, wie die Regierung behauptet 
hatte, Gelegenheit zum Spinnen, sondern zum Garn- 
drehen geboten wurde, und daß er während des ganzen 
Tages in strenger Haft gehalten und ihm nur eine Viertel- 
stunde für Bewegung im Freien gewährt wurde, daß ihm 
endlich, obgleich er krank gewesen, Nahrung verabreicht 
worden sei, die er nicht habe verdauen können. 

Es wird Sie sicher freuen, die genauen Tatsachen kennen- 
zulernen, und ich zweifle nicht daran, daß Sie auch dieser 
Berichtigung Raum in Ihrem Blatte gewähren werden. 

Tatsache ist, daß Herr Majli mit Drehspinnen beauf- 
tragt wurde, d. h. mit Spinnen von Faden oder von 
Garn mittels eines Spinnrades, daß er in einem großen 
Raum eingeschlossen wurde, der neben seiner Zelle lag, 
und dies zusammen mit zwei Gefährten, von denen einer 
ein ehemaliges Kongreßmitglied gewesen. Endlich daß 
ihm eine ganze Stunde jeden Tag für die körperliche 
Bewegung gewährt wurde, eine halbe Stunde am Morgen, 
eine andere halbe Stunde am Abend, und daß er Nahrung 
nach folgender Aufstellung erhielt: 

a) Ins Gefängnis aufgenommen am 23. X. 1923 undmitder 
gewöhnlichen Gefangenenkost versehen bis zum 2. XIl.1923. 
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b) Malariakrank vom 3. XII. 1923 bis zum 13. XII. 1923, 
während welcher Zeit Milchdiät gewährt wurde. 

c) Rekonvaleszent vom 14. XII. 1923 bis zum 28. XII. 
1923. Gewöhnliche Kost, wobei jedoch der Dball (indische 
Erbsen oder Linsen) durch Milch ersetzt wurde. 

d) Gewöhnliche Kost vom 28. XII. 1923 bis zum 1.1. 
1924. i 

e) Vom 5.1. 1924 bis zum 17.1. 1924 Reisdiät wegen 
Darmkatarrh. | 

f) Vom 28. I. 1924 bis zum 29. 1.1924 gewöhnliche Kost. 

g) Vom 30. I. 1924 bis zum 17. II. 1924, d.h. dem Tag 
seiner Entlassung Milchdiät nebst einem halben Laib Brot 
und einer Unze (28 Gramm) Butter. 

Bombay, den 7. Mai 1924. 


Direktion des offiziellen Nachrichtendienstes“ 


Gerne veröffentliche ich das Vorstehende. Ich möchte 
Herrn Majli in seinem gegenwärtigen Zustand nicht be- 
unruhigen. Auch war es mir, wie ich schon bemerkt, nicht 
darum zu tun, gegen die Behandlung Klage zu erheben. 
Doch wird durch den offiziellen Bericht die Aussage von 
Herrn Majli wenigstens in zwei Punkten bestätigt: Herr 
Majli bestreitet keineswegs, daß er mit „Drehspinnen“ 
beauftragt worden. „Drehspinnen“ aber kann nichts ande- 
res bedeuten als „Garndrehen“. Vielleicht weiß der Direk- 
tor des Nachrichtendienstes nicht, daß es keine Verrich- 
tung gibt, die als „Drehspinnen‘“ bezeichnet werden 
könnte. Entweder spinnt man mit dem Rad oder man 
dreht Garn. Herr Majli wünschte zu spinnen, da er das als 
Pflicht und als Freude angesehen hätte. Statt dessen gab 
man ihm zu drehen, was ıhm erstens einmal keine Freude 
machte, sodann auch viel mühsamer ist als Spinnen. Un- 
zweideutig geht aus der offiziellen Berichtigung ferner 
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hervor, daß er eingeschlossen wurde. Die zwei Gefährten, 
die ihm beigegeben wurden, ändern nichts an der Sache. 
Nur ein Gefangener weiß, was es heißt, eingeschlossen zu 
bleiben auch am Tage — ob nun mit oder ohne Gefährten. 


Young India vom ı5. Mai 1924 


Herr Majli über die Behandlung im Gefängnis 

Da Herr Majli zu gleicher Zeit wie ich krank lag, schrieb 
ich ihm ein paar tröstende und aufmunternde Worte. Wie 
der Leser sieht, war Herr Majli aus dem Gefängnis ent- 
lassen worden, weil er ziemlich schwer erkrankt war. Meine 
Zeilen beantwortend, schreibt er mir: 

„Ihr Brief, den Sie mit eigener Hand geschrieben, freut 
mich in höchstem Maße, verpflichtet mich aber ebenso- 
sehr. Gestern hatte ich sehr starkes Fieber, das volle sech- 
zehn Stunden dauerte — ich bekomme es jeden zweiten 
Tag — aber ich blieb mir Ihres Rates voll bewußt und 
brachte es dahin, während der ganzen Dauer des Fiebers 
Schweigen zu bewahren. Geistig fühle ich mich nun voll- 
kommen ruhig, körperlich nehme ich an Kräften ab infolge 
dieses neuen Anfalles von Wechselfieber. 

In den Zeitungen lese ich eine Anfrage in bezug auf die 
Behandlung, die mir im Gefängnis zuteil wird, samt der 
darauf erfolgten Antwort. Von den drei angegebenen Tat- 
sachen sind zwei falsch. Die Behörden trugen mir nicht 
auf, zu spinnen, sondern Garn zu drehen (ein Pfund im 
Tag). Zweitens wurde ich während des ganzen Tages in 
strenger Haft gehalten, und für Bewegung im Freien 
wurde mir nur eine Viertelstunde gewährt. Obgleich die 
Regierung selber behauptet, daß ich bei der Einlieferung 
krank gewesen sei, wurde mir Reis verweigert und 7o- 
varı-Brot gegeben, das ich nicht verdauen kann. Es sei 
Ihnen überlassen, ob Sie das bekanntmachen wollen,“ 
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Herr Majlı ist ein hervorragender Mitarbeiter. Die Le- 
ser werden meine Hoffnung teilen, er möge bald von aller 
Krankheit genesen und seine volle Schaffenskraft zurück- 
gewinnen. Was seine Berichtigung anbelangt, wird der 
nichteingeweihte Leser keinen großen Unterschied zu 
sehen vermögen zwischen dem Garndrehen und dem 
Spinnen. Für Herrn Majli aber war der Unterschied fühl- 
bar. Tausende von Indern sehen heute im Spinnen eine 
heilige Pflicht und deshalb eine Freude, was für das Garn- 
drehen nicht gilt. Während also Herrn Majli in seiner 
großen Schwachheit das Garndrehen als unerträgliche Ar- 
beit vorkommen muß, erschien ihm Spinnen als Balsam in 
seiner Betrübnis und als Ablenkung seines Innern von sei- 
nem leidenden Zustand. Ein gesunder Mensch kann mit 
Leichtigkeit ein Pfund Garn drehen, einem Kranken aber 
macht schon ein Viertelpfund Mühe. Ich weiß, was Garn- 
drehen ist, weiß auch, was körperliche Arbeit ist (und liebe 
sie), und glaube nun nicht zu übertreiben, wenn ich sage, 
daß Herr Majli in seinem geschwächten Zustand kaum ein 
Viertelpfund Garn im ’Tage zu drehen vermag, ohne sei- 
nem gebrechlichen Leib zuviel zuzumuten. Die strenge 
Haft aber, die nur von einer Viertelstunde Bewegungs- 
freiheit unterbrochen wurde, bedeutet eine wirkliche Tor- 
tur. Auch hieß es seinen Zustand verschlimmern, wenn 
ihm der Reis verweigert und dafür Jovari-Brot gegeben 
wurde. Doch möchte ich nun nicht, daß der Abdruck des 
Briefes als Klage gegen die Gefängnisbehörden aufgefaßt 
würde, ist doch mit einem solchen Vorgehen nicht immer 
eine Verschärfung der Strafe beabsichtigt. Das System der 
Gefängnisverwaltung als Ganzes ist eben mangelhaft, 
seelenlos, wie ich auch schon gesagt. Schlimmer aber noch 
ist der Versuch der Regierung, Tatsachen zu bestreiten 
oder zu verdrehen. Herr Majli hat geglaubt sich entschul- 
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digen zu müssen, daß er eine Berichtigung niedergeschrie- 
ben. Es wäre nicht nötig gewesen. Schließlich ist er einer 
der bedeutendsten unter den Mitarbeitern von Karnatak. 
Wie schön aber, wenn jeder von uns in aller Aufrichtigkeit 
von sich selber sagen könnte: „Ich bin keiner Beachtung 
wert.“ Dann wären wir allzusammen Genossen am Werke, 
deren einziges Streben darauf hinausginge, das größtmög- 
liche Maß an Arbeit zu leisten, ohne den geringsten 
Wunsch nach öffentlichem Bekanntwerden, nach allge- 
meiner Geltung zu hegen. Svaraj könnte dann ohne jede 
Schwierigkeit gewonnen werden und sich bewähren. Un- 
zählige Schwierigkeiten aber erheben sich, sobald jeder 
raten und leiten will, keiner aber arbeiten und dienen. 


Young India vom 3. April 1924 


Der Charkha im Trivandram-Gefängnis 


Herr Kumar, ein Satyagraha-Gefangener im Zentral- 
gefängnis von Trivandram schreibt uns: 

„Leute feire ich einen der schönsten und glücklichsten 
Tage meines Lebens, den Tag meiner Verhaftung und 
Einkerkerung (die vor einem Monat stattfand)... Ich 
sende Ihnen die Früchte der Stunden schweigsamen Spin- 
nens... Der Charkha dreht sich bei uns von morgens 
sechs Uhr bis abends sechs Uhr... Ich sitze jeden Tag 
drei Stunden daran... Einzelne unter uns lernen Hindi 
oder Urdu, und wir lesen zusammen die Gita und die 
Puranas .... Morgens um sechs Uhr vereinigen wir uns alle 
ohne Unterschied der Kaste und des Glaubens zum Ge- 
bet... Die Beamten kommen uns in jeder Weise eht- 
gegen.“ Young India vom 19. Juni 1924 


NACHWORT DES HERAUSGEBERS. 
ANMERKUNGENUNDERLÄUTERUNGEN. 
INHALTSVERZEICHNIS 
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Vor die Aufsätze und die durch Niederschrift festgehaltenen Äuße 
rungen Mahatma Gandhis, sowie vor die Zeugnisse seiner Freunde 
und Bewunderer, auch seiner Feinde und Bekämpfer gestellt, sah 
ich mich einer schier chaotischen Fülle gegenüber, nicht wissend, 
wie ich sie bändigen und in einer deutschen Gandhi-Ausgabe gliedern 
und gestalten sollte. 

Als Romain Rolland um seiner Gandhi-Biographie willen den Band 
Young India, wie ihn der indische Verleger S. Ganesan in Madras 
aus den Jahrgängen 1919/1922 der Wochenzeitschrift gleichen Titels 
zusammengestellt, durcharbeitete, ergab sich ihm die Notwendigkeit, 
das nach sachlichen Gesichtspunkten geordnete Material auseinander- 
zunehmen und chronologisch aneinanderzureihen. Diese‘ chrono- 
logische Aneinanderreihung erschien ihm dann auch die einzig mög- 
liche Anordnung für eine fremdsprachige Ausgabe dieser Aufsätze — 
die nur eine Auswahl sein konnte, John Haynes Holmes, der als 
einer der ersten außerhalb Indiens auf Gandhi aufmerksam geworden 
und auf ihn hingewiesen hatte als auf einen Führer nicht nur des 
indischen Volkes, sondern auch der Menschheit, sieht in dieser An- 
ordnung einen besonderen Vorzug der nach Romain Rollands Aus- 
wahl geschaffenen deutschen Ausgabe des Bandes Jung Indien (vgl. 
Mahatma Gandhi, fung Indien, Vorwort von John Haynes Holmes). 

Damit war ein Fingerzeig gegeben. Was er andeutete, mußte 
zuerst noch erfahren werden. Die Arbeit an den Gandhi-Bänden 
bot dazu die Möglichkeit. 

Gandhi ist kein Schriftsteller, der Bücher komponiert. Er spricht 
und schreibt, was die Stunde von ılım fordert. Seine Schriften sind 
durch das Leben bedingt, so muß sich wohl auch eine Ausgabe dieser 
Schriften durch das Leben des Verfassers bestimmen lassen. Zusammen- 
hänge innerhalb einer Reihe seiner Äußerungen müssen Zusammen- 
hänge innerhalb seines Lebens spiegeln. 

Es handelt sich darum, solche Zusammenhänge zu erkennen, den 
Bogen einer Epoche in seinem Anschwellen, seinem Scheitelpunkt 
und seinem Zurücksinken zu erschauen. (Neben solchen Bogen, die 
einen Lebensabschnitt umspannen, lassen sich freilich auch Bogen 
ziehen, die die Entwicklung eines einzelnen Bemühens innerhalb 
des ganzen Lebens beschreiben, wie etwa die Forderung der Gewalt- 
ablehnung, das Eintreten für das Spinnrad u.a. m. Bei weiterem 
Fortschreiten unserer Gandhi-Ausgabe dürfte sich auch diese Art 
der Zusammenfassung als notwendig erweisen — für Khaddar und 
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Charkha ist ein entsprechender Band in den Hauptzügen schon 
entworfen.) 


Verhältnismäßig leicht ist es, die Bogen zu begrenzen, wo es 
sich um Lebensabschnitte handelt, die bereits historisch geworden 
sind, wie etwa Gandhis Zeit in Südafrika. Die damit gestellte Auf- 
gabe ist schon deshalb ziemlich leicht zu verwirklichen, weil 
verhältnismäßig wenig schriftliche Dokumente aus dieser Zeit vor- 
handen sind. Was zugänglich war, hat der Verleger Natesan in Madras 
in seinem Bande Gandhis Speeches and Writings gesammelt. Es ist 
indessen so sehr Stückwerk, daß es nur dann einen Zweck hätte, 
es so wie es ist zu übersetzen, wenn es alles enthielte, was aus dieser 
Epoche überhaupt erreichbar ıst. Das ist nicht der Fall. Und da 
nun der treue Freund und Mitarbeiter Gandhis aus der südafrikanischen 
Zeit, Henry S. L.Polak, sich zusammen mit seiner Frau bemüht, 
die Reihe der Aufsätze zu vervollständigen und sehr wichtige Doku- 
mente beizubringen, sehe ich mich in der Lage, für die deutsche 
Gandhi-Ausgabe einen erschöpfenden Band Reden und Aufsätze aus 
der Zeit in Südafrika in Aussicht stellen zu können, zu dem der vor- 
läufig veröffentlichte Band Gandbi in Südafrika gleichsam die Ein- 
leitung bilden würde. 


Ebenso deutlich lassen sich aber bei tieferem Eindringen in den 
Stoff andere Lebensbogen erkennen, so auch der Bogen, dem der 
Band Yung Indien entspricht, der in der Non-Kooperationsbewegung 
ansteigt, und in der Zivil-Desobedienz, der Bürgerpflichtverweigerung, 
seinen politischen Scheitelpunkt hätte erreichen sollen, statt dessen 
seine moralische Höhe ın einem uns fast unfaßbaren ,„mea culpa‘“ 
erklimmt. Nur muß dieser Bogen wohl noch deutlicher herausge- 
arbeitet werden, als es im ersten Anlauf möglich war. 


Keiner der Bogen aber wölbt sıch so sehr zugunsten einer literarischen 
Zusammenfassung wie derjenige, den ich Mabatma Gandbis Leidens- 
zeit nenne. Was hier einzig beirren kann, ist — wie bei dem Band 
Fung Indien — die Überfülle an Aufsätzen, Reden und Berichten. 
Darin das Richtige zu wählen, das weniger Wesentliche auszuscheiden, 
ist eine fast unlösbare Aufgabe. Wieviel habe ich weggelassen — wie- 
viel aber ist dennoch geblieben! Es wird manchem Leser zu viel 
sein. Indessen halte ich es um der Größe dieses unbedingt reinen 
Strebens willen für nötig, daß Europa — das wieder einmal durch 
die Presse, besonders die englische, ungeheuerlich bevormundet wird, 
und zwar durch Verschweigen — die Wahrheit und Wirklichkeit 
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in der notwendigen Deutlichkeit und Ausführlichkeit erfahre. Dabei 
dürfte es für jeden ein wirklicher Gewinn sein, zu sehen, wie diese 
„Sprache der Seele‘ nicht nur von dem einen gesprochen wird, sondern 
von vielen, und wie sie aus ihnen — ich nenne C. Rajagopalachar, 
Mahadeo Desai, Sarojini Naidu, N. C. Kelkar u. a. m., C. F. Andrews, 
den Engländer und Christen nicht zu vergessen — in bezwingender 
Wärme erklingt. | 

Den Band, der so entstanden, betrachte ich als ein endgültiges 
Ganzes. Die Grundsätze der Übersetzung und Herausgabe, die sich 
mir bei der Arbeit an ihm erschlossen, werde ich auch auf alle übrigen 
anwenden und in jedem mich bestreben, einen Lebens- oder Strebens- 
bogen aufleuchten zu lassen in der Trübe unserer Lebensatmosphäre 
als Erscheinung jener einen Kraft, die unablässig strahlend wirkend 
ist. Nicht in Worten, nein, in Taten. 

Und damit schließt sich der Kreis der Betrachtung. Gandhis 
Schriften, nun nach dem Leben des Verfassers gegliedert und dar- 
geboten, wollen nicht für sich etwas sein, keine literarische Angelegen- 
heit. Sie wollen nur gelten als Zeugnisse eines Menschen, der seine 
Erkenntnis in Taten verwirklicht, der seine Erkenntnis ständig lebt, 
und der schon deshalb und ganz abgesehen vom Wert dieser Erkennt- 
nis, für unsere Welt und Menschheit von größter und einzigartiger 
Bedeutung ist. Erkenner haben wır genug. Bekenner ihrer Erkennt- 
nis haben wir viele. Menschen aber, die ihrer Erkenntnis und ihrem 
Bekenntnis gemäß leben, nicht nur an Sonntagen von g bis ı0 Uhr, 
sondern stündlich, dauernd, die gar nicht anders leben können, haben 
wir.nur ganz vereinzelte. Unter diesen ist Gandhi der konsequenteste. 
Das Draußen, die tausendfältigen Rücksichten, durch die wir andere 
uns immer wieder beeinilussen lassen, bestehen für ihn gar nicht. 
Er erhält seine Wegleitung immer von seinem Innern, das er von allem 
Irdischen gereinigt, soweit es einem Menschen überhaupt und diesem 
Menschen besonders gegeben ist, von seinem Innern, in dem er nach 
manchem Kampf das Ich endgültig überwunden und damit dem 
Ewigen Platz gemacht hat. 

} Ein wahres Leben! Und von diesem wahren Leben wollen die 
Bände der deutschen Gandhi-Ausgabe ein Abbild vermitteln. Wider- 
spiegelnd mögen sie zeugen, zeugend mögen sie bekehren — im besten 


Sınne des Wortes. 
E.R. 
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Wiederum verdanke ich die Erläuterungen der großen Liebens- 
würdigkeit von Herrn Prof. Dr. Helmuth von Glasenapp in Berlin. 
Leider war es mir infolge der drängenden Fertigstellung des Buches 
nicht möglich, seine wie immer außerordentlich wertvollen Hinweise 
und Anmerkungen noch im Texte zu berücksichtigen. So werden 
denn seine Anmerkungen in sehr vielen Fällen gleichzeitig zu Ver- 
besserungen. Für die Klärung, die sich dadurch ergibt, werden die 
Leser mit mir dem gelehrten Kenner indischer Literatur und Sprache 
dankbar sein. 

Zu meiner Entlastung darf ich vielleicht noch einmal darauf hin- 
weisen, .daß in den vorliegenden Originaltexten die Orthographie 
indischer Namen und Ausdrücke mit größter Sorglosigkeit behandelt 
wird, so daß sich derjenige, der die Sprache nicht kennt, nicht leicht 
zurechtfindet. 

Im übrigen habe ich vorgezogen, diesmal die Anmerkungen und 
Erläuterungen in alphabetischer Reihenfolge der erklärten Ausdrücke 
zu bringen, um so die Nummern im Text zu vermeiden. 

Für einige Abteilungen des Buches lagen mir Übersetzungen von 
E. F. Rimensberger (VIII. Mahatma Gandhis Gefängniserinnerungen, 
X. Mahatma Gandhis Erlebnisse in südafrikanischen Gefängnissen) 
und Emil Engelhardt (VII. Mahatma Gandhis Briefe aus der Ge- 
fängnsizeit, IX. Mahatma Gandhis Krankheit, Operation und Frei- 
lassung) vor. Es war meine Aufgabe, diese Vorlagen dem Rhythmus 
und Stil des übrigen anzupassen, was streckenweise einer Neuüber- 
setzung gleichkam. 

. 385. Abbisbeka: heilige Waschung. 

.171. Akalıs: eine Sikh-Sekte. 

346. Al Kalam: die islamische Religionsphilosophie. 

187. Amrita Lok: Welt der Unsterblichkeit. 

385. Anushbthana: das Verrichten von sakralen Handlungen. 

385. Archana: Verehrung (eines Gottes). 

30. Ashram: Ort religiöser Versenkung, Einsiedelei. Gandhi nennt 
seinen Ashram Satyagrahasbram, d.h. Ashram der Satya- 
graha-Bewegung. 


nununuı 


S. 187. Atman: Selbst, Seele, Geist, im Sinne von Allseele gebraucht. 

S. 385. Aulia (genauer Auliya, Plural von Wali), mohammedanische 
Heilige. 

5.217. Ayodbya: die Hauptstadt, in der Rama und sein Bruder 
Bharata herrschten. 


nun 


nunıunın 


. 287. 


329: 
. 482. 


31. 


. 400. 


323. 
399. 
322. 
417. 
401. 


245. 

42. 
494- 
400. 


188. 
. 417. 
332. 
. 467. 


. 331. 


. 164. 


. 186. 


217. 


363. 
420. 
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Bahot Bhala: der sehr Wohlwollende (von bahut = viel 
und bhala = wohlwollend). 

Baluchi: ein Bewohner von Baluchistan. 

Bande Mataram: wörtlich: „ich verehre die Mutter (das 
Mutterland)“, von indischen Nationalisten als Gruß- 
formel gebraucht. 

Bapu: Vater. 

Bar-Vereinigung: wohl englisch, Vereinigung der Rechts- 
anwälte ? 

Bardasi: Diener, Aufwärter. 

Bbajana-Trupps: 'Trupps von Sängern religiöser Hymnen.. 

Bhajans: religiöse Hymnen. 

Bhajan Mandalıs: religiöse Versammlungen. 

Buipbones: so im Hindu vom 8. Februar 1924, aber nicht zu 
deuten. 

Chapatis (fem. plur., lies also: meine Ch.): Brotfladen. 

Charkba: das indische Spinnrad. 

Charpai (fem., lies also: an eine Ch.): Bettstelle. 

Deshya Vıidyalaya (mscl., lies also: vom D. V.): wörtlich 
Landesschule, wohl der Name einer Erziehungsanstalt. 

Deva: Bezeichnung für einen Gott. 

Devasthanas: Heiligtümer (vgl. Matbas). 

Dball: Linsen. 

Dhed: ein Mann aus einer verachteten Kaste, der niedrige 
Dienste verrichtet. 

Dboti: ein als Kleidungsstück getragenes Tuch, das um die 
Hüfte geschlagen und zwischen den Beinen durchge- 
zogen wird. 

Dusbera (sprich: Dashera, die richtige Form ist Dashahara): 
ein Fest, das zu Ehren der Durga im Oktober gefeiert 
wird. 

dvija: „zweimal geboren‘‘, gewöhnlich für Brahmanen und 
Mitglieder der anderen beiden oberen Kasten gebraucht, 
weil diese durch die Zeremonie der Umgürtung mit der 
heiligen Schnur eine zweite Geburt erleben. Hier bildlich: 
wiedergeboren im Geiste. 

Gadi (richtig Gaddı): Thron. 

Gandbi-Chowk (richtig: Chauk): Gandhi-Platz. 

Gandbi-Nagar (mscl., lies also: zum G.-N.): Gandhi-Stadt. 
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. 350. 


. 220. 
. 146. 


. 220. 
. 494. 
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173: 
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. 494. 
. 385. 


. II4. Fazirat-ul-Arab (fem., lies also: die J., ebenso S. 220): „die 
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. Gantha: Tempelglocke. 
. 200, 


Gurukulva (so in Young India, richtig Gurukula): „Haus des 
Meisters“, gemeint ist die Zeit, in der sich der Schüler 
bei seinem Lehrer aufhält, dort wohnt und Unterricht 
genießt. 

Gurus: die Priesterkönige der Sikhs. Es gab deren zehn. Der 
erste war Nanak (gest. 1533), der letzte Govind Singh 
(gest. 1708). 

halal: gesetzlich erlaubt. 

Hamdard: einer, der mit einem andern das Leid teilt, ein 
mitleidiger Mensch. Im Zusammenhang dieser Stelle 
müßte Hamdardi stehen, was Mitgefühl, Sympathie be- 
deutet. 

haram: ungesetzlich, unerlaubt. 

Har: Arbeiter, Begar, einer der zur Arbeit gezwungen wird. 
Hartal (fem., lies also S. 492: beim Begehen der H.): völlige 
Arbeitsruhe, Geschlossenhalten der Läden usw., Streik. 
Herathies: das Wort in dieser Form entstellt, Be Kränze 

aus frischem Grün oder Ähnliches bedeuten. 

Hind Mata: Mutter Indien. 

Jallianvala Bagb: ein rings von Häusern umgebener Platz 
in Amritsar, wo der englische General Dyer während 
des Belagerungszustandes am 13. April 1919 mit Maschinen- 
gewehren in eine Menschenmenge schießen ließ, die sich 
dort anläßlich eines religiösen Festes versammelt hatte. 
Mehrere hundert Männer, Frauen und Kinder wurden 
getötet, über tausend verwundet. Das ganze Land zitterte 
ın Empörung (vgl. den Band ung Indien unserer Gandhi- 
Ausgabe). 

Jamnagar: falsch für famadar, eingeborener Polizeioffizier. 

apa (mscl., lies also: besondere Japas): Gebet. 


heilige Insel Arabien‘, wozu Arabien, Palästina und Meso- 
potamien gerechnet werden, die alle heilige Stätten der 
Mohammedaner enthalten. 

%0 Hukum: wörtlich „welches Befehl ist“, also: da sie sich 
keine Vorschriften machen lassen wollten. 

Fovari-Brot (richtig: Favara-Brot): Javara, „Indian Corn“, 


Mais. 
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. Kaliyuga: das gegenwärtige schlechte Zeitalter. 

. Kasbi: Benares. 

. Khaddar: Stoff, das Erzeugnis indischer Heimindustrie. 

. Khatla: eine Affäre, ein Rechtsstreit, Prozeß. 

. Kbicbri: eine Speise aus Reis und Hülsenfrüchten, die zu- 


sammengekocht werden. 


. Kunkum: Safran. 

. Kuran-e-Sbarif: „der geheiligte Koran“. 

. Kurbani (richtig: Qurbani): Opfer. 

. Langoti (fem., lies also: seine L., und S. 485: die L., die): 


Hüfttuch. 


. Lentel: falsch für lentil (engl.), Linse. 
. Mabhar: Angehöriger einer niedrigen Kaste von Landarbeitern 


in Maharashtra, dem Land der Marathen an der indischen 
Westküste. 


. Mabavidyalaya (masc., lies also: des M.): wörtlich „großer 


Wohnsitz des Wissens“, Hochschule. 


. Man (engl. Maund): ein Gewicht, das in verschiedenen Gegen- 


den verschieden ist. Gewöhnlich 80 engl. Pfund (ungefähr 
36 kg). 


. Mandir: Hindutempel. 
. Mathas: Klöster (es muß im Text heißen: der Tempel, Mathas, 


Devasthans....). 


. Mela: Versammlung. 
. Mritunjaya Mabadeva: Shiva in seiner Form als Bezwinger 


des Todes. 


. Panchamas: Angehörige der „fünften“ Kaste, d.h. Leute, 


die noch unter den Shudras stehen und deshalb als be- 
sonders unrein gelten. 


. Panyam (richtig: Punyam): Tugend, der Schatz guter Werke, 


angesammelt in früheren Existenzen, der sich im gegen- 
wärtigen Leben in Form von Belohnungen auswirkt. 


. Parayanam: Durchstudieren, Betrachtung. 
.„ Parda-Frauen: verschleierte Mohammedanerinnen. Gleiche 


Bedeutung: Pardanashin: wörtlich „hinter dem Vorhang 


bleibend‘. 


. Pardawagen (Parda = Vorhang): wohl ein Wagen, der mit 


Vorhängen versehen ist, um die Frauen vor den Blicken 
der Männer zu verbergen. 
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Peta (mscl., lies also: des P.): Teil eines Distrikts, sonst auch 
Stadtteil. 

Picketing (engl.): Postenstehen, eine Betätigung der Natio- 
listen, die man mit unserm Streikpostenstehen vergleichen 
kann. 

Prablad: ein Sohn des Dämonenkönigs Hiranyakashipu. Er 
war ein frommer Verehrer des Gottes Vishnu, während 
sein Vater Vishnu haßte, da dieser seinen Bruder, den 
Dämon Hiranyaksha, getötet hatte. Da Prahlad nicht 
davon abließ, Vishnu zu verehren, wollte Hiranyakashipu 
ihn töten. Da erschien der Gott in Gestalt eines Mann- 
löwen und tötete den Dämon. 

Prasada: bei den Hindus Speise, die einem Idol dargeboten 
worden ist, oder von der ein Heiliger gegessen hat. 

Puja: Verehrung (Pujas, Plur., lies also: wurden P. veran- 
staltet). 

Rakhi: ein Amulet oder eine Schnur. Er wird von Hindus 
bei bestimmten Festen getragen. 

Ramnam: „der Name Ramas‘. Er spielt in den Gebeten der 
Vishnuiten eine große Rolle. (Rama, eine Inkarnation 
Vishnus, überhaupt als Bezeichnung für Gott gebraucht.) 

Sandbya Gutika: Gebetbuch. Sandbya = Morgenandacht, 
Gutika (Gutka) = Handbuch. (Der Ausdruck ist S. 471 
leider verdruckt.) 

Sarkarekhai: ‚der Sarkar ist der einzige‘, Sarkar = Regie- 
rung. Das Wort wird auch auf Regierungsbeamte an- 
gewendet (vgl. S.495 oben). 

Sarkar Salam: Gruß Herr Beamter. 

Sarnath: ein Park bei Benares,wo Buddha seine erste Predigt hielt. 

Shakti (fem., lies also: der Sh.): Kraft, Energie. 

Sri (in der in unserer Ausgabe üblichen Transkription Shrr): 
Göttin des Glücks, die mit einem andern Namen Lakshmi 
heißt. Es liegt also ein Wortspiel mit dem gleichlautenden 
Namen des Mädchens vor. 

Sri-(Shri-)Lakshmi-Industrie: eine indische Firma. 

Srijut (Shrijut): das Wort Shri wird als ehrende Bezeichnung 
vor den Namen gestellt (etwa wie Hochwohlgeboren). 
In Bengalen ist es üblich Shrijut (d.h. „mit Shri ver- 
sehen“) zu schreiben. | 


S. 188. 


S. 20. 


S. 470. 
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. Strı Sabha: Frauen-Verein. 


Svadesbi: zum Land gehörig, inländisch. sva = selbst, desbi 
= zum Land gehörig. 


. Svaraj: Homerule, Selbstverwaltung. sva = selbst, ra) = 


Herrschaft. 

Svasii: Heil! 

Tabarruk: heilige Reliquien. 

Taluka (genauer Talluga, mascl., lies also: des T.): Teil eines 
Distrikts. 

Tapashbcharya: Askese, Kasteiung, Selbstpeinigung, Entsagung. 

Tapasya (fem., lies also: unsere T.): Vorbereitung auf ein 
Werk durch Meditation und Konzentration der inneren 
Kräfte. 


. Tazia (mscl., lies also: ein T.): eine Darstellung des Grabes 


von Hassan und Hussain, von den Shiiten beim Moharram- 
Fest in Prozession umhergetragen. 

Vidura: „fern“, auch Bezeichnung eines mythischen Berges. 
Der Sınn der Stelle demnach: „als eine Spende aus der 
Ferne““, | 

Vısbvakarma: „Allschöpfer‘‘, ein Gott des Veda, der in den 
späteren Mythologien die Rolle des Götterkünstlers und 
himmlischen Baumeisters spielt. 

Zivil-Desobedienz: Weigerung, die Bürgerpflichten zu er- 
füllen, besonders Steuerverweigerung. 


Gandbis Lektüre. 


Wedashabdasankhalja: ein Buch, das sich mit dem Veda be- 
schäftigt. 

Manusmriti (fem., lies also: die M.): Gesetzbuch des Manu. 

Ramayana Sar: ‚die Quintessenz des (Epos) Ramayana‘‘, wohl 
ein Auszug, der die schönsten Stellen enthält. 

Patanjal Yog Darsbana: ist wohl eine Hindi-Übersetzung von 

 Patanjalis Yoga-Sutra, dem Hauptwerk der indischen 
Yogalehre.. 

Abnik Prakasb: „Fackel der täglichen Riten‘, wohl ein An- 
dachtsbuch. 
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ROMAIN ROLLAND 


MAHATMA GANDHI 
4r. bis 45. Tausend. Geb. M. 3.40, Fr. 4.50 


„Romain Rolland, der große Franzose des Geistes und der Kultur, 
schildert die große indische revolutionäre Bewegung der passiven 
Resistenz, der Non Violence, in ergreifenden Worten. Wir lernen 
Gandhi kennen, wir verfolgen ihn auf seinem Lebensweg unter den 
Indiern Südafrikas, in London und schließlich in Indien selbst... 
Gandhi verkörpert in sich das Ringen eines Volkes um seine Selbst- 
bestimmung....‘“ Berliner Tagblatt. 


„Diese urevangelische Lehre dringt machtvoll zu uns herüber. Wir 
horchen auf. Wir dringen bewegt und erschüttert ein in den Sinn der 
Botschaft und lenken alsbald fragend den Blick zurück 
auf unser Europa.‘ Kunstwart. 


EURASISCHE BERICHTE 


Herausgegeben von Emil Roniger 


unter Beratung durch Romain Rolland 
Heft ı und 2 


DIE HINDU-MOHAMMEDANISCHE SPANNUNG 
DAS GROSSE FASTEN 
GANDHI UND DER BOLSCHEWISMUS 


Geb. M. 4.—, Fr. 5.— 


Diese „‚Berichte‘ stellen sich in den Dienst neuer, lebendiger Kräfte, 
wo immer sie sich regen. Wenn sie von Gandhi und Indien ausgehen, 
ist es, weil uns das Eine, das wir suchen, nirgends so kraftvoll ent- 
gegengetreten ist, wie in Gandhi, in dem das Ewige mitten unter dem 
zeitlichen Getriebe unserer Tage Menschengestalt angenommen hat. 


ROTAPFELVERLAG ZÜRICH UND LEIPZIG 


MAHATMA GANDHI 


GANDHI IN SÜDAFRIKA 
Geb. M. 5.20, Fr. 6.50 


„Bine begeisterte Darstellung des Wirkens Gandhis durch den süd- 
afrikanischen Baptistenprediger Fosef 7. Doke... Das Heldentum der 
Seele, das den ın gesicherter Stellung lebenden indischen Rechtsanwalt 
aus seinem bürgerlichen Dasein herausriß und zum Führer und Märtyrer 
seines Volkes machte, verfehlt auch bei einem sehr kritischen Leser nicht 
seine Wirkung und reißt ihn mit fort.‘“ Dresdener Neueste Nachrichten. 


JUNG-INDIEN 
Aufsätze 191g bis 1922. Auswahl von Madelaine und Romain Rolland 
Geb. M. 9.50, Fr. 11.50 
„Gandhi nimmt in diesen Aufsätzen zu allen Tagesfragen Indiens 
und damit zum Teil der Welt überhaupt Stellung... Ein hin- 
reißender Atem erfüllt dies kämpferische Buch. Gandhis Persönlich- 


keit tritt uns rein und klar auch aus dem scheinbar Nebensächlichen 
entgegen.‘‘ Neue Zürcher Zeitung. 


EIN WEGWEISER ZUR GESUNDHEIT 
Vorwort von Ettore Levi I Geb. M. 4.—, Fr. 5.— 


„Auf dem Wege der so notwendigen und notwendenden Lebenserneue- 
rung. kann nur ein Mensch richtunggebend sein, dem wie Gandhi die 
tiefe Einsicht in die wahren Bedürfnisse des Leibes und der Seele, der 
innige Zusammenhang mit der Natur eignet, der auf der freien Höhe 
restloser Selbstbeherrschung und Leibdurchseelung, der Lebensbe- 
meisterung eines Heiligen steht.‘‘ Ousckborn-Werkblätter, Würzburg. 


HANS PRAGER 
DAS INDISCHE APOSTOLAT 
Geb. M. 2.40 


Aus dem Inbalt: Politik und Religion — Gandhis Gefahr. Gandhi 
und Tagore. Der Weg nach Osten. 


„Die apostolische Idee Rußlands, so urteilt Prager, ist in Indien Wirk- 
lichkeit, ist Apostolat geworden. Diese Idee ist im wesentlichen die un- 
lösbare Verbindung von Politik und Religion...“ Prager Tagblatı. 


ROTAPFELVERLAG ZÜRICH UND LEIPZIG 


